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Die Verwaltang des ßeiehes. 



Erstes Kapitel. 

Der Kaiser und seine Offiziere. 

Knechtische Feigheit und mattes Verzagen an deri 
eigenen Kraft, durch die Züchtung vieler Generationen/ 
zu den beherrschenden Oharakterzflgen der antiken 
Völker . geworden, hatten sie ihrem Untergang ent-l 

5 gegengeführt, als ein mächtiger, immer wiederholten 
Zustrom barbarischer Ansiedler sich in die überzahmn 
iieichabürgerschaft ergoss und ihrem Bhit eine heil- 
same Beimischung urwüchsiger Wildheit einfiösste. 
Doch mit der Geistesfrische und dem FreiheitsBinn 

10 der Germanen war auch jene rohe Zuchtlosigkeit, 
jener WiderwiUe, sich irgend einem staatlichen Zwange 
zu fügen, wie er ihre eigenen Gemeinden von jeher 
zerrüttet hatte, in das römische Keich eingezogen und 
drohte die Ordnung desselben in ein wildes Chaos 

15 aufzulösen. Da ist es wohl erklärlich, dass dies tolle 
Überschäumen des neuerwachten Lebens den Zeit- 
genossen bald furchtbarer erschien, als das langsame 
Sterben der vorhergehenden Epoche. Unter den 
Oräueln der kaum unterbrochenen Bürgerkriege, die 

^ seit dem Tode des (^ommodns das Reich durL'litobt(Mi, 
lernte mau die frühere müde Kuhe zurücksehnen 
und erhob die Zeit der Antonine, in der man sich 
ihrer zum letzten Mal hatte erfreuen dürfen, zum hoch 
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geprioBenen Ideal. Die Bückkehr zu ihren Zuständen, 
80 elend sie in Wirklichkeit gewesen waren, wurde 

daher das Ziel, anf das alle Bestrebungen Diocletians 

und Constantins sich richteten, und mit sicherem 
Instinkt schlugen sie dazu gerade den rechten Weg 5 
ein, indem sie ihr Volk systematisch wieder zur Knecht* 
Schaft erzogen. 

i Ohne Oberlieferungen und Vorurteile, wie diese 
Kinder der Revolution waren, erkannten sie klar, dass 

sich die Herstellung des Alten nur in ganz neuen lo 
Formen erreichen lasse, und diese v.w schaffen, haben 
sie einen bewundernswürdigen KeicJitum au kühner 
Erfindungskraft, den feinsten Scharfsinn im Entdecken 
von Auskunftsmittehi für jede Schwierigkeit entwickelt. 
Keiner der echt römischen Staatsmänner, auch Berrius i5 
Tullins und Augustus nicht, hat ein System von Befonnen 
durchgefflhrt, dass so umfassend alle Teile der Ver- 
fassung und Verwaltung nach einheitlichem Plan um- 
gestaltete, und keiner durfte es thun, weil jeder es 
fQr seine Pflicht hielt, seine Neuschöpfungen schonend 90 
an das Gegebene anznknftpfen. Diocletian und seine 
Nachfolger fühlten sich durch keine derartige Rfick- 
sieht gehemmt; deih zugreifend, als echte Barbaren, 
haben sie alle üff'entlichen und privaten Verhältnisse, 
wie hart diese auch widerstreben mochten, in die ä 
Ordnung hineingezwängt, die ihueu die richtige 
schien. Das Zeitalter der Beyolutionen wurde durch 
die grOsste Revolution abgeschlossen, doch was sie be- 
zweckte und erreichte, war Reaktion. Der Byzantinisnius 
I ist nur die Fortsetzung und klare Ausprägung der Zu- 
\ stände, die thatsächlich, wenn auch hinter freieren 
Fornieu versteckt, uuter den AntoniueQ geherrscht 
4 hatten. 

* So kehrte der mattherzige Sklayensinn der ngnten 
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alteD Zeit** zurück, aber nicht zugleich die äussere 
Ruhe, die seine Folgen damals noch erträglich scheinen 

Hess. Wohl erreichte es Dioelotian, dass der über- 
schnelle Wechsel der Herrscher aufhörte; wie im ersten 

5 und zweiten Jahrhundert, so hat sich auch im vierten 
und fünften eine Reibe von Dynastien auf dem Thron 
behaupten können, bis ihr letzter Vertreter gestorben 
war. Doch die Usurpationen dauerten fort, nur dass 
sie in der Regel nicht erfolgreich waren. Was aber 

10 half es dem armen Volke, dass sein Kaiserhaus sich 
erhielt, wenn die Leiden der Bürgerkriege ihm darum 
nicht erspart blieben? 

riftnn ^^ft RrMAhnny giir Knefth^^.|^yift. welche der^ 

Zweck der ganzen hastigen Reformthätigkeit war, hätte] 
15 nur daun ihre Tolle Wirkung üben kOnnen, wenn der 

Bestand der Keichsbevölkerung immer derselbe ge- 
blieben wäre. Aber ilire Eiitnervuiig hatte ein neues 
Hinschwinden zur Folge, und die Lücken mussteu 
immer wieder durch eingewanderte Barbaren aus- 

20 gefüllt werden, die ungezähmten Freiheitsdrang aus 
ihren Wäldern mitbrachten. Da sie und ihre Nach- 
kommen fast das ganze Heer bildeten, blieb die 
Pädagogik der Kaiser gerade bei demjenigen Element 
ihres Volkes wirkungslos, bei dem allein sie nötig 

25 gewesen wäre. Während die Civilbevölkerung immer 
ängstlicher kriechen lernte, immer widerstandsloser 
jedes Unrecht über sich ergehen liess, wurde die 
Disziplin in der Armee schlechter als je zuvor. Und 
doch waren jene zuchtlosen Recken noch die einzigen, 

80 die dem matten Kümertuni etwas Leben einflössten; 
ihre Überlegenheit trat immer deutlicher darin her- 
vor, dass die leitenden Stellen mehr und mehr in 
ihre Hände kamen. So waren die Germanen als 
Politiker und als Krieger ebenso unentbehrlich wie ge- 
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fahrdrohend. Die Kaiser wählten aus ihnen ilire ein- 
flnssreicbsten Berater und massten sie doch immer 
wieder anterdrflcken oder austilgen. Der Kampf gegen 
das wild kUbne Barbarentum, das man doch nicht 

missen kann, wird so zum Inhalt dieser ganzen Zeit- 5 
epoche. Soweit es in die friedliche Bevölkerung über- 
geht, ist er siegreich; durch Ausrottung der Besten 
und Knechtung der Massen werden auch die neuen 
Römer so zabm gemacht, wie es die alten waren, 
zugleich aber auch so unbrauchbar fttr Krieg und Politik. 10 
Doch ein frischer Zustrom, der niemals uacblässt, 
bringt neue Kräfte und neue Oefahren, gegen die sich 
das Kaisertum vergebiicli zu weliren sucht. 

Ziele und Bestrebungen des neuen Kegiments 
sind deutlich in den Namen, Formen und Abzeichen 15 
ausgesprochen, mit denen das Kaisertum seit Diodetian 
seine Würde zum Ausdruck brachte. Dm die republi- 
kanischen Gefühle seines Volkes nicht zu verletzen, 
indem er die Monarchie offen v(?rküinlete, liatte der 
erste Augustus jeden Titel, der seine Maclitbefugnisse 20 
klar un<l einheitlich bezeichnet hätte, klug ver- 
mieden. Am hebsten hörte er sich princeps nennen, 
weil dieser Name durchaus republikanisch klang und 
ganz in demselben Sinne schon einem Scipio Africanus, 
einem Pompeius, ja selbst einem Cicero beigelegt war. 35 
Denn was er ausdrückte, war keinerlei gesetzlich 
formulierte Cxewalt, sondern nur das Ansehen des 
Ersten im Staate, der durch seine Persönlichkeit und 
durch seine Thaten über alle andern Bürger hervor- 
ragte. Dem . entsprechend waren die Abzeichen des w 
Kaisertums auch nur der Lorbeerkranz und das Purpur- 
gewand gewesen, wie sie jeder römische Feldherr, dem 
die Ehre des Triumphes geworden war, als Festschmuck 
tragen durfte. Die göttliche Verehruug schon bei 
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Lebzeiten duldete Augustus in den Provinzen, wo man 
sie anch früher vielen Proconsnln erwiesen hatte; in 
Horn dagegen, wo ue nen war, verbot er sie. So 
unterdrückte er alles, was ihn änsserlich von den 

5 höchsten Beamten der Republik unterscheiden konnte, 
und in der Hauptsache waren seine Nachfolger diesem 
Beispiel gefolgt 

In bewusstem Gegensatze dazu sind Diocletiaü 
und Oonstantin bemüht, den Kaiser so augenfällig wie 

10 möglich über die ganze übrige Menschheit zu erheben. 
Dem Perserreiche, in dem der KOnig als Eigentümer 
des gesauiteii Landes, alle Unterthanen als seine 
Sklaven galten, entlehnen sie Insigiiicn und llof- 
zeremoniell und bringen damit zum un verhüllten Aus- 

16 druck, dass sie die bedingungslose Yerkuechtung ihres 
Volkes als den normalen Rechtsznstand des Keiches 
betrachten. Was Galerius auch in Worten aussprach, 
dass das persische Staatsrecht zum römischen werden 
iiiüsse, das kleidete Diocletian in Formen. Seine neuei 

20 Kaisertracht mit ihrem Scliniuck von Perlen und Edel- 1 
steinen, der Constantin bei seinen Viceuualien (325) 
noch das königliche Diadem hinzufügte» war orientalisch ; 
ebenso die Sitte, dass der Herrscher nicht erst nach 
seinem Tode in den Olymp versetzt, sondern schoiy 

25 lebend als Gott angebetet wurde. Die firOheren Kaiser, 
mit Ausnahme von ein paar halbverriickten Tyrannen, 
hatten die ansehnlicheren Besuche, die sie eniptingen, 
auf den Mund geküsst, wie man es damals mit seines- 
gleichen zn thun pflegte; bei den Audienzen Diocletians 

90 und seiner Nachfolger mussten die Vorgelassenen, wie 
vor den Göttern und dem Perserkönig, niederknien 
und erhielten dann einen Zipfel des Purpurgewandes 
dargereicht, um ihn demütig an die Lippen zu drücken. 
Die Herrscher Hessen ihre Ötatueu iu den Tempeln 
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zur Anbetung aufstellen; man redete sie mit Deine 
GöttUchkeit (numen tuum) an und nannte alles, was 
ihnen zagehörte, göttlich, himmlisch, heilig. Zeitweilig 
wurde es sogar geseislieh für Gotteslftsterung erklftrt, 
an der Würdigkeit eines Beamten zu zweifeln, da dieser s 
seine Ernennung der unfehlbaren Wahl des Kaisers 
verdanke; ja man ging soweit, die Übertretung irgend 
welcher beliebigen Gesetze zum Siicrilegium zu stempeln, 
weil jedes Gesetz ein Ausfluss des allerhöchsten W iiiens 
sei und in ihm daher die Göttlichkeit des Kaiserthums lo 
verletzt werde. Und alles dies, mit einziger Ausnahme 
des Opfers in den Tempeln, blieb auch unter den 
christlichen Kaisern bestehen; es entsprach eben so den 
Anschauungen der ganzen Epoche, das» es den Gedanken 
an Gotteslästerung gar nicht aufkommen liess. is 

Zur Zeit Diocletians waren diese Formen aller- 
dings noch neu und fremd; und doch gilt von ihnen, 
was wir von seinem ganzen Regierungssystem sagen 
mussten, dass es bei aller Neuheit doch nur die Kon- 
seqnenzen der alten Zustände zog. Weil Augustus ao 
sich ^^r/?/ce|7S, Diocletian (lüminvs nennen liess, 
hat man die beiden Hauptepoclien des römischen 
Kaisertums wohl als den Principat und den Doniinat 
unterschieden. Aber schon die frQheren Kaiser hatten 
die Anrede „Herr**, die so nnrepublikanisch klang, as 
anfangs nur mit Mühe abgewehrti dann still- 
schweigend geduldet, weil sie ihnen immer "«neder 
aufgedrängt wurde; einzelne von ihnen, wie Domitian 
und Aurelian, hatten sogar offiziell den Titel doinnin^ 
et deus angenommen, den ihre Nachfolger dann frei- 30 
lieh wieder ablehnten. Wenn Diocletian dieser Un- 
sicherheit ein Ende machte, so that er nur, was Uber 
kurz oder lang doch unvermeidlich war. 

In den^Insignien des Kaisertums war kein solches 
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Schwanken eingetreten, weil ihre Bestimmung nur 
Ton den Herrschern seihst, nicht, wie die Anrede, mit 
der man ihnen nahte, zum Teil auch von den Unter- 

thanen abhing, die ihre Knecbtscliaft durchaus zur 

5 Schau trageu wollten ; iu jener Bezieh uno; hätte es 
also beim Alten bleibeu können. Doch dass der 
Kaiser nicht der Erste unter seinesgleichen war, wie 
das Wort prineeps es- ausdrftckt, sondern dass er 
ehenso unbeschränkt und despotisch herrschte, wie 

10 irgend einer der orientalischen Könige, war längst un- 
verkennbar zu Tage getreten. Die Griechen hatten 
sich daher auch nie gescheut, den •verpönten Königs- 
titel auf ihn anzuwenden, und wenn die Börner dies 
unterliessen, so geschah es wohl nur, weil er ihnen 

i& nicht mehr Tornehm genug schien; denn reges Yaoaaen 
ja auch alle die kleinen, ohnmächtigen Königlein der 
Germanen, mit denen man den Kaiser nicht vergleichen 
durfte. Und was bedeutete es, dass der Kultus des 
lebenden Herrschers von Horn allein ausgeschlossen 

30 blieb, wenn er überall sonst in Blüte stand und der 
Froyinziale sich von der Kaisergewalt auch ganz 
gläubig ein Bild machte, das sie der Allmacht des 
höchsten Himmelsherm beinahe gleichstellte? Wenn 
also Diocletian und Constantin ihren Despotismus auch 

25 in den Formen unzweideutig zum Ausdruck brachton, 
so sagten sie damit keinem Menschen etwas, das ihm 
nen gewesen wäre. Aber dass man diese Äusserlich- 
keiten nicht einfach unverändert liess, wie die früheren 
Kaiser gethan hatten; dass man es der Mühe wert 
fand, für die längst bestehende Knechtung der ünter- 
thanen nach einer klaren Ausprägung in neuen Namen 
und Abzeichen zu suchen, ist gleichwohl höchst 
charakteristisch für die Herrscher und ihre ganze 
Epoche. 
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Zu allen Zeiten war es eine Eigentümlichkeit des 
politischen Radikalismus, nach klaren Formen zu 
streben, selbst wenn sie das Gefühl des Volkes be* 
leidigten und der Sache, die man erreichen wollte, 
mehr schadeten als ntttzten. Caesar, der grösste s 
Radikale des alten Rom, ging unter, weil er sich mit 
der Königsmacht ohne den Königstitel nicht begütigen 
wollte, und unsere braven Freisinnigeu haben über 
solche Fragen, wie die Farben des Reichsbanners oder 
das Recht der Bundesfürsten, ihre Bildnisse auf die lo 
Mfinzen zu setzen, immer ihre feurigsten Reden ge- 
halten. Biodetian und Constantin waren grflndlich 
radikal: was Wunder, dass sie es als Herzensbedürfnis 
empfanden, in ihr(Mn Hofzerenioniel], ihrem Titel und 
ihrem ganzen Aufputz bis auf den Perlenbesatz der 15 
Schuhe herab die göttliche Weihe des Kaisertums, an 
die sie selbst .glaubten, zur deutlichen Erscheinung zu 
bringen. Und dies Bedürfnis machte sich um so niehr 
geltend, je emster jene übermenschliche Gewalt be- 
droht war. Die Herrscher dos zweiton .Jahrhunderts 20 
hatten sich der bangen Fügsamkeit ihrer Unterthanen 
gegenüber iu ihrer Macht sicher gefühlt und deshalb 
keine Veranlassung gefunden, an den bewährten Formen 
derselben etwas zu ändern. Aber seitdem hatte das 
barbarisierte Heer nicht ohne Erfolg den Versuch ge^ 35 
macht, den Kaiser in die Stellung germanischer Könige 
herabzudrücken und unter ihm die Rolle einer Volks- 
versammlung zu übernehmen, die ihn luicli Belieben 
richten und absetzen konnte. Der neue Dominat sollte 
ein Protest gegen diese Anmaassung sein; die Formen, m 
welche er sich schuf, waren nichts anderes als ein 
Zurückgehen auf das alte Wesen der Herrschermacht, 
das man nur deswegen klarer forniuliorte, weil es durch 
i die revolutionäre Zwischenzeit in Frage gestellt war. 
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Das OffizierkoTps war es, das die Gewalt des 
Kaisers stflizte, aber auch bedrohte. Denn einerseits 
zfl^elte es die wilde Eriegerschar, soweit sie sich über- 
haupt noch zügehi liess, aiulersoits konnten nur die 

5 hohen Offiziere mit einiger Aussicht auf Erfolg die 
Haod nach der Kroae ausstrocken. Sie vormochten 
im Kriege Ruhm, im steten Verkehr mit den Soldaten 
deren Gunst zu erwerben und standen doch hoch genug 
über diesen, um als mögliche Kandidaten für den 

10 Thron gelten zu können. Die Gefahr steigerte sich, 
wenn sie von vornehmer Herkunft waren, namentlich 
wenn sie dem ersten Stande des Keiches augeliörtcii. 
Dean der gemeine Mann will nicht von seinesgleichen 
regiert werden und schätzt nichts höher als Vorzüge, 

15 die sich durch eine lange Ahnenreihe vererbt haben. 
In den ersten Jahrhunderten wagten daher auch nur 
Senatoren nach der Krone zu greifen, und das Miss- 
trauon der Tyrannen wütete in erster Linie gegen 
den Senat. Doch als Diocletian zur Kegierung ge- 

20 langte, hatte die Ausrottung derer, die zu fürchten 
waren, schon längst ihre yerderblichen Folgen enthüllt. 
Unter den adeligen Herren fand sich kaum noch jemand, 
der fähig und bereit gewesen wäre, eine Offizierstelle 
zu übernehmen, und bald nach den Senatoren waren 

25 ;iu(di die Ritter, die ilmen an Ansehen und (Jefähr- 
lichkeit zunächst standen, fast ganz aus dem rOniischeu 
Heere verschwunden. 

In einem früheren Abschnitt (I S. 222) haben 
wir dargelegt, wie der gemeine Soldat sich im Laufe 

80. der Jahrhunderte aus immer tieferen Schichten der 
Bevölkerung rekrutierte. Anfangs hatte man nur die 
Besitzenden zum Kriegsdienst zugelassen; Marius hatte 
dann die Werbung an die Stelle der Aushebung gesetzt 
und die Legionen mit Proletariern gefüllt. Aber mit 
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ihnen mischten sich noch zahlreiche Jünglinge der 
h&herenGeseUsehaftBklasseD, BelbstRittor und Senatoren 
nicht ausgenommen, und auch der gewöhnliche Söldner 
war Italiker, das heisst, er gehörte zwar dem Ab- 
schaum der Bevölkerung au, aber doch einer hoch- 5 
zivilisierten. So lernte er leicht sieh der Disziplin 
fugen und die Fechtkünste des neuen Exerzier- 
reglements mit Meisterschaft ausüben, und der Soldat, 
der jetzt das Kriegshandwerk zu seinem Lebensberuf 
machte, gewann an technischer Brauchbarkeit, was 10 
er an gesellschaftlichem Ansehn einbfisste. Seit 
Augustus yerscliwiudet aus der Masse der Genieinen 
auch jene vornehuiere Beimischung; das Heer besteht 
nur nocli aus Söldnern, und die Hälfte desselben wird 
aus den Provinzialen rekrutiert, die zum grössten Teil 15 
nicht einmal das römische Bfirgerrecht besitzen. Doch 
diese minder Berechtigten bleiben als Reiter auf die 
Alen, als Fusskämpfer auf die Gehörten beschränkt; 
die Legionen, die den Kern des Heeres bilden, werden 
noch fast ausschliesslich in Italien geworben, und 20 
innerhalb dieses Landes ist ein engerer Kreis von 
Städten, die sich des ältesten Bürgerrechts rühmen 
durften, zum Werbebezirk der Praetorianer bestimmt. 
Aber diese Gliederung lässt sieh nicht dauernd auf- 
recht eriialten, weil ans den beTorzugten Landschaften 35 
die Meldungen immer spärlicher werden. Provinziale 
dringen erst in die Legionen, dann auch in die Garde 
ein, und endlich besteht das ganze Heer fast unter- 
schiedslos aus Barbaren oder Halbbarbaren, denen 
[römische Disziplin nicht mehr beizubringen ist Eine m 
ganz ähnliche Entwicklung hat sich auch im Offizier- 
korps vollzogen, und hier sollte sie nodi yerhäiignis- 
voller sein. 

Solauge mau nur Besitzende aushob, ging es aus 
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. den Gemeinen hervor, reprftsentierte aber trotzdem 
Yorzugsweise die höheren Stände. Denn mochten die 
Ernennungen durch die Gnnst der Feldherren oder 

durch Volkswahl erfolgen, immer hatten Jünglinge, 
5 (leren Familien Einfluss und Verbindungen besassen, 
die siclierste Anwartschaft. Und au Kandidaten aus 
der Yornehmsten Aristokratie fehlte es nicht; da eine 
gewisse Reihe Yon Diens^ahren die Altersgrenze für 
die Bekleidung der Staatsämter etwas herabsetzte, 
10 drängten sich im zweiten Jahrhundert Yor Christus 
die Senatorensöhne noch zur Auahebung. Die ersten 
fünf Jahre mussten sie als gemeine Keiter dienen, 
wobei ihnen niedrige Arbeiten, wie Scbauzgraben 
oder das Zimmern Yon Belagerungsmaschinen, zwar 
15 erspart blieben, sie aber im Kampfe wacker ihren 
Mann standen. Erst im sechsten Jahre waren sie zu 
Offizieren wählbar und pflegten dann Tribunen zu 
werden, von denen je sechs jede Legion gemeinsam 
befehligten. In dieser Stellung blieben sie meist noch 
20 weitere fünf Jahre, ehe sie sich um ein städtisches 
Amt bewarben. VTer ab Praetor oder Consul in den 
Pall kam, ein römisches Heer anzufahren, hatte also 
regelmäsng schon eine zehnjährige militärische Er- 
fahrung hinter sich. 
25 An ainlerer Stelle (I S. 263) haben wir ausführlich 
erzählt, wie die Massenmorde der Kevolutiouszeit die 
ganze Bevölkerung, am schnellsten aber den römischen 
Adel zur Feigheit züchteten. Die Folgen machten 
sich sehrj(ald im Znrftckgehn des militärischen Geistes 



ao bemerk^r. Im ersten Jahrhundert Yor Christus hatte 

der Zudrang zu den Offizierstellen so nachgelassen, 
dass man die Anforderungen bedeutend herabsetzen 
musste. Schon nach einjährigem Reiterdienste stand 
jetzt der Legionstribuuat den Yornehmen JOngliugen 
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offen, und doch gab es manche, die auf diefee Ehre 
veizichteten. Da die höchsten StaataAmtor immer das 
Recht zur HeerfOhrung in sich schlössen nnd dessen 

Ausübung nicht selten nötig wurde, konnte man Yon 
einer gewissen militärischen Ausbildung nicht ganz 5 
absehen; doch hielten viele es für genügend, wenn 
sie sich ein Jährchen oder zwei im Feldlager um- 
gesehen hatten. Hier galten sie zwar als Gemeine, 
befanden sich aber regelmässig beim Hauptquartier, 
kämpften nur noch ausnahmsweise in der Front nnd lo 
kehrten möglichst bald zu den aufregenderen und 
minder gefährlichen Kämpfen der Hauptstadt zurück. 
Unterdessen tliaten die Proscriptionen wieder und wieder 
ihr furchtbares Werk. Und als Augustus Rom den 
Frieden wiedergab, wagte er es überhaupt nicht mehr, 15 
seinem Reichsadel den gemeinen Soldatendienst zu- 
zumuten; wenn der kfinftigo Senator eben erst den 
Kinderschuhen entwachsen war, begann er seine Lauf- 
bahn schon gleich als Legioustribun oder als Praefect 
einer Unterthanentruppe. Daraus folgt natürlich, 20 
dass diese Art von Offiziersdienst nur noch eine 
militärische Dbung für junge Adelige bedeutete; 
zur. thatsächlichen Führung ihrer Truppenteile waren 
diese unerfahrenen Jünglinge nicht zu brauchen; 
sie rausste in die Hände der Unteroffiziere Übergehn, is 
Nicht auf den Tribunen und Praefecten, wie dies früher 
gewesen war, sondern auf den Oenturionen beruhte 
jetzt die Kraft des römischen Heeres. Wollen wir 
daher die Grundsätze darstellen, nach denen Augustus 
sein Offizierkorps organisierte und die dann für drei so 
' Jahrhunderte maassgebend blieben, so müssen wir mit 
jenen Unteroffizieren als dem wesentlichsten Element 
den Anfang machen. 

. Oouturioueu fiodeu sich in alleu Fusstruppen, 
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mögen sie der Garde, denLegioneo oderdenUntertiianen- 
cohorten angehl^ren; dagegen treten bei den Reiter- 
geschwadern (alae) an ihre Stelle die Decurionen, die 
sich nur dadurch von ihnen unterscheiden, dass sie 

s je dreissig Mann kommandieren, während der Centurio, 
wie sein Name besagt, in der Regel huudert wuter sich 
hat. Im übrigen werden ihre Fanktionen wohl suemlich 
dieselben gewesen sein. Sie haben ihre Schar im 
Kampfe anznliahren und im Lager zu beaufsichtigen. 

10 Demgemäss stellen sie die Wachen aus, beim f^chanz- 
graben, dem Herstellen der Belagerungsgeräte, den 
Wege- und Festungsbauteu, die regelmässig durch 
Soldaten aasgeführt wurden, yerteilen und leiten sie 
die Arbeit, vor allem andern aber sind sie Exerzier- 

15 meister. Jene gründliche Ausbildung im Fechten und 
Manövrieren, die dem römischen Krieger seine hohe 
Überlegenheit allen barbarischen Heeren gegenüber 
verlieh, ist also ihr Werk. Auch Ordnung und Zucht 
müssen sie aufrecht halten und vollziehen die Körper- 

ao strafen, die zu diesem Zwecke nötig sind, eigenhändig 
mit dem Rebstock, der ihr .Amtsabzeichen bildet. 
Den Soldaten waren sie daher meist bitter verhasst, 
und fast jeder Militäraufstand pflegte damit zu be- 
ginnen, dass sie misshandelt oder gar ermordet wurden. 

25 Für um so zuverlässi<;ere Werkzeuge galten sie den 
Herrschern, die jeden Auftrag, bei dem bedingungs- 
loser Gehorsam erwünscht war, namentlich auch ihre 
Mordbefehle, am liebsten durch Oenturionen vollziehen 
Hessen. 

80 So roh und unsauber uns manche dieser Dienste 

erscheinen mögen, die gesellschaftliche Stellung der 
Centurionen war darum durchaus keine niedrige. 
Selbst unter den Gemeinen hatte Augustus eine Art 
Ton ständischer Gliederung geschaffen, indem er Ter- 
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fflgte, dass die Angehdrigeo der Garde, der Legionen 
und der Anxiliartruppen sich schon dorch ihre Her- 
kunft unterscheiden sollten: noch notwendiger schien 

es ihm, zwischen der niedrigen Soldateska und denen, 
die sie befehli«;^en und ihr deshalb auch imponieren 5 
mussteo, eine möglichst breite Kluft aufzuthun. Ein 
grosser Teil der Unteroffiziere, vielleicht sogar die 
Mehrzahl, wurde daher den gebildeten Kreisen ent- 
nommen, und auch diejenigen, welche sich aus der 
Front emporgedient hatten, stellten eine Elite dar, die 10 
sich schon vorher von ihren Kameraden scharf ge- 
sondert hatte. 

Unter den Gemeinen gab es eine bevorzugte Klasse, 
die man princi2^nles nannte; wir werden dies am 
passendsten durch „Gefreite^ übersetzen kOnnen, weil 15 
eben die Befreiung tou den niederen Diensten, wie 
Graben, Holzhacken, Ziegelstreichen u. dgl. m., ihr 
gemeinsames Abzeichen bildete. Denn im übrigen 
erfüllten sie Oblieg(Milieiton von sehr mannigfacher Art. 
Einige waren Gehilfen der Oeuturionen, andere trugen 20 
die Adler oder die sonstigen Feldzeichen, andere 
empfingen die Parole und gaben sie weiter, andere 
waren auch innerhalb der Fusstruppen beritten gemacht, 
um Boten- oder Späherdienste zu leisten, andere er- 
fQllten die I^flichten eines Kerkermeisters, andere 25 
waren Stalhneister der Offiziere oder befunden sich 
zu besonderen Aufträgen in ihrer Umgebung. Einen 
ansehnlichen Teil der Principales bildete auch das 
Subalternenpersonal des Statthalters und der übrigen 
Proyinzialbeamten, ja in dieser Eigenschaft wurden sie as 
sogar in Provinzen abkommandiert, die sonst keine 
militärische Besatzung hatten. Im Allgemeinen gilt 
iler Oruinlsatz, dass jeder Sohlat, dem irgend eine 
besondere Funktion, welcher Art sie auch sein mochte, 
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ständig überiragen inirde, damit unter die Gefreiten 
eintrat. 

Ihre Ernennung lag den Offizieren ob und wurde 
natürlich viel häufiger durch Gunst und Gnade, als 

5 durch wirkliches Verdienst bestimmt. Aber gerade 
darin bot sich ein Mittel, den wenigen Jünglingen der 
höheren Stände, die sich auch im Anfang der Eaiser- 
zeit noch zum gemeinen Soldatendienst bereit finden 
liessen, eine nicht gar zu abschreckende Stellung zu 

10 schaffen. Zwar Senatorensöhue und Ritter waren auch 
als Gefreite nicht nielir zu haben; doch gab es noch 
einen dritten Adel, auf den man in Born bochmüthig 
herabsah, der aber in Italien und mehr noch in den 
Provinzen eine hdchst ansehnliche Rolle spielte. Jede 

15 Stadt des Reiches besass nfimlich ihren mnnioipalen 
Senat, dessen Mitglieder (Jrcuriones hiessen und ihre 
Stellung, wenn auch nicht rechtlich, so doch that- 
sächlich auf ihre Kinder zu vererben pflegten, so dass 
man sie wohl als geschlossenen Stand betrachten 

90 konnte. Veteranen, die bereichert durch Kriegsbeute 
und Geschenke des Kaisers heimkehrten, wurden oft 
in seine Mitte aufgenommen ; waren sie gar Oentnrionen 
gewesen, so konnten sie einer höchst ansehidichon 
Stellung unter den Vätern ihrer Stadt aicher sein. 

25 Mithin konnte dem Decurionensohn der Gedanke nicht 
fern liegen, sein Glück in der Armee des Kaisers zu 
▼ersuchen; doch wollte er nur die Waffe fOhren, nicht 
zum yerachteten Handwerkerdienst, den der Gemeine 
oft genug leisten mu8ste, auch seinerseits herangezogen 

30 werden. Diesem berecliti<ü:ten Wunsche kamen die 
Offiziere entgegen, indem sie solclie Leute gleich als 
Rekruten zu Principales machten. So bildete sich 
schon unter den Soldaten ein aristokratisches Element, 
das freilich nicht sehr zahlreich war; die Mehrzahl 

Sceek, Uiitergaiig der antiken Welt. n. 2 
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der GelreiteD stammte gewiw aus der Hefe des Volkes. 
Doch wenn aus ihnen die Centoiionen herroigingen, 
hatten sie vorher einer €h*uppe angehört, die mit 

Männern des niederen Adels wenigstens durchsetzt war. 
Ferner machte man gern Praetorianer iu den Legionen, 
Legionare iu den Cohorteu und Alen zu Unteroffizieren, 
so dass sie sich schon durch die yornehmere Truppe, 
der sie frflher angehört hatten, Aber ihre Unter- 
gebenen erhoben. 

Zudem gab es auch eine beträchtliche Anzahl Ton 
Centurionen, die garnicht als Gemeine gedient hatten, 
sondern gleich mit Unteroffiziersraug in das Heer ein- 
getreten waren. Wenn ein römischer Ritter sich mit 
dem Soldateuspiel als Praefect und Tribun nicht be- 
gnügen wollte, sondern emsthafte militärische Neigungen 
besass, liess er sich gern in dieser Weise anwerben; 
ja in dem kriegerischen Zeitalter des Trajan kam es 
sogar vor, dass Jünglinge, die schon Offiziere gewesen 
waren und sich als solche im Kampfe ausgezeichnet 
hatten, noch iu das Unteroffizierkorps übertraten, um 
den Dienst aus dem Grunde zu erlernen. Im Übrigen 
setsten sich diejenigen, welche ihre Laufbahn gleich 
als Centurionen begannen, teils aus Decurionensöhnen 
teils ans Schfitsslingen yomehmer Kömer zusammen; 
doch immer waren es Leute, die gute Konnexionen 
hesaasen, denn leicht wurde diese Gunst nielit gewährt. 
So fanden selbst in dieser niedrigsten Gruppe des 
Offizierkorps die gebildeten Klassen eine zahlreiche 
Vertretung und drückten dem ganzen Centurionenstande 
ihr Gepräge auf. 

^ Freilich konnten diejenigen, welche schon als Re- 
kruten hundert Mann hefehligen und ihre Exerzitien 
leiten sollten, dieser Aufgabe nicht gewachsen sein. 
Doch wer alle Vorteile der Centurionenlaufbahu ein- 
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heimsen wollte, dein stand eine lange Dienstzeit bevor, 
in der er die mangelnde Er&hrnng mehr und mehr 
erwarb. Der jüngste Unteroffizier erhielt die sechste 

Centurie der zehnten Gehörte, d. h. die letzte der 
b ganzen Legion. Schied dann einer seiner Vorder- 
männer aus, so rückte er zur fünften Centurie auf, 
dann zur vierten, nnd so weiter bis zur ersten Centurie 
der zehnten Gehörte. Dann trat er in die neunte über, 
um hier wieder mit der letzten Centurie zu beginnen. 

10 So mnsste er nach dem regelmässigen Gange des 
Avancements 59 Stufen durchlaufen, ehe er die Stellung 
des höchsten Centurionen, {\er])rhnipihi.s hiess, erreichen 
konnte. Durch Verdienste oder die Uunst seiner 
Vorgesetzten konnte er freilich auch einige Vorder- 

15 mftnner flberspringen; doch geschah dies, wie bei den 
Offizieren der deutschen Armee, indem er mit höherem 
Bange zu einem neuen Regiment versetzt wurde. So 
durchzogen die Unteroffiziere, denen ein schnelles 
Aufsteigen beschieden war, eine Provinz nach der 

Ä) andern und kämpften bald unter der glühenden Sonne 
Ägyptens, bald im Schnee des deutschen Winters. 
Diente dies einerseits dazu, ihre kriegerische Brauch- 
barkeit zu steigern, so hatte es daneben auch die 
zweite Folge, dass gerade die tüchtigsten Centurionen 

Ä nie mit einer Legion ganz verwachsen konnten und 
die Kluft, die sie von den Mannschaften trennte, sich 
stets erweiterte. Au den wechseluden Stimmungen, 
welche die Massen bewegten und oft zu wildem Aufruhr 
trieben, hatten sie daher keinen Teil, und je weniger 

90 sie mit ihren Truppen fühlten, desto schroffer konnten 
sie ihnen als Vertreter der Autorität begegnen. Selbst 
bei glücklichem Avancement waren die höheren 
Centurionen immer alte Krieger von reifer Erfahrung, 
uud mitunter kommt es vor, dass ihre Dienstzeit bis 

2* 
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zu 50 Jahren ansteigt. Sie waren daher sehr geeignet, 
die alte gate Tradition der rdmischen. Kriegskunst in 
ihrem Kreise zu bewahren und durch ihren Unterricht 
auf immer neue Generationen yon Rekruten zu 

übertragen. 5 

Hatto der Centiirii) aucli tlon J^riniipilat hinter 
sich, so erhielt er vom Kaiser ein Geldgesclienk, das 
anfangs wohl dem doppelten Rittereensns, später dem 
anderthalbfachen entsprach, d. h. es belief sich auf die 
hübsche Summe Ton 160,000, später 120,000 Mark. io 
In der Regel war er dann zu alt, um weiterdionen. 
zu können; er zopf sich in seine Heimath zurück, um 
sich liier unter den Ersten der Stadt feiern zu lassen 
und den Kest seiner Kräfte dem munit'i})alen Senate 
zu widmen. Nur vier ungewöhnlich schnell befördert. i5 
worden war, konnte auch als Primipilaris im Heere 
bleiben. Neben den Wenigen, die ihr Emporkommen 
ganz ausserordentlichen Leistungen verdankten, konnten- 
dies nur solche sein, die nicht als Gemeine eingetreten 
waren und in der Unigel>nng der Höchstkomman- -t» 
dierenden Gunst und Verbindungen besassen, also 
Männer der gebildeten Stände. Diese auserlesene 
Schar trat jetzt in den Kreis der eigentlichen Offiziere 
ein, deren Betrachtung wir uns nun zuwenden. 

Die niederen Offiziere führen sämmtlich den 25 
Titel Tribunen oder Praefecten, und ausnahmslos werden 
llitter dazu ernannt; doch uuifasst dicso einheitliche 
Standesbezeichnuiii^ drei l<]lemente von sehr ver- 
schiüdoner Art. Denn neben den geborenen Kitteru, 
d. h. denjenigen, deren Väter schon Ritter gewesen ao 
waren, standen einerseits jene ausgedienten Gentnrionen, 
die durch den Kaiser in den Ritterstand erhoben 
waren und technisch viri militares hiessen, anderseits 
die jungen Senatureusöhne, die gleichfalls den Rittern 
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zogereclmet wurden, ehe sie durch Bekleidung der 
Qnaestur in den Senat eintraten. Unter Augostus und 

seinen nächsten Nachfolgern kamen als vierter Be- 
standteil noch die barbarischen Fürstonsöhne hinzu; 

& denn auch diese wurden oft mit dem Bürgerrecht und 
dem goldenen Ringe, dem Abzeichen der Hitterwürde, 
begabt, um dann ab Praefecten die Gehörten und 
Alen ihrer eigenen Volksgenossen anzufahren. Auf 
diese Weise haben die Cherusker Arminius und sein 

10 Bruder Flavus, der Bataver Julius Civilis in römischen 
Diensten gestanden, um nur die bekanntesten Persön- 
lichkeiten zu nennen. Da sie die Kampfart ihrer 
Truppe Yon Jugend auf kannten, waren sie vor allen 
andern geeignet, sie im Kriege anzufahren und im 

15 Frieden ihre mili^rischen Übungen zu beaufsichtigen. 
Doch diesem Vörzug stand der grössere Nachteil 
gegenüber, dass man sich auf ihre Treue nicht immer 
verlassen konnte. Schon Augustus liess daher einen 
Teil der Unterthanentruppen durch Römer befehligen, 

90 und nach dem grossen Bataveraufstande des Jahres 
70 n. Chr., den jene Praefecten anstifteten und leiteten, 
erhob Yespasian dies zum Prinzip. Seitdem sind 
selbst die Unteroffiziere der Cohorten und Alen vor- 
zugsweise, wenn auch nicht ausschliesslich, römische 

^ Bürger; und aus dem Oftizierkorps sind die Barbaren 
ganz verschwunden, um erst zwei Jahrhunderte später 
in viel stärkerer Zahl und mit grösserer Gewalt 
wiederzukehren. 

Sehen wir von diesen wilden Häuptlingen ab, so 
sind die niederen Offizierstellen rechtlich allen drei 
Elementen der Ritterschaft ohne Unterschied zu- 
gänglich, thatsächlich aber verteilen sie sich unter sie in 
sehr charakteristischer Weise. Unter den Tribunen 
der praetorischen Cohorten und der abrigen Besatzung 
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. Roms treten niemals SenatorensOhne, nnr ausnahms- 
weise geborene Ritter auf; in der Regel sind es 
Militares. Denn erstens waren diese in langem Dienst 

erprobt und ilahor zu Führern einer Kliteschar be- 
sonders geeignet, zweitens meinte aucli der Kaiser, 0 
seine eigene Sicherheit und die Kuhe seiner Hauptstadt 
eher seinen alten Centiirionen anvertrauen zu können, . 
als den Mitgliedern des ehrgeizigen Adels. Wird aber 
der Tribanat in der Garde als wichtiges Vertrauens- 
amt behandelt, so dient er in der Legion nur znm 10 
Tumniei})latz niilitärischer l>uniniler. Hier mischen sicli 
junge Seiuitorensöhne. i^eborene Ritter und Decurionen 
mit Ritterrang, um meist nach einem Jahr, oft schon 
nach sechs Monaten den Dienst wieder zu verlassen ; 
Militares erscheinen unter ihnen äusserst selten, wohl 1$ 
nur wenn in der hauptstädtischen Besatzung zeitweilig 
kein Platz för sie war. Die Legion wurde eben von sechs 
Offizieren, die kollegialisch 35tisaninien\virkten, befehligt; 
jeder einzehie war dalier entbehrlich, ja eigentlich alle- 
samt, weil das Wesentliche des kleinen Dienstes durch 20 
die Genturionen besorgt wurde. So hat denn dieser 
Tribunat vorzugsweise den Zweck, den Jflnglingeu 
des Senats und der Ritterschaft einen oberflächlichen 
Einblick in das Militärwesen des Keiches zu bieten 
und den vornelimsten Decurionen einen wohlklingenden 
Titel zu gewähren. Trotzdem erschieueu diese Offiziere 
den Kaisern nicht überflüssig. Denn ihre hohe Geburt 

■ 

verlieh ihnen Ansehu in den Augen der Soldaten, und 
da sie nie so unpopulär waren, wie die Genturionen, 
konnten sie deren Autorität durch ihr persönliches 30 

Eingreifen nicht selten stützen. 

Die I'raofecten der Oohorten und Alen standen 
an praktischer Bedeutung insofern über den Legious- 
tribunen,. als nicht sechs gemeinsam, sondern jeder 
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für sich seine Truppe befehligte. Doch hatten aach 
sie Ceoturionen oder Decurionen unter sich, von denen 
der älteste, gleich dem Primipüns in der Legion, als 
Vorgesetzter der flbrigeu galt und fOr die Mängel eines 

5 untauglichen Offiziers wohl Ersatz bieten konnte. So- 
weit man sie nicht mit barbarischen Häuptlingen be- 
setzte, wurden daher diese Stellen ganz ähnlich ver- 
wandt, wie die Legionstribunate, nur dass Senatoren- 
söhne unter Augustns selten, später gar nicht mehr in 

10 ihnen auftreten. Als auch jene Barbaren aus ihnen 
verschwanden, wurden sie fast ausschliesslich zuni 
Cbungsfelde der jungen Kitterschaft. 

Mit Tribunat oder Praofectur ist die niilitärisclie 
Laufbahn als solche abgeschlossen. Wer noch weiter 

16 aufrückt, bekleidet civile Ämter, die freilich oft mit 
militärischen Obliegenheiten verbunden sind, manchmal 
auch von ihnen unterbrochen werden. Der junge 
Bitter wie der ausgediente Militaris pflegt jetzt irgend 
ein Finanzamt zu übernehmen; der Senatorcnsohu 

20 wird Quaestor, dann Yolkstribun oder Aedil, dann 
Praetor, endlich Gonsul. Aber nach der Praetur, mit- 
unter auch kurz vor derselben, schickt ihn der Kaiser 
meist in eine Provinz, um dort eine ganze Legion zu 
befehligen, eine Stellung, die sich mit der unserer 

35 Divisionsgeneräle vergleichen lässt. Denn dem legatus 
Icgionis unterstehen auch die Kohorten und Alen, die 
seiner IjOgion beigege)>eii sind, so dass er ein Heer von 
mindestens 10000 Mann kommandiert. Ist der Herrscher 
mit ihm zufrieden, so wird er bald zum legatm provineiae 

ao ernannt, d. h. er äbernimmt die Verwaltung einer 
Provinz und, faUs in dieser ein Heer steht, zugleich 
den Oberbefehl desselben, wodurch die Legionslegaten 
seine Untergebenen werden. So waren die höchsten' 
Feldherren des römischen Heeres alle in erster Linie 
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Civilbeamte, für welche die militärischen PHichten nur 
neben den richterlicheu und administrativen standen, 
und fast keiner von ihnen hatte eine bessere Schule 
der Kriegskunst durchgemacht, als die sehr ungenflgende 
des Legionstribunats. 

Denn daran hielt Augustus fest, die wichtigsten 
J^rovinzialkommandos nur mit Senatoren zu besetzen. 
In weiser Voraussicht scliouto er sieh, das Kaisertum 
als zügellose Despotie seinen Nachfolgern zu hinter- 
lassen, und nur der Senat schien ihm fähig, die Über- lo 
gewalt des Herrschers konstitutionell zu beschränken. 
Die Stellung, welche die Mitglieder der hohen Körper- 
schaft seit undenklichen Zeiten in der Regierung de« 
Reiches einnahmen, durfte daher nicht zerstört werden, 
indem man ihnen die militärische Macht raubte; selbst 15 
die Gefahren, mit denen ihr Ehrgeiz die Person des 
Kaisers bedrohen konnte, machten Augustus in dieser 
Überzeugung nicht irre* Nur diejenigen Heerkörper, 
welche Rom und Italien unmittelbar beherrschten, 
entzog er dem Senat und Abergab sie ritterlichen Ter- 90 
trauensmänneni. Es waren dies zunächst die Garde, 
dann die Flotten von Misenuni und llavenna und die 
Truppen der kleinen Alpenpro vinzen^ die das Polaud 
in weitem Halbkreise umgaben; dazu kam das Heer 
Ägyptens, eines Landes^ dessen reiche Ernten die Er- 25 
nährung Roms sicherten. So fand die Ritterschaft 
auch unter denjenigen, welche man die Generale des 
Reiches nennen kann, ihre freilich nicht sehr zahl- 
reiche Vertretung, und mit ihr die Militares. Denn 
diesen erprobten Kriegern, deren niedrige Geburt jedes so 
Streben nach der Krone auszuschliessen schien, Ter* 
trauten die Herrscher am liebsten die Sicherheit ihrer 
Person und ihrer Hauptstadt an. Aber auch in den • 
leitenden Stellen der eenatorischen ProYinzen war die 
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Tüchtigkeit dieser Leate nicht zu entbehreo. Über 
jedes Legionslager war daher ein praefeehts easirorum 
gesetzt, der sich als Unteroffizier emporgedient hatte 
und dann mit dem goldenen Ringe beschenkt worden 

5 war. Seine Hauptaufgabe war, don täglicben kleinen 
Dienst, von dem die Legaten nicbts verstanden, an- 
zuordnen und zu beaufsichtigen; doch auch als Führer 
in der Schlacht trat er oft entscheidend hervor nnd 
ergänzte so, was den hochgeborenen Feldherren an 

10 Kenntnis nnd Erfiihrung fehlte. 

Im Allgemeinen wird man ans dem Gesagten erkannt] 
haben, dass Augustus uovh höheren Wert auf die VorJ 
nehmheit seiner Offiziere legte, als auf ihre Brauchbar^ 
keit Jede der drei Gruppen von Befehleudeu empfängt 

15 ihren wesentlichen Charakter durch einen der drei 
bevoizngten Stände, die Unteroffiziere durch den 
Decnrionat, die eigentlichen Offiziere dnrch die Ritter- 
schaft, die Oenerale durch den Senat. Aber in keiner 
ist ein Stand rein vertreten, sondern immer mischt er 

90 sich mit Bestandteilen aus den niedrigeren Schichten. 
So ziehen sich namentlich durch alle drei Stufen hin- 
dorch die viri mUiiareSj nach oben hin immer spär- 
licher werdend, aber an jeder Stelle von etatscheidender 
Bedeatnng. Auf ihrer Eriegsknnde beruht die Tttchtig- 

SS keit des römischen Heeres, das sie in den Waffen 
üben und, soweit dies möglich ist, zur Disziplin er- 
ziehen. Doch sind daneben die hochgeborenen Offiziere 
keineswegs entbehrJich, weil ihre Gemeinschaft jene 
Emporkömmlinge gesellschaftlich erhebt und deren 

so Anselm bei den Truppen stätzt 

So hat sich im Heere die ständische Gliederung 
trefflich bewährt; nur liess sie sich nnter den Offizieren 
ebenso wenig dauernd eriialten, wie unter den Gemeinen. 
Auch bei den Adeligen, welcher der drei Stufen sie 
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auch augehören mochten, schwand der kriegerische 
Geist ihrer Väter allmählich dahin. Wenn Augustus 
den Männern, die künftig die Heere des Reiches 
fahren sollten, die Bekleidung des Legionstribahats 
zur Pflicht machte und ihnen damit ein kurzes Übungs- .5 
jähr vorschrieb, so war dies wahrlich nicht zu viel 
verlangt. Die wenigen Senatorensöhne, denen es mit 
ilirer militäriselien Ausbildung Ernst war, erkannten 
vielmehr, dass dies lange nicht ausreichte. 80 ist der 
junge Trajan, der später als Kaiser die gesunde Freude 10 
am Eriegsruhm in seinem Volke wiedererwecken sollte, 
zehn Jahre lang als Tribun von einer Provinz in die 
andere gezogen, und auch Hadrian hat drei Stellungen 
dieser Art bekleidet. Doch so etwas war seltene Aus- 
nahme; selbst ein zweimaliges Legionstribunat findet 15 
sich nur bei vereinzelten Senatoren. Und bald nach 
dem Tode des Augustus hören wir von einem braven 
Jüngling, der zwar kräftig und wohlgebaut war, sich 
aber doch dem Dienst entzog, um seine liebe Mutter 
nicht ein ganzes Jahr lang alleinlassen zu müssen. 20 
Ein 80 rührender Familiensinn scheint in der rüniis(;lien 
Aristokratie nicht selten gewesen zu sein; jedenfalls 
besitzen wir zahlreiche Beispiele, dass Senatoren, 
wahrscheinlich mit allerhöchstem Dispens, in die Ämter- 
laufbahn eintraten, ohne ihr Tribunenjahr durch- 35 
gemacht zu haben, und im Laufe der Zeit scheinen 
sie sich zu mehren. Augustus fand für den jungen 
Nachwuchs ih^s Senates in den Legionen noch nicht 
genügenden Kaum; er besetzte mit ihm zum Teil die 
Praefecturen der unterthänigen Truppen, ja einzelne 3o 
Alen liess er von zwei Senatorensöhnen koUegialisch 
befehligen, damit keinom, der sich willig zeigte^ die 
Gelegenheit zu jener militärischen Übung fehle. Aber 
schon unter Tiberius giebt es keine senätorischen 
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Praefecten mehr; die 150 LegioDstribttnate, die das 
Heer darbot, waren ausreicbend, um allen Anwärtern 
genu^ za thao, obwohl noch ein^ ansehnlieher Teil 

davon mit Rittern besetzt wurde. Freilich forderte 
5 man von diesen, wie von den Senatorensüjinen, nur 
einen Offiziersdienst und konnte auch nur in Ausnahme- 
föllen mehr verlangen, weil die Zahl der vorhandenen 
Stellen sonst nicht gereicht h&tte; denn der Zndrang 
war gross, da ihre Bekleidung als höhe Ehre galt. 
10 Den Tomehmsten Decurionen, die Ritterrang besassen, 
gewährte sie Augustus nur, wenn ihre Vaterstadt sich 
durch Ratsbeschluss dafür verwandte, und Claudius, 
der freigiebiger sein wollte, sah sich gezwungen, für 
diesen Zweck ein Scheintribunat zu schaffen, bei dem 

19 durch kaiserliche Gnade Rang und Titel ohne wirk- 
lichen Dienst yerliehen wurden. Doch kaum war die 
Kläglichkeit geboten, in dieser bequemen Weise den 
Ehrgeiz zu befriedigen, so scheint es für die Offizier- 
stellen, die thatsächlich besetzt werden mussten, an 

20 Bewerbern gefehlt zu haben. Claudius selbst suchte 
ihre Zahl zu heben, indem er von den Kittern, die 
Civilämter erlangen wollten, zwei Jahre Dienst forderte 
und diese dann auf drei vermehrte; doch ist - die 
letztere Bestimmung von seinen Nachfolgern nicht anf- 

25 recht erhalten worden. Denn da man zugleich, um 
dem Mangel abzuhelfen, <len Senatorensöhnen gegen- 
über mit Dispensen sparsamer wurde, genügte bei den 
Rittern der zweijährige Dienst, ja bei vielen konnte 
er wieder auf ein Jahr herabgesetzt werden. Als aber 

M Trajan das römische Heer beträchtlich YergrÖsserte, 
da muBsten für die Besetzung der yermehrteu Offizier- 
stellen energische Maassregeln ergrififeu werden. Dass 
man den Senatoronsölmen ihr Jahr erlässt. kommt 
jetzt fast gar nicht mehr vor, und mit den drei Diensten 



Digitized by Google 



28 



III. Die Verwaltung des Reiches. 



der Kitter, die Claudius vorübergehend eingeführt hatte, 
wird dauernd Emst gemacht Doch offenbar empfand 
man dies als harten Druck, und schon unter Hadrian 
trat der Rfickschlag ein. Die jungen Herren des 
Reichsadela, die sieh Dispense zu verschaffen wissen, r> 
werden wieder zahlreich, und auch die l^itter beginnen 
ihrem Beispiel zu folgen. Seit dem Ende des zweiten 
Jahrhunderts werden dann die Jünglinge der beiden 
höchsten Stände im niederen Offiziersdienst immer 
seltener, um gegen die lütte des dritten ganz daraus lo 
zu yerschwinden. 

Etwas länger fanden die hohen Kommandos, die 
Macht und Ehre brachten, vornehme Bewerber. Doch 
auf die Dauer war der Zustand nicht zu ertragen, 
dass gerade diejenigen, bei denen die höchste militärische 15 
Entscheidung ruhte, vom Kriegswesen nicht mehr ver- 
standen, als sich aus schlechten Bflchem lernen liess. 
Seit die Senatorensöhne sich auch jener dürftigen 
Vorschule, die der Tribunat noch geboten hatte, mehr 
und mehr entzogen, starben daher aümählich auch die 20 
Legionslegaten aus. Die Lagerpraefeeten übernahmen 
ihre Obliegenheiten, anfangs nur stellvertretend, bis 
eine geeignete Persönlichkeit gefunden war; da dies 
aber immer seltener vorkam, wurden ne endlich zu 
den regelmässigen Befehlshabern der I^egion. Auch 85 
in den höchsten Stellen, dem Oberbefehl der Grenz- 
provinzen, mehren sich schon seit dem Anfang des 
dritten Jahrhunderts die Stellvertreter aus den Militares; 
vereinzelt aber behaupteten sich hier die Senatoren 
am längsten. Wenn Diocletian auch diese Ausnahmen *> 
ganz beseitigte, so that er damit nur, was fär die 
Wehrkraft des Beicfaes unerlässlich war und über 
kurz oder lang doch gescln^hen musste. 

I Es war nicht das Misstraueu der Kaiser, was den 
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Adel der Waffenehre beraubte, sondern seine ei 



Feigheit and Untächtigkeit Denn nicht aus den 
höchsten Stellen, wo sie aUein geföhrlich werden 
konnten, Terschwinden die Senatoren znerst, sondern 

5 aus den niedrigsten, in denen sie keinerlei Unheil, 
wohl aber inanchen Nutzen stifteten. Dass die Herrscher 
sie hier nur ungern entbehrten, ergibt sich aus einer 
sehn bezeichnenden Thatsache. Gerade in der Zeit, 
wo die Lfegioostribnnate der Senatorensöhne selten 

id werden, sind die zweimaligen relativ häufig und werden 
meist mit Bevorzugungen in der weiteren Amterlauf- 
bahn belohnt. Und seit man beginnt, einzelne Kittor 
vom dreijährigen Dienste zu dispensieren, werden 
andere zu vierjährigem veranlasst und erhalten dafür 

15 wohl gleichfalls besondere Vergünstigungen. Man 
wünschte also dem Offizierkorps seinen vornehmen 
Charakter zu wahren, und als die Anwärter spärlich 
wurden, bewog man die Wenigen, die sich noch 
meldeten, länger im Dienste zu verweilen, weil so 

20 wenigstens ein Teil der Lücken noch mit Leuten aus- 
gefüllt werden konnte, die sich nicht .aus niedrigeren 
Stellungen emporgedient hatten. . 

Und wie Senatoren und Ritter sich vom Offiziers-/ 



dieuste zuräckzogon, so hörton wohl allmählich auc 1 



25 die Decurionen auf, sich un. Unteroffizierstellen zul 
bewerben. Konnten sie doch, wenn sie gute Yer- 
binduugeu hatten, durch kaiserliche Yerleilmng die viel 
höhere Würde des Militärtribunats auch ohne die Mühen 
des Dienstes erlangen ; und wie noch heute Ehrenzeichen 

90 dieser Art im Laufe der Zeit immer häufiger zu werden 
pflegen, so war es auch im Römerreiche. Seit dem 
Ende des zweiten Jahrhunderts kommt es vor, dass 
schon Kinder sich Tribunen oder Praefecten neuneu 
dürfen. So verzichtet der üeburtsadel, welchem der. 
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drei Staude er auch angoliönMi mag, freiwillig auf die 
kriegerische Macht, die das Kaisertam ihm eingeräumt 
hatte, und au seine Stelle treten jene militärischen 
Emporicömmlinge, die damals wohl schon zum grOssten 
Teil angesiedelte Barbaren oder deren Nachkommen s 
waren. Schon früher haben wir gesehen, wie der 
genieine Soldat sich im Tjaufe der Zeit immer mehr 
barbarisierte: etwas laugsamer, aber nicht minder 
vollständig trat dasselbe Ergebnis auch bei dem 
Offizierkorps ein. lo 

Wenn an die Stelle der jungen Senatorensöhne 
und Ritter erprobte Krieger traten, so konnte dies 
der Wehrkraft des Reiches nur förderlich sein; eine 
ernste Gefahr aber bedeutete es, dass sich endlich auch 
für den Centurionat keine geeigneten Anwärter mehr 10 
fauden. Wie heute, so hatte auch damals der Unter- 
offizier mancherlei Schreibereien zu besorgen; Anal- 
phabeten liessen sich also für diese Stellen nicht ge- 
brauchen. Und ein kompliziertes Exerzierreglement, 
wie es seit den Tagen des Marius eingeführt und 20 
später immer feiner durchgebildet war, genau zu 
kennen und richtig anzuwenden, erfordert ein Maass 
von Bildung, das nicht jeder beliebige Barbar er- 
werben kann. War doch den Germanen von jeher 
alle Disziplin ungewohnt und zuwider gewesen: wie 
sollten also die Inquilinonsöhne, die aus so unruhigem 
Blut hervorgegangen waren, zu Lehrern und Hütern 
der Disziplin geeignet seini' Schon unter Augustus 
war die Stellung des Centurionen auch im Frieden nicht 
ungefährlich gewesen; denn die rohen Scharen, die ^ 
sein Stock in Ordnung hielt, pflegten ihn bitter zu 
hassen, und jede Militärrevolte bedrohte ihn mit Miss- 
handlung oder Tod. Hatte er schon die zahmen 
italischen Soldaten des ersten Jahrhunderts zu fürchten 
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gehabt, wie viel mehr die unbftndigen GermaneDsdhoe 
des dritten! Da sich die besseren Stftnde des Reiches 
keineswegs durch Heldenmnth auszeichneten, dankten 

bald auch die Deciirionensöhue für eine so gefährliche 

5 Ehre, und die barbarischen Soldaten, die sie gern über- 
uommeu hätten, waren nicht dafür verwendbar. Deuu 
die kleine Zahl, die sich ein genügendes, wenn auch 
bescheidenes Maass von römischer Bildung anzueignen 
▼ennochte, reichte kaum für die höheren Offizierstellen 

10 aus. 8o schlief der Centnrionat laugsam ein, ohne 
wirklich abgoschafFt zu werden. In Afrika, das durcli 
seineu sprücliwörtliclieu Kindersegen den barbarischen 
AnsiedluDgeu wenig Raum gewährte, kommt er ver- 
einzelt noch unter Coustantin dem Grossen vor. Dann 

19 verschwindet er auch hier, wie er im übrigen Reiche 
schon lange vorher verschwunden war. 

Der Verlust, den das römische Heer so erlitt, war/ 
unersotzlich. Als Vorkämpfer der Ceutiirie in der 
Schlacht konnte freilich der höchste Principalis dienen, 

ao allenfalls auch die nötigsten Pflichten ihres Kommandos 
im Frieden erfüllen; aber jene sorgfältige Ausbildung, 
durch welche die Legionare früher allen Barbaren so 
hoch überlegen waren, vermochte er nicht mehr zu 
leiten. Freilich hatte es auch niedrigere Exersier- 

«5 nieistor gegeben, die unter Aufsicht der Centn rionen 
das DrilltMi des einzelnen Mannes besorgten, und diese 
Cariipi doctores bestanden anfangs fort und erlangten 
durch das Wegfallen ihrer Vorgesetzten eine noch 
höhere Bedeutung. Aber dies waren, gleich ihren 

so Zöglingen, rohe Barbaren, die wohl eine Tjanze werfen 
und ein Schwert schwingen konnten, aber mit einem 
fein ausgebildeten Dienstreglement nichts anzufangen 
wussten. So kam bald das Exerzieren in Verfall und/ 
hatte im fünften Jahrhundert ganz aufgehört Natürlich] 
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übte der Soldat sich noch in den Waffen^ wie ja auch 
sein wilder Stammesgenosse in den W&ldem Gennaniens 
es that; aber dies geschah ohne Ordnung und System. 
Wfihrend in den Schlachtbericbten des ersten Jahr- 
hunderts immer wieder auf die breite Kluft hinge- 5 
wiesen wird, die den geübten Krieger von dem Re- 
kruten trennt, ist dieser Unterschied im vierten ganz 
verschwunden. Die Soldaten des Kaisers sind jetzt 
rohe Naturkftmpfer wie ihre Feinde jenseit der Boichs- 
grenzen; an Kunst und Disziplin flberragen sie diese 10 
ebensowenig wie an Körperkraft. 

Und mit der gründlichen Ausbildung schwand 
noch manches andere Moment der Cberlegenheit. 
Hatto früher der Soldat seiueu Tageniarsch im Feindes- 
laude beendet, so durfte er sich- nicht frülier Kuhe 15 
gönnen, als bis er ein festes Lager mit tiefem Graben 
und' starkem Palisadeuwall sich selbst geschanzt hatte. 
Die Barbaren, die jetzt das römische Heer fOllten, 
waren nach ihrer heimischen Art tapfer, aber träge. 
Auf jene Sicherimg vorzicliteten sie gern, um sich 20 
nach dem mühseligen Alarschiereu recht bald am Feuer 
dehnen zu können. So waren sie jedem plötzlichen 
Uberfall preisgegeben, und nach verlorener Schlacht 
fehlte ihnen der befestigte Bfickhalt, der die Heere 
der älteren Zeit so oft noch gerettet hatte. Und wie 2S 
«ler Barbar sicli weigerte, Hacke und Schanz})fahl zu 
schlepj)eii, so drückte ihn bald auch (b?r Brotsack, 
in dem der aitrümische Soldat die Nahrung für mehrere 
Tage. mit sich getragen hatte. Er verlangte, dass sie 
ihm auf Wagen und Saumtieren nachgeführt werde, w 
vermehrte so den lästigen Tross und setzte sich, falls 
dieser gefangen wurde oder sieh auch nur -verspätete, 
leichtsinnig dein Mangel ans. Veränderte eine Truppe 
gar die Standquartiere, so mussteu Weib und Kind 
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und Habe auf laugen Reihen von Ochsenwagen mitr 

fahren, so dass ein solcher Marsch einem germanischen 
Wanderzuge an Schwerfälligkeit nichts nachgab. Und 
endlich wurden den Soldaten sogar Helm, Beinschieneu 

5 und Panzer zum lästigen Gepäck; nur die Eeiterei 
Hess sie sich noch gefallen; die Fusstruppen Ter- 
ziohteten in der Schlacht auf diesen Schutz, weil er 
ihnen beim Marschieren unbequem war. Auch in der 
Bewaffnung unterschied sich das Heer des zivilisierten 

10 Reiches kaum mehr von den Barbareuhaufeu, die es 
bekämpfen sollte. 

Als Diocletian die Kegierung antrat, war diese 
Entwicklung zwar noch nicht zum Abschluss gelangt, 
aber weit genug vorgeschritten, um ihre verderblichen 

15 Folgen erkennen zu lassen. Rfickgängig machen 
konnte sie keine menschliche Gewalt; so blieb denn 
nichts weiter übrig, als, was die römischen Soldaten 
an Tüchtigkeit eiugebüsst hatten, durch Vermehrung 
ihrer Zahl zu ersetzen. Wenn der alte Kaiser von 

20 sdnen Qegnern beschuldigt wurde, dem ermatteten 
Reiche eine Militftrlast aufgebürdet zu haben, welche 
die frfihere um mehr als das Vierfache überstieg, so 
ist dies zweifellos starke Übertreibung. Wohl aber 
hat er schon gleieli im Anfang seiner Herrschaft eine 

25 beträchtliche Anzahl neuer Tvegioneu, Cohorten und 
Alen geschaffen, bis er sich überzeugte, dass seine 
Mittel an Geld und Menschen nicht ausreichten, um 
dem vorhandenen Bedürfnis genug zu thun. Eine 
weitere Vergrösserung der Armee schien ausgeschlossen: 

80 aber liess sich nicht vielleicht durch ihre geschickte 
Verteilung der gleiche Zweck erreichen? Es kam ja 
nicht darauf an, dass man auf der ganzen ungeheuren 
Verteidigungslinie von Brittaunien bis nach Arabien 
hinüber überall stark war, wenn es nur gelang, bei 

8e«rk, ITnterKaiiK üer «iitiken Welt. II. 3 
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jeder Gefahr an dem entscheidenden Punkte sohneil 
Überlegene Hassen m yereinigen. Dass er das schwierige 

Problem des Grenzschutzes von dieser 8eite anfasste 
und so den richtigen Weg zu seiner Lösung fand, war 
unter den Leistungen des erfindungsreichen Greises s 
wohl die genialste und wirksamste. 

Unter den früheren Kaisern war fast die ganze 
Armee an den Beichsgrenzen aufgereiht gewesen; wenn 
einzelne Tjegionen, wie in Spanien und Südengland, 
tiefer im Innern standen, so war dies durch die Nähe lo 
wilder Bergstämme bedingt, die man nicht so voll- 
ständig hatte unterwerfen können, um vor ihren 
Plfinderungen sicher zu sein. Zur Abwehr der ge- 
wöhnlichen Ranbzflge hätte es einer so starken Macht 
nicht bedurft; brach dagegen ein grosser Tölkeikrieg 15 
aus, 80 war sie an keiner Stelle genügend. Ausser 
den 10000 Praetorianern in Rom besass man keine 
Heserve; um den bedrohten Punkt zu schützen, musste 
man die andern Grenzlinien entblössen, und hatte man 
die nOtfaigen Hilfskräfte ans unendlichen Entfernungen 
herbeigefflhrti so war meist schon ein Unglack ge- 
schehn. Fasst jeder bedeutendere Krieg begann daher 
mit römischen Niederlagen, und weithin waren die 
Provinzen verwüstet, ehe man die Scharte auswetzen 
konnte. Diese Erfahrung hatte man noch im Jahre 2& 
297 machen mfissen. Als der Caesar Galerius Yon 
seinem Augustns an den Euphrat .kommandiert wurde, 
um den Angriff der Perser zurdckzuschlageD, fand er 
dort nur eine kleine Macht. In der tollkühnen Zu- 
versicht, die ihm eigen war, nalim er trotzdem den Ä 
Kampf auf, wurde aber schwer gesehlai^^en. Erst nach- 
dem man aus der Besatzung der Donau Verstärkungen 
herangezogen und neue Truppen teils aus Rekruten, 
teils aus Yeteranen gebildet hatte, gelang der^ Sieg* 
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Um die letzteren unter die Fahnen zorackzolfthren, 
hat man ihnen ohne Zweifel besondere Privilegien 

gewähren müssen. So bildeten sich von selbst bevor- 
zugte Heeresteilo, und an sio knüpfte die Reform an, 
5 zu der Diocletian auf Grund, jener Erfahrung sich 
entschloss. 

Er setzte die Grenzwehr auf die bescheidene Zahl 
herab, die zur Erfüllung ihrer regelmässigen Aufgaben 
erforderlich war, und formierte ans dem freiwerdenden 

10 Ubersehuss grosse Keserveheere, um sie je nach Be- 
dürfnis bald hier bald dort verwenden zu können. 
Sie standen daher meist im Inneru des Heiches, keiner 
bedrohten Stelle ganz nah, konnten aber dafflr mehr 
als eine in yerhältnismässig kurzer Zeit erreichen. Die 

5 Centren ihrer Aufstellung bildeten unter Diocletian die 
Residenzen der vier Kaiser, im Osten Nicomedia, das 
von Ponau und Euphrat ungefähr gleich weit entfernt 
war, nach Westen zu Sirmium, Mailand und Trier. 
Doch wurden sie auch über zahlreiche andere Städte 

so verteilt, was bei der Zuchtlosigkeit dieser Banden den 
Borgern zwar recht lästig* war, aber die Verpflegung 
sehr erleichterte. Da jetzt der Grundsatz aufgestellt 
wurde, dass die Grenztruppen an ihre Standquartiere 
gefesselt bleiben oder sich doch nicht weiter von ihnen 

25 entfernen sollten, als die Kaubzüge der wilden Nach- 
barn es erforderten, so wurde künftig, auch wenn an 
einer Grenze schwere Kriege tobten, doch an den 
anderen keine Veränderung bemerkbar. Jene Lockung 
zum' Angriff, die frflher das Wegführen der Truppen 

*> auf die uächstwohnenden Feinde ausgeübt hatte, fiel 
also gänzlich w^eg. Die iieserven waren bei jedem » 
Kampfe schueller zur Hand und schwächten nicht 
durch ihren Abzug den gewöhnlichen Schutz der 
Keichsgrenzen. 

3* 
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Die Praetorianer, die früher die einzige Armee- 
reserve gebildet hatten, galten als persönlichee Geleite 
des Kaisers, und pflegten niir dort im Felde zu er- 
scheinen, wo er selbst seine Anwesenheit für nötig- 
liielt. In gleicli(?ni Sinne erhielten die Sohlaten des «> 
nenen Marschheere8 den Namen comitatemcs, d. b. 
Hoftrnppen. Da aber nach Diocletians Absicht nur 
die gewöhnlichen Ghrenzscharmfitzel seinen Feldherm 
tiberlassen blieben, alle wichtigeren Kriege dagegen 
durch einen der vier Kaiser geführt werden sollten, lo 
war die Teilnahme der „höfischen Soldaten" am 
Kampfe nicht mehr, wie früher, Ausnahme, sondern 
durchgehende Kegel. Um so mehr musste man danach 
streben, sie zu Elitetruppen zu machen. Man stellte 
daher bei der Aushebung höhere Anforderungen au 15 
ihre Grösse und Körperkraft Wahrscheinlich war 
auch ihr Sold höher, ihre Dienstzeit kürzer als bei 
den (Jrenzheeren, und S(»ldaten, die sich in diesen 
ausgezeichnet liatten, wurden zur Belohnung in das 
Marschheer versetzt. In ganz ähnlicher Weise setzten 20 
sich ja auch die Praetorianer schon seit Septimius 
Seyerus aus einer Auslese der Proyinzialtruppen zu- 
sammen. Die Comitatenses Diocletians waren also 
im Wesentlichen eine zeitgemässe Erneuerung der alten 
(iardt^n, nur dass diese noch nicht ein Zwanzigstel des 25 
ganzen römischen Heeres, jene mehr als die Hälfte 
betrugen, wodurch sie freilich den Charakter einer 
(jarde verloren. 

So behielten denn die Praetorianer einstweilen 
noch ihre bevorzugte Stellung auch den Comitatenses 9» 
gegen üher: wie man aus dem Orenzheer ins Marsch- 
heer avancierte, so aus diesem ins Praetoriinii. Aber 
dieses begh)itete nicht melir den Kaiser, sondern blieb 
in der alten Keichshauptstadt, wo es höchstens noch 
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zum Niederschlageu eines PöbelanfhihTs benutast wurde. 

Es war zur Antiquität geworden und «gehörte daher 
nach Rom, in jene grosse Rumpelk;unnier, in der nocli 
zahlreiche interessante, aber unbrauchbare Überiebsßl 

5 gleicher Art mit Pietät erhalten wurden. In der 
praktischeo Beichspolitik durften sie sich freilich uicht 
mehr breitmachen wollen. Als die Praetorianer sich 
herausnahmen, auf ihr altes Recht des Kaisermachens 
zurückzukommen, und den Maxentiua auf den Schild 

10 erhoben, tia endete dies mit ihrer Vernichtung an der 
Milvischeu Brücke. 

Auf eine wirkliche Leibwache konnte der Kaiser 
freilich nicht verzichten, am wenigsten in einer Zeit, 
wo er meist persönlich im Felde stand und dabei die 

15 Launen seiner eigenen Soldaten fast noch mehr zu 
turcliten liatte, als den Speer des Landesfeindes. Doch 
eine solclie 'rru{)j)e. die von dem alten Praetorium 
ganz unabhängig war, brauchte Diocletian nicht erst 
zu schaffen; er überkam sie schon von seinen Yor- 

90 gängem. Die Entstehung derselben ist so charakte- 
ristisch für jene ganze Zeit und sollte zugleich so 
folgenreich fiQr die weitere Entwicklung des römischen 
}^eer^vesens sein, dass wir etwas länger dabei ver- 
weilen müssen. 

25 Die Menschen einer hochkultivierten Zeit, denen 
doch bei aller Kultur nicht recht wohl in ihrer Haut 
ist, verfallen oft in den brtum, Vollkommenheit und 
Glfick der Menschheit in einem Zustande zu suchen, 
der ihrem eigenen entgegengesetzt ist. Je weniger sie 
von dem Elend der wilden \ ölkerscliatten wissen, 
desto mehr ersclieint ihnen das Leben derselben in 
seiner primitiven Roheit und vermeintlichen Unschuld 
als yerloxenes P;aradies. Der. uns wohlbekaimte 
Rousseausche Pessimismus, der bald in den arka- 
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di&chen Scfaäfeni, bald in dem ^Kanadier, der noch 
Earopens llbertflnchte Höflichkeit nicht kannte**, sein 

Ideal zu finden meinte, beherrschte auch einen grossen 
Teil der römisclien Kaiserzeit, luir dass hier die Stelle 
der Huronen Kordamerikas unsere Yor¥.äter ein- 5 
nahmen. Als sie ins Reich eingedrungen waren und 
fast alle beherrschenden Stelinngen bald in ihre Hände 
brachten, verwandelte sich jene Bewunderung freilich 
in grimmigen Hass; sie konnte nur dauern, solange 
die Bekanntschaft keine «»ar zu intime war. Aber 10 
früher, wo mau im Innern des Reiches die blonden 
Hünengestalten nur vereinzelt zu sehen bekam und 
sie dann von der Einfalt und Keuscheit ihrer Sitten 
mit Staunen erz^len hörte, erschien ihr Dasein wie 
das strahlende Gegenbild römischer Verworfenheit 15 
Diese Stimmung, die bekanntlich in der Germania 
des Tacitus ihren klassischen Ausdruck gefunden hat, 
steigerte sich ein Jalirhundert später in einem ver- 
rückten Tyrannen zu läppischer iJachahmung alles 
Deutschen. Caracalla trug eine blonde Perrüke, » 
kleidete sich wie ein Germane und zechte wie ein 
Germane; ja selbst mit germanischer Keuschheit zu 
wetteifern fiel ihm zum Schlüsse nicht mehr schwer, 
da er schon im frühen Jünglingsalter seine Mannes- 
kraft bis auf den letzten l{est vergeudet hatte. 35 

Unter den arermanischeu Sitten war noch eine 
andere, die mit Grund den Neid eines römischen 
Kaisers erregen, konnte, die unerschütterliche Treue 
der Degen gegen ihren Gefolgsherm. Zu einer Zeit, 
wo kurz Yorher zwei Herrscher durch ihre Praetorianer 80 
umgebracht waren, musste eine solclie Leibwache sehr 
erwünscht sein. Caracalla bildete sich djiher ein Ge- 
folge ganz nach germanischem Muster; ein grosser 
Teil desselben bestand sogar aus Germanen, manche 
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davon kräftige Sklaven, die er ihren Herren ein- 
fach wegnahm; doch waren auch Börner nicht aos- 
geschlosBon. Wenn der Tyrann yon dieser Reiter- 
schar, die sich ihm mit heiligen Eiden angelobt hatte, 

ö Sicherheit für seiu Leben erwartete, so sollte er sich 
freilich täuschen. Gerade aus den Männern, die ihm 
Zech- und Kampfgenossen zugleich gewesen waren, 
gingen die Verschwörer hervor, unter deren Schwertern 
er auf der mesopotamischen Ebene fiel; freilich waren 

10 es keine Germanen. Aber die proteetores laieris 
dwini, wie man sie nannte, blieben bestehen und ge- 
wannen erst dann ihre volle Bedeutung, als die drei 
bevorzugten Stände dos Komerreiches sich dem Kriegs- 
dienst entzogen. Denn jene treue Schar musste die 

15 Lücken ausfüllen und entwickelte sich so bald zur 
Fflanzschule des Offizierkorps. 

Für die Aufnahme unter die Frotectores gab es 
kerne Bedingung der Kationalitftt oder des Standes. 
Es konnten Bürger und Barbaren, Kitter, Centurionen, 

20 Gemeine, ja selbst Sklaven sein ; nur als kampftüchtige 
Männer luussten sie sich bewährt haben. Durch diese 
Bedingung waren freilich Senatoren und geborene 
Ritter so gut wie ausgeschlossen; nur durch Militares, 
die sich zum goldenen Ringe emporgedient hatten, 

25 wurde der Ritterstand vertreten. Abgesehen von den 
Germanen, bei denen man Kraft und Tapferkeit als 
selbstverständlich voraussetzte, rekrutierte sich das 
Gefolge aus Offizieren, Unteroffizieren oder Gemeinen, 
die sich im Kriegsdienst hervorgethan hatten. Einen 

^ Befehlshaber besass es nicht, sondern stand unmittel- 
bar unter dem Kaiser. Einzelne Männer daraus wurden 
oft mit kleinen Kommandos betraut, ohne darum die 
Eigenschaft eines Protectors zu verlieren, selbst wenn 
sie sich zur Erfüllung ihrer Aufgabe vom Uof ent- 
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ferneu niussteu. Waren sie vorher Gemeine gewesen, 
80 erhielten sie Centurionate, die Centurionen und 
Ritter rflckten in Tribnnate oder in Gohorten- dnd 
Legionspraefectnren ein. Nur wenn sie zu höheren 
Ämtern berufen wurden, schieden sie aus dem Gefolge s 
aus, obgleich ihr Treueid auch dann kaum als er- 
loschen galt. Als Männer des kaiserliclien Vertrauens 
stiegen sie wohl nicht selten zu ansehnlichen IStellungeu, 
mitunter selbst bis zur Gardepraefectur empor. Wenn 
das nicht hftufiger yorkam, so lag dies wohl nur dar- lo 
an, dass die germanischen Protectores fast nie, die 
römischen nicht immer die erforderliche Bildung be- 
sassen. 

Unter Diocletian oder kurz vor seinem Regierungs- 
antritt führte der Mangel an Offizieren dazu, dass man is 
sie nicht mehr dem Frontdienst entziehen mochte und 
daher nur noch Gemeine in das Gefolge an&ahm. in- 
dem man nun die Stellungen eines Offiziers und eines 
Protectors für unvereinbar erklärte, zog man daraus 
auch die Konsequenz, dass, wer zu irgend einem ao 
Kommando befördert wurde, damit aus der Leibwache 
. austrat. So wurde diese zum Mittelgliede zwischen 
Soldatenstand und Offizierkorps. Für dieses bot sie 
wenigstens einen Teil des Nachwuchses, den man so 
schmerzlich entbehrt hatte, und zugleich war es kein 35 
geringer Vorteil, dass der Kaiser denjenigen, der ein 
Tribunat oder eine Praefectur übernahm, persönlich 
kennen und auswählen konnte. 
V Der. Wunsch, noch mehr Offiziersaspiranten zu 
gewinnen, bot wohl auch den Grund, warum man das ^ 
Gefolge bald durch einen neuen Bestandteil erweiterte. 
Den -alten Protectores traten die Protectores Domestiei 
hiuzu, diese nicht nur Reiter, sondern mindestens zur 
Hälfte auch aus Fusstruppen bestehend. Aus welchen 
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Kreisen sie sich zusammeusetzteo, ist nicht genügend 
bekannt; wahrscheinlich waren es junge Leate aus 
Offisiersfamilien, denen man um der Verdienste ihrer 
Väter willen gestattete, in dieser berorzugten Truppe 

5 schon gleich ihren ersten Dienst zu leisten. Ihre 
militärisclie Ausbildung konnte der Kaiser selbst freilich 
nicht übernehmen; für sie niusste also ein Leiter und 
Befehlshaber vorhanden sein, und diese Stellung war 
es, Ton der Diooletian auf den Thron berufen wurde. 

10 Bald schwand der Unterschied zwischen 
den eigentlichen Protectores und den Protectores 
Domestici. In beiden Gruppen des kaiserlichen Ge- 
folges mischten sich alte Soldaten, die durch Aus- 
zeichnung im Dienst in diese Elite aufgenommen 

15 waren, und junge Leute, welche den gleichen Vorzug 
HUT ihrer Abstammung yerdankten. Diese Zusammen- 
fassung mochte deshalb praktisch erscheinen, weil so 
die erprobten Krieger den Neulingen zu Lehrern 
werden konnten und einen zuverlässigen Kim bildeten,- 

20 dem diese sich anpassen niussten. 

Als nach dem Tode Diocletians die Kaiser wieder 
darauf verzichteten, jeden Krieg persönlich zu führen, 
wurden die Protectores und die Domestici meist dem 
Stabe eines der Reichsfeldherm zugewiesen, um diesem 

» A4jutantendienste zu leisten und sich so auf ihre 
künftige Offizierstellung vorzubereiten. Die Jünglinge 
aus dieser vornehmen Truppe machten also eine 
ganz ähnliche Schule durch, wie früher die Senatoren 
und Ritter als Legionstribuuen, nur dass sie nicht 

90 mit einem oder zwei Jahren abgethan war und 
ihnen dadurch eine viel bessere Ausbildung ge- 
¥rfthrte. Aber indem sie den verschiedenen Heeren 
ziikonmiandiert wurden, mussten sie sich vom Hof 
entfernen und hörten auf, eine Leibwache des Kaisers 
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zu sein. So sah sich Coiistantin veranlasst, eiue neue 
zu bilden, anfangs wohl nur eine kleine Schar, die 
nach ihren weissen Uniformen Gandidati genannt wurde. 
Doch gemäss der Neigung fär Schein and Prnnk, die 
ihmeigen war, schuf er sich spftter noch eine neue Gaide, 5 
die in glänzenderer Form der Repräsentation diente. 
Auf eine Ehrenwache, wie sie früher die einzelneu 
Cohorten der Praetorianer abwechselnd geleistet hatten, 
wollte auch er nicht verzichten; für diesen Zweck 
aber waren mehrere Truppenkdrper erforderlich, lo 
damit sie sich gegenseitig ablösen könnten. So warb 
er denn ans Barbaren von hervorragender Schönheit 
und Körpergrösse die sogenannten sckolae palaHnae 
au, jede von 500 Mann wie die früheren Auxiliar- 
cohorteu. Diese stattlichen Reiter schmückten den 15 
Hof, konnten aber auch im Felde ihren Mann stehen, 
wenn der Kaiser selbst, wie er pflegte, von ihnen um- 
geben auf den Feind einstfirmte. 

Nach diesen Nenerungen gestaltete sich das 
Avancement innerhalb dos römischen Heeres folgender- 20 
maassen. Wer auf der untersten Stufe beginnen musste, 
trat als Kekrut in eine Grenztrappe ein. Hier rückte 
er durch das Ausscheiden seiner Yordermänner all- 
mählich in den Bang der Prinoip^es auf und durch- 
lief dann bei zunehmendem Dienstalter langsam die » 
yerschiedenen Grade derselben. Durch hervorragende 
Leistungen oder die (iunst der Vorgesetzten konnte 
er freilich auch schneller vorwärts kommen, indem 
er einige seiner Vordermänner übersprang, wie anderer- 
seits schlechte Führung mit Degradation zu niedrigeren ao 
Stufen bestraft wurde. War er so unter die höchsten 
Principales eingetreten, ohne darüber alt und grau zu 
werden, so konnte er unter die Comitatenses aufge- 
nommen werden, wo er dann in derselben Weise von 
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unten begann. Wenn er auch hier alle Grade Tom 
Uro bis znm primieerius durchgemacht hatte, ohne 
schon Torher ans der Armee scheiden zu mflssen, war 

in der Regel seine Dienstzeit abgelaufen. Mit dem 
' 5 Titel eines Pc([)toctor oder Doinesticus ü^cscliniückt, 
trat er in das Privatleben zurück, wie in Deutschland 
die Hauptleute meist mit dem Charakter des Majors 
entlassen werden. Nur bei ungewöhnlich schnellem 
Ayancement konnte er noch brauchbar genug sein» 

10 um wirklich unter die Protectoren aufgenommen zu 
werden. Erreichte er noch rechtzeitig dies Ziel, 80 
stand ihm wieder das gleiche langsame Aufrücken 
nach dem Dienstalter bevor, wie in den Grenz- und 
Marschtruppen. Nachdem er auch diese Laufbahn 

15 durchmessen hatte, erhielt er das Kommando irgend 
eines Truppcmkörpers mit dem Titel tribumcs, prae- 
feetus oder praeposittiSj und wurde damit zum Offizier. 
Wenn er sich in diesen niin<ler bedeutenden Stellungen 
auszeichnete oder gute Protektionen besass, kouute er 

30 endlich auch zum General aufsteigen. 

Wie man sieht, fahrt hier ein ganz regelmässiger, 
an keiner Stelle unterbrochener Weg Tom Soldaten 
niedrigster Klasse bis zum höchsten Reichsfeldherrn 
empor; jede ständische Gliederung ist verschwunden. 

35 Nur insofern hat sich ein Rest davon erhalten, als 
diejenigen, welche gleich von Anfang an in einen der 
boTorzugton Truppenteile aufgenommen wurden, eine 
kttrzere Bahn yor sich hatten und daher sicherer zum 
Ziele gelangten. In erster Linie gilt dies Yon den 

M Offizierssöhnen, die als Protectores ihre Laufbahn be- 
gannen. Diese bildeten freilich eine Aristokratie im 
Heer, aber eine sehr junge, die sich mit Senat und 
Ritterschaft der früheren Zeit gamicht vergleichen 
Hess. Denn selten ging ihr Stammbaum über den 
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GroMvater hiuaus; nieist hatteo sich erst ihre Väter 
aus den niedrigen Stufeu emporgedient Abgesehen 
Ton diesem neugebackenen MiÜtäradel genoss gerade 
diejenige Menschenklasse der grOssten BeTorzugung, 
auf die der echte Römer mit der tiefsten "Verachtung 5 
herabsali; ich meine iHo Barbaren des Auslandes. Dies 
war nicht Absicht der Kaiser; denn obgleich sie selbst 
aus barbarischem Blut entsprungen waren, fühlten sie 
sich doch als Börner und hatten diejenigen, als deren 
Stammesgenossen sie gelten wollten, nicht geflissentlich lo 
herabgesetzt. Aber auch in diesem Falle waren die 
Verhältnisse stärker als menschlicher Wille. 

Schon seit den Zeiten <lor Republik hatte man 
gewisse Teile der Reichsbevöikerung, und zwar gerade 
die höchst zivilisierten, als untauglich für den Kriegs- 15 
dienst betrachtet; Griechen und Orientalen galten meist 
fQr zu weichlich, um die Strapazen der Märsche und 
Biwaks zu ertragen, fflr zu feige, um in der Schlacht 
ihren Mann zu stehei). Dies schloss nicht aus, dass 
auch sie in Fälleu dringender Not ausgehoben wurden; ^ 
doch lieber verzichtete mau auf ihre Kriei^shilfe. 
Unter dem verderblichen Einfluss des Werbesystems 
(I S. 251) hatten sich die unkriegerischen Gebiete 
immer weiter ausgedehnt; doch andererseits war durch 
die Barbarenansiedlungeu dem Reiche frisches Blut 3S 
zugeführt worden, so dass die Ergänzung des Heeres 
im Anfan si; des dritten Jahrhunderts geringere Schwierig- 
keiten machte, als im ersten. Da aber später eine 
lauge Keiho von Bfirgerkriegen die Bevölkerung aufs 
Neue gelichtet hatte und trotzdem Diocletian die ^ 
Truppenzahl bedeutend vermehrte, liessen sich die Ab- 
gänge nicht mehr, wie man es früher gethan hatte, 
nur <lurch Werbung von Freiwilligen ersetzen. Die 
Aushebung, zu der man vorher nur in seltenen Not- 
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fällen gegriffen hatte, mnsato daher in weiterem Um- 
fange EUT Anwendung^ kommen und erfahr zu diesem 
Zwecke jetet eine feste Regelung. Denn mag auch 

an dem System der Heeresergänzung, wie wir es aus 

5 den Quellen des vierten und fünften Jahrhunderts 
kennen, manches durch spätere Gesetze verändert sein, 
so geht es doch in seinen wesentlichen Grundlagen 
sicher auf Dioeletiau zurück. 

Die Wehrpflicht wurde verschieden geordnet, je 

10 nachdem man sie persönlich erffiUte oder einen Ersatz- 
mann stellte, was schon seit dem ersten Jahrhundert 
gestfittet war. Die unniittelbure Aushebung fand, 
wie in früherer Zeit, wenn auch sehr viel häufiger, 
nur bei eintretendem Bedürfnis statt. Der Kaiser 

t5 schickte dann Protectoren oder Offiziere in die einzelnen 
Provinzen, um die Pflichtigen aufzusuchen und ihre' 
Tauglichkeit zu prüfen. In erster Linie würden sie 
dabei auf die Söhne von Veteranen und Soldaten an- 
gewiesen, die schon län<>;sf den grössten und besten 

20 Teil der Legionen gebildet hatten (I S. 253); doch der 
kaiserliche Dienst, den sie vorher aus freiem Willen 
erwählt hatten, war ihnen jetzt zur erhlichen Pflicht 
gemacht Nächstdem sollten diejenigen herangezogen 
werden, die weder als Beamte oder Mitglieder einer 

25 <)ffentlichen Körperschaft <leni Reiche oder der Kom- 
mune dienten, noch als ( Jrnndbesitzer, Pächter oder 
Inquilinen mit dem Boden in fester \ erbiuduug standen. 
Auf die barbarischen oder halb romanisierten An- 
siedler, die für die Abgänge des Heeres den brauch- 

80 barsten Ersatz geboten hätten, konnte man freilich 
nicht ganz verzichten, und von diesen kräftigen 
Germanensöhnen hätten sich gewiss auch viele gern frei- 
willig anwerben lassen. Aber sie waren Eigentum ihrer 
Grundherrn und zwar ein sehr wertvolles, weil ohne 
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ihre Arbeit ein noch grosserer Teil der Äcker, wüst 
gelegen hätte. Nahm man Meldungen von ihnen an, 
80 wurde je nach znfölligen Umständen der eine Guts- 
besitzer vielleicht sehr schwer, der andere wenig oder 
garnicht geschädigt, was der Gerechtigkeit zu wider- 5 
sprechen schien. Diocletian Hess daher Inquilinen 
nur als Stellvertreter für ihre Herren zu und ordnete 
deren mittelbare Dienstpflicht, die ja nur eine Yei^ 
mögenslast war, ganz nach Art einer jährlichen Steuer, 
damit sie nch nach- Zeit und Ort möglichst gleich- 10 
mässig yerteile und so etwas weniger drückend werde. 

Soweit der künftige Soldat sich nicht selber stellte» 
sondern als Ersatzmann gestellt wurde, sollte die Aus- 
hebung alljährlich wiederkehren. Doch behielt sich 
der Kaiser vor, in jedem einzelnen B^alle die Provinzen 15 
2U bestimmen, deren Grundbesitzer wirklich Bekruten 
liefern sollten, und den übrigen die Ablösung dieser 
Pflicht in Geld zu gestatten, was bei dem immer 
zunehmenden Menschenmangel stets als Wohlthat em- 
pfunden wurde. So konnte man Gegenden, deren 20 
Bevölkerung sich durch Kriegstüchtigkeit auszeichnete, 
häufiger heranziehen und doch, wenn ein grösseres 
Bedürfnis emtrat, auch zu dem minder brauchbaren 
Material seine Zuflucht nehmen; je nachdem es in den 
einzelnen Jahren wünschenswert schien, Hess sich bald ss 
der Staatsschatz, bald das Heer stärker vermehren. 

Für die Rekrutenstellung gab es zwei Formen, 
die Protostasia und die Prototypia, die vielleicht örtlich 
nach Provinzen verteilt waren, wahrscheinlicher zur 
beliebigen Auswahl für die Pflichtigen neben einander »> 
standen. Nach den Ergebnissen der Schätzung wurde 
der ländliche Grundbesitz in Einheiten gleichen Steuer- 
wertes eingeteilt, von denen jede einen Mann liefern 
musste. Diese sogenannten Capitula waren so um- 
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fangreich, daas nur ausnahmsweise die Güter eines 
Eigentümers genügten, um fflr sich allein eine solche 
Einheit zu bilden; gewöhnlich setzte sie sich aus 

den Ländereien mehrerer Grossgrundbesitzer zusammen, 

5 die dann zu einer Zwangsgenossenschaft vereinigt 
worden. Die Mitglieder derselben mussten in be- 
stimmter Reihenfolge die Yorstandschaft übernehmen, 
um sie dann wahrscheinlich eine Censusperiode, d. h. 
üBnf Jahre lang, zu fflhren. Der Capitularius oder, 

10 wie das Yolk ihn nannte, Temonarius trieb von seinen 
Genossen einen jährlichen Beitrag ein, dessen liölie 
sich für joden einzelnen nach dem Steuerwert seines 
Grundbesitzes bestimmte; für das richtige Einlaufen der 
ganzen Summe war er selbst mit seinem Vermögen 

1» haftbar. Dann mnsste er ein Mitglied yeranlassen, 
dass es von seinen Gütern einen leibeigenen Pftchter 
stellte, nnd es dnrch den grösseren Teil des ein- 
gekommenen Geldes einigermaassen entscliädigen, 
während der kleinere als Wegzehrung: dem Rekruten 

20 übergeben wurde. Dies waren die Verpflichtungen, 
deren Gesamtheit man mit dem Namen der Protostasia 
bezeichnete. Bei der Prototypia hatte der Vorstand 
der Genossenschaft mit der eingelaufenen Summe 
einen Freiwilligen zu werben. Aber da dieser nach 

25 seinem Belieben die Bedino^unseu stellen konnte, war 
das erforderliche Handgeld nicht fest bestimmt und 
konnte daher von den Mitgliedeni der Gemeinschaft 
oft nicht kontrolliert werden. Hierdurch gab diese 
mittelbare Form der Anwerbung, wo sie an die Stelle 

so der mittelbaren Aushebung trat, Tielfoche Gelegenheit 
zu Bedrückung und Unterschleif, weshalb im Jahre 375 
die Prototypie aufgehoben w^urde. 

Diese Regelung des schwierigen Ersatzgeschäftes 
scheint auf den ersten Blick praktisch und gerecht; 
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in ihren Folgen aber erwies sie sich ebenso verhängnis- 
▼oll für das Heer, wie fflr das Landvolk. Denn 
natörlich waren es in erster Linie die harten und 

ungerechten Grnndbesilzer gewesen, denen ihre Hörigen 
davongelaufen waren, um sich der Werbung zu stellen. 5 
Dass ihnen auch diese Zuflucht abgeschnitten wurde, 
war sehr bequem für den Uruniiherrn, aber sehr hart 
für den ländlichen Arbeiter. Und dann waren die- 
jenigen, welche sich freiwillig meldeten, meist die 
Kühnsten und Brauchbarsten gewesen, wShrend der lo 
Gutsbesitzer, wenn ihm die freie Auswahl blieb, die 
kräftigeren Leute für sich behielt und nur minder- 
wertige stellte. Und die Beamten, welche die Aus- 
hebung zu überwachen hatten, waren gegen ein kleines 
Trinkgeld immer bereit, durch die Finger zu sehen, is 
Bo bestand denn der römische Teil des Heeres aus 
den zweifelhaftesten Elementen. Wie nicht wenige 
sich den rechten Daumen abhackton, um dem Kriegs«- 
dienste zu entgehen, so waren unter denjenigen, die 
sich seufzend der Kotwendii^keit gefügt hatten, die 20 
Desertionen erschreckend zahlreich. Mau uiussto dem 
Rekruten gleich bei seinem Eintritt ein unvertilgbares 
Mal auf die Haut tätowieren, damit er leicht kenntlich 
sei und sich nicht in der Bevölkerung verstecken 
könne. Wer den Flüchtling aufnahm, wurde mit den » 
härtesten Strafen bedroht, und die stet(^ Wiederholung 
und immer zunehmende A erschärfung der Gesetze, die 
sich hierauf beziehen, beweist nur zu deutlich, wie 
oft sie übertreten wurden. 

Ks ist klar, dass diese Art von Soldaton sich 
nicht für Elitotruppen eigneto. In diese wurden selten , 
die Ausgehobenen, meist die Angeworbenen ein- 
gestellt, aucli wenn sie dies nicht ausdrücklich zur 
Bedingung ihres Eintritts gemacht hatten, was gewiss 
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nicht selten yorkam. Da aber der Landmann deB 
Keiches, soweit er nicht freier Bauer war, der Werbung 

entzogen blieb, wurde jene Gunst vorzugsweise den 
fremden Btirl)aron zu teil. So erschloss sich diesen 

5 scheu von Anfang au der kürzere Weg zu den Offizier- 
stelleu» uud ihre Kraft und Kühnheit trug dazu .bei, 
ihn noch weiter eu Terkflrzen. Es ist also «ehr 
begreiflich, dass im vierten Jahrhundert, als das 
diodetianische Aushebungsreglement seine Wirkung 

10 that, die Befehlshaber der römischen Armee, soweit 
sie nicht dem Militäradel angeliören, fast alle Barbaren 
sind, uud auch in jenem Falle stammen sie von 
Barbaren ab. Ein gemischter Kaiserbrief, der um 
das Jahr 410 erfunden ist, zählt den Stab eines 

15 berühmten Feldherrn folgendermaassen auf: „Dich 
Wiarden begleiten Hariomund, Haidagast, Hildomund 
untl Cariovist." 8o klingen die Nameu, welche 
damals den tapfersten Mit*ilie(lern eines römischen 
Offizierkorps augemesaöu schienen! Und wie nahe 

90 lagnicht die Versuchung, auf jene schlechten römischen 
Kekruten m immer weiterem Umfange zu verzichten 
und mit I dem Oelde, das. die Grundbesitzer gern aa 
ihrer Statt hergaben, noch mehr tapfere Germanen 
zu werben. Füllten sich aber auch die (Jrenztruppen 

2ö mit Leuten, deren Heimat jenseit der (Jrenze lag. so 
liess es sich kaum verhindern, dass sie die Verbindung 
mit ihren alten Stammesgenossen zum Schaden des 
Reiches aufrecht erhielten. Schon um die Mitte des 
vierten Jahrhunderts kam es vor, dass die Alamannen 

ao TOT einem geplanten Überfall durch hohe römische 
Offiziere alaman nischer Herkunft vorher gewarnt 
wurden, und am Anfang des fünften öffneten barbarische 
Truppen, welche die Pyrenäenpässc^ verteidigen sollten-, 
sie freiwillig dem andringendes Feinde; 

Seeck» Untergang der antiken Wdt. U. 4 
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Und hierzu kommt noch ein. Zweites von kaum 
geringerer Bedeutung. In jener neuen Ordnung des 
Ayancementa, die wir oben dargestellt liaben, fehlt 
die Stufe des ünterolBzieTs. Man durcMäuft mehrere 

Truppüiigattungen von verschiedenem Range, bringt 5 
es aber in jeder derselben nur zum Principalis, d. h. 
zum bevorzugten Uemeinen, um dann plötzlich zum 
Ofifizier überzuspringen. Jene Hariomunde und Halda- 
gaete waren eben wohl im Stande, an der Spitze ihrer 
Schar in den Feind hineinzustfirmen und den Soldaten 10 
durch ihr Beispiel zu kühnem Angriff zu begeistern, 
aber nicht mit geduldigem Pflichteifer ihn exerzieren 
zu lassen, wie dies vom braven Unteroffizier verlangt 
wird. Unter Constantin dem Grossen werden noch 
einzelne Schlachten durch künstliche Manöver gewonnen, ^ 
die wohlgeübte Truppen Toraussetzeu; spätor hört dies 
auf; es entscheiden nur noch Mut und Übermacht. 
Und mit dem Centurionen verschwindet auch die 
Centuria, d. h. die taktische Gliederung; jedes Kor])s 
wird zur plumpen, ungeteilten Masse, wie die Heer- 20 
keile der Deutschen es waren. Damit wurde aber 
die Legion viel zu gross und ungefüge; denn ein 
.Truppenkörper von annähernd 6000 Mann liess sich 
nur dadurch leiten und übersehen, dass er in kleinere 
Einheiten, die alten Cohorten und Centurien, zerfiel. » 
Schon Diocletian sclieint <h\her jede Legion in drei 
geteilt zu haben, von denen er je eine dem Grenz- 
heer, je zwei den Comitatenses zuwies. 80 fiel die 
ganze Organisation des römischen Heeres, die ihm 
früher in den Kämpfen mit seinen wilden Feinden ein *> 
so hohes Übergewicht yerliehen hatte, in sich zusammen. 
Auf alle Vorteile, welche die Kultur der Barbarei 

1 gegenüber auch im Kriege besitzt, hatte man not- 
gedrungen verzichten müssen. 
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Die alte Aristokratie war man freilich aus dem 
Heere losgeworden, aber die Sicherheit des Thrones 

hatte nichts dabei gewonnen. Ein adeliger Bewerber 
um die Krone war den Soldaten zwar der liebste; fand 

5 aber ihre Unzufriedenheit mit dem bestehenden Eegi- 
mente kein Werkzeug dieser Art, so nahmen sie auch 
mit einem niedrig geborenen General Yorlieb, wie 
Diocletian an sich selbst hatte erfahren können. Dass 
unter ihm die letzten Senatoren vom Oberbefehl der 

10 Heere ausgeschlossen wurden und ganz oder halb 
barbarischen Militares wichen, nützte also nicht sehr 
viel. Um die Usurpation auszuschliessen oder wenigstens 
zu hemmen, bedurfte es anderer Vorkehrungen, und 
des Kaisers erfinderischer Geist wusste sie zu treffen. 

15 Doch so scharfsinnig sie ersonnen waren, ihr Ziel 
sollten sie doch nicht erreichen. 



4* 
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Zweites Kapitel. 

Hof und Provinzen. 

Als einzelne Sta<lr war Koni in die (Jeschichte 
ein<i;otreten und dem<renuiss seine Urverfassuuff auch 
nur den Bedürfuisseu eines kleinen städtischeu Gemein- 
wesens angepasst. An dieser Verfassung aber hing 
man mit der zähen Liebe für das Althergebrachte, 5 
die den Römern eigen war; ihre Formen wesentlich 
umzugestalten, konnte man sich auch dann nicht eiit- 
scIilioRseii, als Korn seinen Machtkreis immer weiter 
ausdehnte und aus der Stadt ein Keicli geworden war. 
So lange sieli dieses auf die Grenzen Italiens beschränkt, 10 
sind daher die Organe der Verwaltung kaum vermehrt 
worden. Der Praetor schickte Stellvertreter (praefeeH) 
ans, die einen bestimmten Kreis von Bürgerstädten- 
boreisen und bald in dieser, bald in jener in seinem 
Namen und Auftrag Kecht sprechen mnssten; die Consuln 15 
erhielten vier neue Hilfsbeamten, und diesen Quaestoreu 
wurden ihre Wohnsitze in verschiedenen Städten 
der Halbinsel angewiesen, um in den umliegenden 
Bezirken darüber zu wachen^ dass die Befehle der 
Centrairegierung richtig zur Ausführung kämen. Doch so 
jüese neuen Amter dienten, wie gesagt, nur als Organe 
der altbestüheiidon und wurden zudem regelmässig 
mit jungen Leuten besetzt, die weder Erlaliruug noch 
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Autorit&t genug besasseD, um eine tiefgreifende Wirk- 
samkeit zu flben. Der Schwerpunkt der Verwaltung^ 
ruhte daher in den einzelnen Städten, die meist eine 
ganz ähnliche Yerfassung besassen, wie Rom selbst. 

5 Diesem mussten sie Heorfolge leisten oder Tribute 
zahlen und hatten auf jede äussere Politik zu seinen 
Gunsten Yerzichtet; auf ihrem Gebiete dagegen, das 
auch das umliegende flache Land mit umfasste, wurde 
ihrer freien Selbstregierung kaum ein Hindernis in 

10 den Weg gelegt. Obgleich dies System mehr aus 
Trägheit und Furcht vor Neuerungen als aus weiser 
Politik ents])rungen war, hat es sich doch, wie später 
noch ausfülirlicli dargelegt werden soll, im Ganzen 
trefflich bewährt. 

15 In seinem vollen Umfange konnte mau es nicht 
mehr aufrecht erhalten, als durch den ersten punischen 
Krieg Sicilien, bald darauf auch Sardinien und Corsica 
dem Reiche hinzutraten. Die Inseln schienen immer- 
fort von den Flotten Karthau-os bedroht; zum 'iVil 

20 wohnten auch in ihrem gebirgigen Innern wilde 
Völkerstämme, deren Raubzüge man von den zivili- 
sierten Küstenlandschaften abzuwehren hatte. So 
wurde hier die stete Anwesenheit von Männern nötig, 
die gegebenen Falles als Feldherrn auftreten konnten; 

25 junge Leute in untergeordneter Stellung waren also 
für die Keirieruns: der neuen Provinzen nicht zu 
l)rau('lien. Man sclnif daher für sie Praetoren, d. h. 
Beamte, die den Consuln zwar an Hang untergeordnet, 
an Machtbefugnissen aber gleich waren. Sie führten 

90 die Heere der Republik, handhabten in den unter- 
thänigen Städten die Gerichtsbarkeit und sorgten dafflr, 
dass die Tribute richtig einliefen. Doch in ihrer 
inneren Verwaltunj? waren ancli liier die einzehien 
Gemeinden kaum minder unabhängig als in Italien. 
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Soweit sie nicht im Bundesverhältnis zu Korn staudea 
oder aiisdrücldich fOr frei erldftrt worden, besaas zwar 
der Praetor das Recht zu beliebigen Eingriffen, machte 
aber nur ansnähmsweise Gebrauch dayon. Denn da 

er selten längor als ein Jahr in seiner Provinz blieb, 5 
war er gar nicht im Stande, die höchst verwickelten 
Zustände von Hecht und Verfassung, die in jeder 
Stadt verschieden waren, klar zu übersehen. Soweit 
er nicht die Unterthanen chikanieren und Geld aus 
ihrer Tasche ziehen wollte, was allerdings nur zu lo 
hfiufig vorkam, kfimmerte er sidi daher um ihre 
inneren Verhältnisse nicht mehr, als er musste, und 
das war wenig genug. 

Je geringer die Auforderungeu waren, welche 
die kleine tägliche Einzelarbeit der Verwaltung an die 
Kräfte der Praetoren stellte, desto umfangreicher konnte 
man ihre Amtsbezirke gestalten, und gerne machte 
man von dieser Möglichkeit Gebrauch. Da nach einem 
(Jesetz, das nur in Zeiten dringender Not überschritten 
wurde, derselbe Mann nicht zweimal dasselbe Amt 30 
bekleiden durfte, waren geeignete Kandidaten für jene 
wichtigen Stellungen nicht im Überfluss zu finden. 
Wenige grosse Provinzen entsprachen daher dem 
Bedttrfnis besser als zahlreiche kleine. So wurde die 
ganze pyrenäische Halbinsel in nur zwei Provinzen 3& 
eingeteilt und Sardinien mit Corsiea in der Hand 
desselben Praetors vereinigt. Und waren neue lilr- 
oberuugen gemacht, so ^esann mau sich meist noch 
recht lange, .ehe man die Praetoren entsprechend ver- 
mehrte, so dass fast immer die Zahl der Amtsbezirke ^e 
grösser war als die der/ dafür verffigbaren Beamten. 
In die Lficken traten teilweise die Gonsuln ein; 
namentlinl) wurden l*rovinzen. in denen schwere Kriege 
zu f'Uircn waren, diesen höchsten Machthaberu über- 
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tragen. Im Übrigeu half man sich, indem man den* 
Praetoren oder auch den Consuln, wenn sie ausser- 
halb Roms ein Heer befehligte, ihr Amt über das 
geaetdiche Jahr hinans Tedängerte. Auf diese Weise 

5 konnten sie zwei, drei nnd mehr Jahre die Statthalter-^ 
Schaft einer Provinz bekleiden; nur führten sie nach 
Ablauf des ersten den Titel pt aciore oder pro 
comule, d. h. Stellyerti-eter des Praetors oder des 
Consnln. Als dann Sulla yerfugte, dass alle Ober- 

10 beamten ihr eigentliches Amtsjahr in Rom znbiingen 
nnd erst mit dem Ende desselben ein auswärtiges 
Kommando flbemehmen sollten, da Terschwanden ans 
der ProvinzialTerwaltung die Praetoren. und überall 
traten Proconsuln und Propraetoren an deren Stelle. 

15 Was vorher nur -die Bezeichnung des ausserordentlichen 
ätellYortreters gewesen war, wurde so znm regel- 
mftsngen Amtstitel des Statthalters. Nicht selten verlieh 
man anch den Praetoren, wenn sie nach Ablauf ihres 
stftdtischen Amtsjahres in die Provinz abgingen, den 

ao vornehmeren Titel pro conside. obgleich sie ei«j:entlich 
pro praetore hätten hoissen müssen, und dies verall- 
gemeinerte sich immer mehr, so dass gegen Ende der 
republikanischen Zeit die Begriffe Proconsul nnd 
Statthalter ungefähr zusammenfielen. 

35 { Als nach Beendigung der Bürgerkriege Angastns 
fflr seine Gewalt nach Formen snchte, die den 
Monarchen möglichst wenig von den republikanischen 
Beamten unterscheiden sollten, da liess er sicli auch 
zum Proconsuln ernennen. Auf die Bitten des Senats 

^ übernahm er nach einigem bescheidenen Sträuben eine 
Anzahl von Provinzen, die einer starken Hand für 
ihre Organisation bedurften oder durch Kriegsg^ahr 
bedroht schienen. Wenn ihm die am meisten gefährdeten 
ijäuder zufielen, so ergab sich daraus von selbst, dass 
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auch die stärksten Heere unter seinen Befehl treten 
mussten; doch blieben auch den Proconsuln noch 
manche Provinzen mit ansehnlicher Trappenmacht 
Aber auch diese gingen eine nach der andern in die 
kaiserliche Verwaltung über, so dass schon unter $ 
Caligula der Proconsulat, soweit ihn nicht der Kaiser 
selbst bekleidete, zu einem durchaus friedlichen Amte 
geworden war. 

Wie wir schon gesehen haben, l)odentete dies 
keineswegs, dass den Senatoren die kriegerische Ge- lo 
walt genommen wurde. Der Kaiser konnte nicht in 
allen seinen Provinzen zugleich sein, ja wenn nicht 
ganz besondere Umstände seine Anwesenheit zu fordern 
schienen, war er in keiner, sondern wohnte rnhig in 
Rom. Kr konnte also sein Proconsulat nur durch 15. 
Stellvertreter ausübeo, die er immer dem Senat entnahm. 
Sie bekleideten zwar ihr Amt im Namen und Auftrage 
des Kaisers und führten daher nur den Titel von 
Unterfeldherm (legati pro praetore): thatsfichlich aber 
Si'halteten sie in ihrer Provinz so Irui und unabhängig, 30 
wie «lies unter dem Drucke der Despotie über]uiu{)t 
möglich war. Der Unterschied zwischen Proconsuln 
und Legaten bestand also nur darin, dass die einen 
nach altrepublikanischer Sitte durch das Loos bestellt, 
die andern vom Kaiser ernannt wurden; aber auch 35 
bei jenen trat in vielen Einzelfällen Ernennnng oder 
Senatswabl auf Vorschlag- des Herrschors, was praktisch 
dasselbe war. an die Stelle der Losung, und endlich 
wurde sie zur Regel. Und wie um die Procousulate 
von Asien und Afrika nur gewesene Consuln, um die ^ 
übrigen nur gewesene Praetoren losen durften, so 
schieden sich auch die kaiserlicheu Provinzen in 
praetoriscl: e und consularische; d. h. der Herrscher 
beschränkte sein eigenes Wahlrecht dadurch, dass er 
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es für jede Proyinz an eine bestimmte Kangklasse des 
Senates band. Die kgcUi eonsulares, später auch 
schlechtweg eanstdares genannt, zeichneten sich da- 
durch Yor den praetorii aus, dass ihnen die vrichtigeren 

5 Anitsbezirke^namentlich die grossenTruppenkommandos, 
untergeben waren. Dieser Unterscliied war viel 
wesentlicher, als der zwischen Proconsuln und Legaten, 
ein Cberlebsel, das nur in leeren Formen und Titeln 
die Erinnerung an frühere Zustände bewahrte. 

to Die grosse Ausdehnung einzelner Provinsen war 
der republikanischen Regierung bequem gewesen: der 
kaiserlichen musste sie gefährlich scheinen. Aber na- 
türlich standen die zahlreichsten Heere in denjenigen 
Gebieten, welche am schwersten von den Barbaren 

15 bedroht waren ; hier die Einheitlichkeit des Kommandos 
zu zerstören, indem man die Truppen unter mehrere 
Statthalter yerteilte, wäre also nur der Sicherheit des 
Herrschers, aber nicht des Reiches dienlich gewesen. 
So begann zwar schon Augustus mit der Verkleinerung 

20 der Provinzen, und seine Nachfolger sind ihm auf 
dem gleichen Wege gefolgt; doch hatte man ihn immer 
nur vorsichtig und zaudernd beschritten. In den 
ersten Zeiten des Principats wurden die Alpenländer, 
die Italien am unmittelbarsten bedrohen konnten und 

^ zugleich am leichtesten zu verteidigen waren, in eine 
Keihe ganz kleiner Amtsbezirke geteilt, in denen gar 
keine Legionen, sondern nur Alen und Cohorten standen. 
Ais wenn diese Provinzen für senatoribche Statthalter 
zu unbedeutend wären, übergab man sie ritterlichen 

^ Procuratoren, deren subalterner Ehrgeiz nicht zu 
fürchten war. Aus den zwei spanischen Bezirken 
machte Augustus drei; Gallien, das vorher bald ein- 
heitlich verwaltet war, l)ald unter zwei Proconsuln 
gestanden hatte, teilte er sogar in sechs Provinzen, ja er 
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scheute nicht davor zurück, die Einheit des Rheiu- 
kommaados aufzulösen, indem er deu nördlichen Grenz- 
strich Ton dem südlichen als Oermania inferior und 
superior schied. Gleichwohl blieb die Macht der t^onsu- 
larÜBchen Legaten noch immer gross genug, nm den s 
spftteren Kaisern bald hier bald dort Gelegenheit zu 
neuen Teilungen zu geben. Als mit Coinmodus die 
Dynastie der Antonine ausstarb, gab es nur noch 
drei Statthalter, die mehr als zwei Legionen unter sich 
hatten; denn in Brittannien, Oberpannonien und Syrien 10 
standen damals noch je drei. Aber so klein diese 
Macht im Verhältnis zn derjenigen war, welche einzelne 
Legaten der ersten Kaiser besessen hatten, erwies sie 
sich in den Wirren der folgenden Zeit doch gefährlich. 
Jene drei Männer griffen alle nach der Krone, und 15 
es bedurfte schwerer Bürgerkriege, ehe der eine von 
ihnen seiner Nebenbuhler Herr wurde. 

Als Septimius Setems nach jahrelangen Kämpfen 
endlich dies Ziel erreicht hatte, schritt er alsbald dazu, 
jene drei Provinzen ihres Übergewichtes zu beranben. so 
Bis dahin war Unterpannonien mit einer Legion belegt 
gewesen, Oberpannonien, wie schon gesagt, mit dreien, 
von denen je eine in Wien, Carnuntum und Brigetio 
stand. £rhob sich also der Statthalter dieser Provinz, 
>o konnte er den der snderan duieh leine Obermaeht » 
zum Anschluss zwingen, ehe sich in Bom Gegen- 
maassregeln treffen Hessen. Daher verschob der Kaiser 
die (irenzen der bei(l<Mi Xachbarbozirke derart, dass 
Brigetio mit seiner Legion vou dem oberen Pannouieu 
abgetrennt und dem unteren zugelegt wurde. Auf 30 
diese Weise erhielt jede Provinz zwei Legionen, und 
standen ihre Legaten einander in gleicher Stärke 
gegenüber, so konnte man erwarten, dass die Eifer- 
sucht des eiuen deu Ehrgeiz des andern niederhalten 
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werde. Bei den zwei andern Provinzen, deren Statt-: 
halter uch als zu mächtig erwiesen hatten, Terfbhr 
man einfacher; die eine wurde in Brüiannia inferior 
nnd mperioTj die andere in Syria Ooele nnd Phoentce 

5 zerlegt Aber wie der Erfolg lehrte, genügte auch 
diese Vorsicht nicht: nacdi dem Tode des Severus 
wurden die Usurpationen häufiger, als sie je zuvor 
gewesen waren. 

Wenn Diodetian in der Verkleinemng der Pro* 

10 vinzen fortfuhr, so that er nur, was seine Vorgänger 
auch gethan hatten. Aber er schritt nicht, wie sie, 
nur an solchen Stellen ein, wo eine Gefahr drohte 
oder ein Bedürfnis sich geltend machte, sondern mit 
der Prinzipienreiterei, die ihm eigen war, führte er 

15 die Maassregel im ganzen Reiche systematisch durch. 
Nur solche Provinzen, die schon frflher von sehr ge- 
ringem Umfange gewesen waren, wie Sicüien oder die 
Seealpen, blieben in ihrer hergebrachten Umgrenzung 
bestehen; sonst wurden alle halbiert oder selbst ge- 

20 drittelt. So vermehrten sich die drei 8})anischen Pro- 
vinzen auf sechs, die sechs gaUischeu auf fünfzehn, 
das einheitliche Ägypten wnrde in drei Teile zerlegt 
Während anf diese Weise alle Statthalter zu der gleichen 
Bedeutungslosigkeit herabsanken, fährte der Kaiser 

25 unter ihnen doch eine strenge Ran^liederung durch. 
Damit gewann er die Möglichkeit, die adeligen Herreu, 
denen künftig jede wirkliclie Macht versagt bleiben 
sollte, durch Titel und Würden zu entschädigen. Dies 
Kleingeld der Hofgunst, das den Herrschern nichts 

M kostet nnd den Unterthanen eine wohlfeile Freude 
bereitet, ist eben zn allen Zeiten eins der beliebtesten 
ffilfsmittel der Despotie gewesen. 

Den vornehmsten Platz nahmen die Pruconsuln ein ; 
sie waren die einzigen, deren Vorzug vor ihren Kollegen 



Digitized by Google 



60 



III. Die Verwaltung des Reiclies. 



sich nicht allein auf den Titel beschränkte. Denn 
während die übrigen Statthalter immer nur in erster 
Instanz richten konnten, nahmen sie auch Appellationen 
Ton einigen niedrigeren Beamten an, und Yon ihnen 
durfte nicht an die Yicare, von denen später noch 5 
die Kedp sein soll, sondern nur an den Kaiser direkt 
appelliert werden. Um die Würde des Amtes noch 
durch seine Seltenheit zu erhohen, hob Diocletian alle 
praetorischen Proconsulate auf und liess nur die zwei 
besteben, die bisher ausschliesslich ron Oonsularen 10 
verwaltet worden waren, nämlich in den Provinzen 
Asien und Africa. Ihnen trat dann noch Achaia hinzu, 
vielleicht erst durch Constautiu, der wohl die litte- 
rarischen und künstlerischen Verdienste Griechen- 
lands auf diese Art ehren wollte, und Theodosius ift 
zeichnete Palaestina um seiner heiligen Erinnerungen 
willen in derselben Weise aus. Sollte ein hochgeborenes 
Männlein mit einem unbedenienden, aber vornehmen 
Amt ausj^estattet werden, so hat man, wenn zufällig 
jene .Stellen besetzt waren, wohl auch andere Provinzen 20 
vorübergehend zu Proconsulaten erhoben. Auf den 
Titel kam dem Herrscher nichts an, und dem Geehrten 
erschien er doppelt wertvoll, wenn er für ihn erst 
eigens geschaffen wurde. 

Der zweite Rang kam den Consulares zu, den 25 
Nachfolgern der kaiserlichen Legaten, und von diesen 
blieb eine recht anschulicho Zahl bestehen. Auch von 
den Provinzen, die ihnen vorbehalten waren, schloss 
Diodetian die Praetorier aus, woraus aber nicht folgt, 
dass jeder Gonsularis vorher das Consulat bekleidet so 
haben musste. Denn damals kam es schon sehr häufig 
vor, dass die Kaiser Hechte und Würden des Amtes 
ohne dieses selbst verliehen, dedenfalls gehin-te diese 
Art von Statthaltern ausuahuisios der höchsten iiang- 



Digitized by Google 



2. Hof und Proviuzen. 



61 



klnsse des Senates an. Den geriDgeren Senatoren 
blieben nur die wenigen Provinzen, deren Verwalter 
jetet den Titel Gorrectores erhielten, und auch sie 
wnrden mitunter ritterlichen Statthaltern flbergeben. 

6 Diese wurden jetzt sehr zahlreich, da ihnen die neu- 
gebildeten Provinzen fast aUe zufielen. Die nioisten 
hiessen Praesides und standen an Würde unter den 
Gorrectores und Consulares, von den Proconsuln ganz 
zu geschweigen; doch ihre Macht und Thätigkeit war 

10 genau die gleiche. Später ist noch eine Reihe neuer 
Titel geschaffen worden, namentlich war Justinian in 
dieser Beziehung sehr erfindunjisreich. Aber wenn 
solelie Xeiieriingen sieh aurh immer mit höchst 
prätentiöser Wichtigkeit einführen, so sind sie doch 

15 historisch so belanglos, dass ein näheres Eingehen 
darauf nicht der Mühe lohnt. 

Bedeutsamer war, dass auch die Verkleinerung 
der Proyinxen, obgleich ihr Zweck Tollständig erreicht 
war, mit Diocletian nicht zum Stillstände kam. Wenn 

20 nämlich auch der Kaiser die Statthalter ernannte, so 
wurde die Wahl doch meist durch seine HöÜinge 
geleitet, und für diese bildete der Ämtersehacher eine 
Einnahmequelle, die desto reichlicher floss, je mehr 
Stellen es zu besetzen gab. So wurden im Laufe der Zeit 

25 noch vielfr neue Prorinzen von den alten abgezweigt, 
niciit um irgend eines administrativen Bedürfnisses 
willen, sondern nur um der llabsuclit der zeitweili<i:eu 
Machthaber Genüge zu thun. Und waren sie einmal 
da, so Hessen sie sich kaum mehr beseitigen. Denn 

^ für jeden abgehenden Statthalter standen immer schon 
zehn Kandidaten bereit, die auf seine Stelle lauerten, 
und mancher von ihnen durfte auf Versprechungen 
einflussreicher Männer i)ochen. Da nun die Kaiser 
meist zu gutmütig waren, um solche Erwartungen 
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zu täuschen und ihre GüDstUnge LOgen zu strafen, so 
* konnten aich die Blutsanger der Provinzen wohl ver- 
mehren, aber fiist niemals vermindern. 

Diodetian hatte sich zum Gotte gemacht; aber 

•wo der Aufruhr aus allen Ecken des Reiches drohte, * 
Iconnte ihn dies nicht schützen, wenn er nielit auch 
die Allgegenwart eines Gottes besass. Etwas zu 

.schaffen, was diese einigermaassen ersetzen konnte, ist 
daher sein eifriges Bestreben gewesen. Schon dass 
die Herrscher nicht mehr in Born wohnten, sondern lo 
dnrch die Provinzen zogen nnd bald hier, bald dort 
nach dem Rechten sahen, musste in diesem Sinne seine 
Wirkung thun. Aber obgleich ihre Zahl auf vier 
vermehrt war, blieben die Heichsteile, die jeder unter 
sich hatte, doch viel zu gross, um jeden Beamten im ^ 
Auge zu behalten, und die erhöhte Zahl der Provinzen 
erschwerte noch den Oberblick. Es mussten Mittel- 
instanzen eingerichtet werden, welche zwischen der 
Oentralregierung und den Statthaltern eine Verbindung 
herstellten und, indem sie diese beaufsichtigten, die ^0 
Herrscher über ihr Verhalten belehrten. Diese Orp^ani- 
sation wurde von Diocletian eingeleitet, durch Constantin 
und seine Söhne zu Ende geführt, wozu ihnen die 
alte Gardepraefectur die wichtigste Handhabe bot. 

Der Feldherr^ der ftlr die Sidierheit des Kaisers 
und seiner Hauptstadt einzustehen hatte, war natürlich 
zu allen Zeiten der Mann dos allerhöchsten Vertrauens 
gewesen. Daraus ergab sich vou selbst, dass er nicht 
selten mit Aufträgen von Wichtigkeit beehrt wurde, 
auch wenn sie mit dem Oberbefehl über die Garde ^ 
an sich nichts zu thun hatten. Die ungeheure Last 
der Gesehftfte, die dem Beherrscher eines so grossen 
Reiches oblagen, wurde etwas erleichtert, indem der 
Praefect oder die Praefecteu — denn mitunter fungierten 
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zwei nebeneinander — einen Teil davon stellYertretend 
besorgten. Namenilich die Appellationen, die ans 
allen Provinzen am Hofe einliefen, pflegte man ihnen 
zur Entscheidung zu übergeben, und auch wo der 

5 Kaiser in erster Instanz einen Sprucli zu fällen hatte, 
traten jene oft iür ihn ein. Die Art der Geschäfts- 
teilnng war dabei in keiner Weise geregelt, sondern 
hing ganz von dem Beliehen des Kaisers ab; je thätiger 
.er war, desto mehr erledigte er selbst, je schwächer 

10 nnd nntfichtiger, desto weiter dehnte sich die Wirk- 
samkeit seines Helfers aus, ja nicht selten ist dieser 
der eigentliche Kegent des Reiches geworden. Aber 
immer musate er formell hinter jenem verschwinden j 
denn was er that, galt als persönliche Handlung des 

15 Kaisers, nnd das nicht ganz mit Unrecht, weil es in 
jedem einzelnen Fall anf einem Auftrage desselben 
beruhte oder doch beruhen sollte. Aber als diese 
Aufträge, wo es sich um juristische Entscheidungen 
handelte, fast regelmässig erfolgten, entwickelte sich 

^ jenes alter ego des Herrschers allmählich zum ständigen 
Appellationsrichter, ja diese Thätigkeit nahm einen 
solchen Um&ng an, dass die militärischen Pflichten 
des Amtes dahinter zurficktraten. Seit dem Anfang 
des dritten Jahrhunderts ist daher die Eigenschaft, 

25 welche vor allen andern zu dieser hohen Stellung be- 
fähigt, hervorragende Rechtskunde ; die berühmten 
Juristen, deren Urteile uns das Corpus Juris erhalten 
hat, sind, wie Papinian, Ulpian und Paulus, zum 
grossen Teil Praefecti Praetorio gewesen. Da nun 

90 gründliche Ausbildung in irgend einer Wissenschaft 
•damals nicht eben häufig vorkam, sah man sich ver- 
anlasst, die Auswahl nicht mehr auf den Ritterstand 
zu beschränken. Seit das Amt mehr ein gelehrtes 
als ein militärisches war, machte man es auch den 
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Senatoieo zugänglich, ja' es wurde Sitte, deo Praefecieu, 
auch wenn er aas niedrigerem Stande hervorgegangen 
war, in den Senat zn erheben. Wie man bei uns 

selbst von dem kleinsten Subalternbeaniten irgend 
eine Art von „Berechtigung" verlangt, nicht aber vorn 5 
Minister, so war auch iiu; römischen Reiche für die 
Tomehmste aller Stellungen jede Vorbedingung be- 
seitigt, ausser der des kaiserlichen Vertrauens. 

Mit dem Kaisertum yervierfachte Diocletian auch 
diePraefectur. Zwischen den Augusti und den Caesares 10 
scheint nur insofern ein Unterschied bestanden zu 
haben, als jene nicht nur für sich, süiidcrn auch für 
diese die Helfer ernannten oder doch deren Ernennung 
bestätigten. Die Kompetenz derselben war örtlich in 
dem gleichen Sinne beschränkt oder unbeschränkt, wie i5 
die der Kaiser selbst Wir sahen schon (I S. 32), 
dass jedem von diesen ein Viertel des Reiches zu ge- 
sonderter Verwaltung übergeben war, dass aber diese 
Teilung nur thatsächlich, nicht rechtlicli bestand, und 
so oft ein besonderer Zweck dies erheischte, verändert 20 
oder unterbrochen wutde. Der Praefect folgte dem 
Herrscher, dem . er beigegeben, war. Jeder einzelne 
war also dem formellen Rechte nach für das ganze 
Reich bestimmt und konnte, wenn die Gelegenheit 
sich bot, an jedem beliebigen Orte als Helfer des '25 
Kaisers thäti«;- sein; regelmässig aber verwaltete jeder 
einen der vier Keichsteiie. Die Appellationen, die aus 
den Provinzen desselben einliefen, pflegte er zu er- 
ledigen, falls der Kaiser sie nicht persönlich an sich 
zog, was immer geschehen konnte und auch damals *> 
oft geschah. Da der Praefect. sich stets in der Umr 
gebung des Herrscliers befinden niusste und die 
Praetorianer in Kom zurückgeblieben waren, hörte 
sein Verhältnis zai diesen thatsäclüich auf; aber an 
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militarisclier Bedeutung büsste sein Amt dadurch nicht 
ein. Nach Diocletians Absicht soliteD zwar die Kaiser ' 
ihre eigenen Feldherren sein; aber wie in der Aus- ' 
Übung der Gerichtsbarkeit, standen ihnen auch in 

dieser Beziehung die Praefecten als Helfer zur Seite. 
Machten die Kriegsoperationen eine Teilung des Heeres 
nötig, so führte der Augustus oder der Caesar die 
eine Hälfte, sein Praefect die andere; vor allem aber 
mnsste dieser die Verpflegung des Heeres vorbereiten 

10 und überwachen. Aus diesem Grunde fiel ihm die 
Verwaltung der Naturalsteuern zu. Alljährlich erliess 
er eine Verfügung an die Statthalter seines Reichs- 
teils, Avie viel an Korn, Wein, Schweinefleisch, Eisen, 
Kleidern, Pferden jeder zu erlieben habe und wohin 

i:> die Erträge abzuführen seien. Er bestimmte, wo 
Magazine angelegt werden sollten und mit welchen 
Vorräten jedes auszustatten sei. Indem er so die 
beiden wichtigsten Thätigkeiten der Statthalter, die 
Beitreibung der Steuern uinl das Rechtsprechen, jene 

20 diir(!li seine Befehle ordnete, dieses durch seine Richter- 
sprücho zweiter Instanz reformierte, gewann er Einblick 
in die Verwaltung aller Provinzen und wurde zum 
Aufseher über ihre Beamten. 

In seinem Praefecten besass der Kaiser einen 

25 wertvollen Gehilfen; aber auch für ihre gemeinsame 
Thätigkeit war der einzelne Keichsteil zu gross. 
Diocletian schuf daher noch andere Aufsiclitübeamte, 
welche die Praefecten in kleineren Bezirken vertreten 
sollten, und teilte zu diesem Zwecke <las ganze 
römische Reich in dreizehn Diöcesen ein, die im Laufe 
des vierten Jahrhunderts auf fQnfzehn vermehrt wurden. 
Es waren die folgenden: 

1) Orlens, der vom Taurusgebirge bis zur grossen 
Syrte reichte. Unter Yalentiniau I. wunle Ägypten 

Sc eck, V'***n!anK der antiken Welt. U. ^ 
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von ihm abgezweigt und zu einer besonderon Diöcese 
gemacht 

2) Asia, die sfidwesüliche Hälfte Kleinasiens. 

3) Pontuft, die nordösüiche Hälfte. 

4) Thraciae. 5 

5) Moesiae, uDter Coostautiu in Macedonia und 
Dacia geteilt. 

6) Pannoniae, auch Illyricum genannt. 

7) Italia^ ans dem heutigen Oberitalien bestehend, 
aber' nördlich bis zur Denan reichend. lo 

8) Diöcesis ürbis Romae, die Gebiete südlich 
vom Appeiinin und die drei grossen luselu umfassend. 

9) Africa. 

10) Hispaniae, denen auch Manretania Tingitaua, 
das heutige Marokko, zugerechnet wurde. i5 

11) Viennensis, der südliche Teil Galliens. 

12) Galliae, der nördliche Teil. 

13) Brittanniae. 

Für jode Diöcese setzte Dioclotiaii einen r/curiits 
praef('cfon())i jjraetorio ein, d. h. einen Stellvortreter 20 
der Praefecten. Dieser erfüllte genau die gleichen Ob- 
liegenheiten, wie der Praefect selbst, doch konnte seine 
Aufsicht über die Statthalter eindringender und wirk- 
samer sein, weil immer nur eine ganz kleine Zahl, vier bis 
zehn, ihm untergeben waren. Wenn allein die Diöcese 25 
des Orlens sechzehn Provinzen zählte, so hatte dies 
seinen besonderen Grund; denn die fünf* ägyptischen 
hatten ihren gemeinsamen Praefecten, wie er in alter 
Zeit bestanden hatte, auch später behalten; unter 
Diodetian bildete er ein Zwischenglied zwischen den ^ 
Statthaltern und dem Yicar, wodurch diesem seine 
Arbeit sehr erleichtert wurde, und nachher trat er 
gauz an dessen Stelle. Die Vicaro waren alle Ritter 
und daher von niedrigerem iiaug als die Correctoren 
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und CoDfiulareB, die ja dem Senat angehöiten; trotx- 
dem standen sie als Vertreter der Praefecten that- 
sftchlicli Aber ihnen; nur die Proconsuln waren ihrer 

Aufsicht lind Appellation entzogen. Erst Valentinian I. 

^ nahm sie in den Senat anf und wies iiinen in seiner 
Rangklassenordnung den Platz zwischen den Procousuln 
nud den Consulares an, wodurch ihre Würde einiger^ 
maassen ihrer Machtstellung angeglichen wurde. 

Die Yioare gewährten nicht nur eine Eontrole 

10 über die Statthalter, sondern auch über die Fraefecten 
selbst, 80 hoch diese auch über ihnen standen. Ob- 
gleich sie als Stellvertreter derselben galten nntl in 
ihrer Auwesenheit zeitweilig jede Beanitengewalt ver- 

' loren, waren sie von ihnen doch in keiner Weise 

14 abhängig, wie sich dies namentlich in der Ordnung 
der Appellationsgerichtsbarkeit ausprägte. Soweit der 
Kaiser nicht persönlich eingriff, konnte der Fraefeet 
innerhalb seines Keichsteils joden Process an sich 
zielin. That er dies aber niclit, so stand es den 

20 Parteien frei, ihre Appellation an den Vicar oder au 
den Fraefecten zu richten. Der Spruch des letzteren 
war inappellabel; von dem des ersteren konnte dagegen 
noch einmal Berufung eingelegt werden, die sich aber 
nicht an den Fraefecten, sondern an den Kaiser wenden 

25 musste. So gewann dieser ein Mittel, um die Kichter- 
sprüclie der Yicare /ai ])rüfeii, und zugleich wurde 
ihr Amt nicht der Praefectur untergeordnet, sondern 
trat innerhalb der Diöcese konkurrierend neben sie. 
Indem jeder der beiden Teile immer wieder ge- 

80 zwuugen war, in den Geschäftokreis des andern über- 
zugreifen, musste sich zwischen ihnen die Eifersucht 
ausbilden, die am sicliersten zum gegenseitigen Helauern 
und zur Angel »erei führte. E1)(mi dies war der Wunschi 
des misstrauischen Diocletiau. Auch dem Stadt- 

5* 
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praefeeten von Horn, der iti seinem kleihen Amts- 
kreise einer Vertretung garoicht bedarfto, stellte er 
daher einen Yicar zur Seite. In welchem schroffen 
Geg^ensatze diese beiden Beamten standen^ haben vir 

schon oben j^^esclien, wo wir von flem Aufstände ilos 6 
Maxentills (M'zähltcn (1 S. 74). Walirsclieinlicli liat »»r 
deu Aulass geboten, dass dieses städtische Vicnriat 
später aufgehoben wurde. Das provinzielle blieb 
bestehen; nur hat Constans, als er deu Praefeeten 
seines Reichsteils feste Amtsbezirke und dauernde lo 
Residenzen anwies, fOr diejenigen Diöcesen, in denen 
Jene Residenzen higen, d. h. für Nordgallien, Pannonioii 
und Dacion, die Vicare beseitigt, so dass der J^raetVct 
wenigstens in seiner unmittelbaren Nähe den lastigen 
Xebeubuliler los wurde. Aber auch dies hat in i5 
Gallien keinen Bestand gehabt; hier wurden später 
beide Diöcesen zu einer yereinigt und gemeinsam einem 
Viear untergeben. Wie der Praefect des äossersten 
Ostens niemals ein (Jobiet besessen hatte, in dem er 
Alleiidierrseher gewesen wäre, so trat das (ileiehe jetzt 20 
auch im äussersten Westen ein. Doch dies kann 
erst verständlich werden, wenn wir die neue Regelung 
der Praefectur, die erst lange nach dem Tode 
Diocletians zum Abschluss kam, genauer dargelegt 
haben. 2s 

Bis auf den Tod Constantins bestand der (Jrund- 
satz fort, dass der Praefect zur Person des Herrschers 
gehöre, und nur insofern dieser selbst einen bestimuiteu 
Reichsteil regierte, auch jener in der Ausübung seiner 
Gewalt in örtliche Grenzen eingeschlossen sei. Die ao 
Zahl der Praefeeten wechselte also mit der Zahl der 
Kaiser, die einen selbständigen Hofhalt fahrten, wuchs 
aber zeitweiliu: über sie liinans. Denn da Coiistantin 
seine Caesaren sclion als Knaben mit der Regierung 



Digitized by Google 



I 



2. liof imd Proviuzcu. 09 

weit entlegener Keichsteile betraute, glaubte er die 
Kontrolle über ihre höchsten Beamten noch rerstärken 
XU niaseen und stellte deshalb jedem Herrscher zwei 

Praefecteii zur Seite, die kolle<;ialisch ziisaniinenwirken, 
ö d. h. sich «jjegenseitiji,- beaufsichtigen sollten. Der Ein- 
heitlichkeit und Konsequenz der Verwaltung konnte 
diese Vorsicht aber nicht förderlich sein. So hat sie denn 
vielleicht schon Constantin selbst gegen das Ende seiner 
Regierung wieder aufgegeben, und seine Söhne haben 
10 die Praefeetnr und ihre Vertretung in der Weise organi- 
siert, die fiir die Folgezeit niaassgebend bleiben sollte. 

Schon bei seinen Lebzeiten hatte der alte Kaiser 
seine drei Söhne zu Caesaren ernannt und jedem ein 
Gebiet Ton ungefähr gleicher Ausdehnung zu Seib- 
is ständiger Verwaltung übergeben. Constantin II. hatte 
Brittannien, die beiden Gallien und Spanien erhalten, 
Constans Pannonien, die beiden Italien und Africa, 
Constaiitius Asien, Pontus und den Orlens, der damals 
Ägypten noch niitnmfasste und daher an Umfang zweien 
ao der anderen Diöcesen gleichgesetzt werden konnte. 
Die drei übrigbleibenden Bezirke, Thracien, Macedonien 
und Dacien, hatte der Augnstus sich selbst vorbehalten; 
nach seinem Tode sollten sie seinem Neffen Dalmatius 
ztffellen, dem er gleichfalls die Oaesarenwflrde rer- 
26 liehen hatte. So war die Diocletianische Keichsteihim; 
mit geringen Veränderungen wieder aufgelebt, und 
neben vier Herrschern walteten, wie früher, vier 
Praefecten ihres Amtes. Aber kaum lag Constantin 
im Grabe, so wurde Dalmatius dnrch eine Soldaten- 
9S revolte ans dem Wege ger&umt, und der vierte Reichs- 
ten blieb herrenlos zurück. Da seine Teilung 
Schwierigkeiten machte, einigten sicli die beiden älteren 
Brüder, ihn in seinen» vollen Umfange dem jüngsten, 
Constans, zu. überlassen, der damals (338) erst fün^ehu 
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Jahre alt war und daher am wunigsteii im Staude 
schien, seine Übermacht gegen die Mitregenten zu 
missbrauchen. Hierin sollte man sich freilich täuschen: 
schon 340 brach zwischen ihm und Goustantin II. ein 
Krieg aus, der mit der Niederlage und dem Tode des 5 
letzteren endete. Aber sein Keichsteil, der jetzt in 
die Hiinde des Constans fiel, behielt eine gewisse 
Selbständigkeit; der junge Kaiser suchte sicli die 
Verwaltung seines übergrossen Gebietes zu erleichtern, 
indem er für die neugewonnenen vier Diöceseu einen 10 
besonderen Praefecten einsetzte. So wurde das Amt 
zum ersten Mal von der Person des Herrschers «gelöst 
und zu einem bestimmten liänderktimplex in BezieluniL? 
gebracht. Da diese Einrichtung^ sicii bequem erwies, 
scheint Constans bald darauf auch dem früheren Reichs- 15 
teil des Dalmatius in derselben Weise ein neues Oberhaupt 
gegeben zu haben. Er hatte also drei Praefecturen 
unter sich, die aber nicht mehr auf kollegialisches 
Zusammenwirken angewiesen waren, sondern jede ihren 
i^eogra])his(;h umgrenzten Verwaltungsbezirk bcsassen. 20 
Kurz vorher hatte er Thraeien an Coustantius abge- 
treten, um dadurch seine Buudesgenossenschaft gegen 
Constantin U. zu gewinnen. So kam es, dass der 
prctefeeius praetorio per lUyrieum, wie später, der 
Titel lautete, nur ein unyerhältnismftssig kleines Gebiet 35 
übrig behielt. Die gallische, die italische und die 
orienttilisehe Praefeetur umfassten je vier Diöcesen; 
die illyrisehe dagegen war auf die zwei kleinen Bezirke 
Macedonieu und Dacien beschränkt. Und diese Ein- 
teilung, so ungleichmässig sie war, blieb später, wenn -so 
auch mit kurzen Unterbrechungen, erhalten, als die 
historischen Gründe, die sie veranlasst hatten, längst 
nicht mehr bestanden. 

im Keiciisteii des Coustaus sollten, wie es seheint, 
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die drei Praefecten regelmässig in Trier, Siriuiuni und 
Naissus residieren. Denigemäss wurden, wie sclion 
oben gesagt, die drei Diöceseo, ii^ denen jene StMte 
lagen, der nnmittelbaren Verwaltung der Praefecten 
5 untergeben, während in den sieben übrigen Bezirken 
die Vfcare blieben. Ganz anders ordnete Constantins 
.seinen Keiehsteil, der mit der prnefcciura prartorio 
per (Jricnfnn zusammenfiel. Durch den Perserkrieg, der 
ihm lauge Jahre hindurch zu schatten machte, wurde 

10 der Kaiser und mit ihm sein Praefect meist in 
Antiochia festgehalten, hegte aber die Absicht, nach 
Herstellung des Friedens sich in Constantinopel nieder- 
zulassen. So konnte der höchste Beamte hier zu 
keiner festen und bleibenden K<!sid('nz gelangen und 

15 bekam daher gar keinen Immediatbezirk. Von deu 
vier Diöcesen behielten Thraeien, Pontus und Asien 
ihre Yicare und anfangs wohl auch der Orlens. Doch 
ging hier die Verwaltung sehr bald auf die OomitiTa 
Orientis über, ein Amt, bei dessen höchst merkwürdiger 

20 Geschichte wir einen Augenblick verweilen müssen. 

Schon seit der repuljlikaniscben Zeit war es 
üblich, dass ein Beamter, der einen Kichterspruch zu 
fällen oder sonst eine wichtige Entscheidung zu treffen 
hatte, seine Verantwortung in folgender Weise entlastete, 

23» Er versammelte um sich einen Kreis von Ratgebern, 
Hess, wenn es sich um einen Process handelte, in 
ihrer (ie<>:en\vart die Zeu<ren verhören und die Parteien 
reden oder legte ihnen bei Fragen anderer Art 
die (rründe für uud wider vor, um sein Urteil durch 

90 ihre Mehrheit bestimmen zu lassen. Die Zusammen- 
setzung jenes eansükm, wie es technisch hiess, blieb 
seinem freien Ermessen anheimgegeben ; doch wfthlte 
man dafür natürlich ansehnliche Leute, da nur so 
ihre Autorität dem Beamten die nötige Deckung 
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gewahren koniitt'. Auch Augustus umgab sich mit 
einer Ratsversammlung ähnlicher Art, benutzte aber 
auch dieees Mittel, um deu Senat zu seinem Mit- 
regenteii zu- machen und dessen Mitglieder an allen 
wichtigeo Entscheidungen des Herrschers zu beteiligen, s 
Er yerziehtete auf die freie Wahl seines Conslllnm nm\ 
gestaltete es als Senatskonniiissioii, deren Ziisaninien- 
setzung «ler Zufall bestimmte. Zu diesem Zwecke Hess 
er jedes halbe Jahr fünfzehn Senatoren ausloosen, 
denen ausserdem die Consuln und je ein Mitglied der lo 
niedrigeren Beamtenkollegien hinzutraten. Diese Insti- 
tution hat noch unter Augustus selbst manche Yerände* 
rnn^n erfahren, von denen die wichtigste war, dass der 
Kaiser auch Männer seines persönlichen Vertrauens 
als ausserordentliche Beisitzer zu den Beratungen is 
heranzog; aber <las Orundprincip blieb noch unter 
Tiborius bestehen, bis dessen Flucht nach Capri jeile 
unmittelbare Verbindung zwischen Kaiser und Senat 
löste. Später ist Claudius noch einmal darauf zurfiek- 
gekomroen; dann aber verschwindet jene Senats- » 
kuiumission, und die Herrscher nehmen bei der Bihlung 
ihres Consilium dassell)e Hecht freier Auswahl auch 
für sich in Anspruch, das jedem Beamten vou Alters 
her zustand. 

Seitdem beruft der Kaiser in seinen hohen Kat, ss 
' wer ihm zur Beurteilung der einzelnen Fragen der 
Geeignetste scheint; der Bestand des Consilium kann 

alsi» bei jeder Sitzung wechseln, was natürlich nicht 
auss('hli(»sst, dass manciie Vertrauensmänner regehnässig 
gehiden werden. Namentlich wird dies von einzelnen so 
tüchtigen Juristen gelten; denn seit der Niedeigang 
des listigen Lebens in Rom begonnen hatte, war auch 
die Rechtskunde nicht mehr Gemeingut aller politisch 
thatigen Männer, und immer spärlicher wurden die- 
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jenigOD, welche grüudlich in ihr Bescheid wussten. In 
der Hauptstadt selbst gab es freilich Doch reiche Aus- 
wahl; wer aber ausserhalb Recht zu sprechen hatte, 
der musste dafSr sorgen, dass in seinem Gefolge ein 

5 sachverständiger Berater nicht fehle. So pHegte denn 
seit der Zeit des Claudius jeder höliere Provinzial- 
beamte einen rechtskundigen Beisitzer mit sich zu 
nehmen, der offiziell den Titel eomes et assessor oder 
auch eomes schlechthin fahrte, nnd ein entsptechender 

10 „Begleiter^ befand sich auch in der Umgebung des 
Kaisers, wenn er Rom verliess. Auf diese Weise 
entstand der Comestitel, der seit Oonstantin eine so 
umfassende Bedeutung gewinnen sollte, dass er noch 
heute in dem comte der i^'ranzosen, dem contc der 

15 Italiener fortlebt. 

Bei den Reisen des üerrscbers war der Comes 
ständiges Mitglied des Consilinm, während dessen 
andere Teilnehmer wechselten. Er sprach daher nicht 
nur in juristischen Fragen mit, obgleich dieso sein 

20 eigentliches (iebiet waren, sondern wurde zum all- 
gemeinen Katgeber und Vertrauensmaune des Kaisers. 
Dies bot Mark Aurel den Aulass, den Befugnissen 
des Amtes eine neue Richtung zu geben. Sein Mit- 
regent Lucius Yerus hatte die Fahrung in dem schweren 

35 Pnrtherkriege flbemommen; doch seine Beflhigung 
als Feldherr war sehr zweifelhaft. Marcus hielt es 
daher für angemessen, ihm einen Kriegsnit an die 
Seite zu stellen, und kleidete diesen iu die Form der 
Comitiva. Weil die Meinung einer, grosseren Anzahl 

» mehr Gewicht beanspruchen konnte, als die eines 
Einzelnen, gab er seinem Genossen mehrere Comites 
mit, die alle regel massig dem Gonsilium beiwohnen 
sollten; diese aber waren nicht gelehrte Juristen, 
sondern Senatoren der höchsten Kangklassen, deren 
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kriegerischer Begabung er verti'aute. Für den Zweck 
der BechtsbelehruDg wurde ein anderer Beamter 
ernannt, dem der Titel Oonsiliarius gegeben wurde. 
In dieser Form hat sich die Comitiva bis auf Alexander 
Severus erhalten.. Sein Nachfolger aber war ein 5 
erfahrener Soldat, der sich in seine Kriegführung 
nicht dreinreden Hess, und zii<?leich ein Enii)or- 
kömmling, der die vornehmen Herren Senatoren 
fürchtete und hasste. Er beseitigte daher jene Bat- 
geber aus seinem Lager, und sie zurückzurufen, war 10 
später nicht mehr möglich, weil sich unterdessen der 
Adel dem Heerdienst entzogen hatte und in militärischen 
Dingen zu unerfahren geworchMi war, um im Kriegsrat 
brauchbar zu sein. Schon etwas früher war aucli der 
Consiliarius verschwunden; seit die Garde])raefectur iö 
regelmassig mit herrorragenden Juristen besetzt wurde, 
schienen seine Dienste überflflssig. So gab es im 
kaiserlichen Consilium kein ständiges Mitglied mehr^ 
ob der Herrscher in Rom oder in der Proyinz ver- 



f Diocletian wählte sich wieder einen rochtsgehdirten 
Consiliarius^ er war zu ungebildet, um juristisolie 
Fragen ohne einen Helfer dieser Art za entscheiden, 
und zu misstrauisch, um seinem Qardepraefecten froie . 
Hand zu lassen und auf die persönliche Aufsicht über s& 
dessen Eechtsprechung zu verzichten. Im Übrigen 
veränderte er an dem Kronrat nur den Namen, aber 
auch dies ist cliarakteristiscli für ihn. In der Zeit 
des Principats hatte der Herrscher sich .von deu 
früheren Staatsbeamten möglichst wenig nnteischeiden «> 
wollen und daher die Versammlung seiner Berater, 
wie jene, Consilium genannt; Diocletian, der das 
Kaisertum über alles Menschliche erheben wollte, fand 
diese (ileiclistellung unschicklich. Er schuf daher für 
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diejeuigeu, welche die Ehre hatteii, dem ueueu üott 
in seinem Heiligtum (saerarium) zu nahen, eine unter- 
scheidende Bezeichnung. Neben den Beamten pflegten 
ihre Batgeber niederzusitzen, und ebenso war es im 

5 Consilium der früheren Kaiser gewesen; jetzt durfte 
der gemeine Sterbliche nur stehend zu seiiuMii IIl'itu 
sprechen. Nachdem die Geladenen sich zu Boilen 
geworfen und den Saum des Purpurgewandes geküsst 
hatten, wurden die Beratungen damit eingeleitet, dass 

10 jeder nach seinem Range Aufstellung nahm, und nach 
diesem eonststere erhielt die kaiserliche Ratsver- 
sammluuor den Namen consistorium. Im Ubriuen 
entsprach sie Yollständi«^ dem alten Consilium, namentlich 
auch darin, dass die Teüuehmer .für jede Sitzung neu 

15 bestimmt wurden. 

Dies änderte sich unter Constantiu. Schon in 
seiner FrOhzeit, als seine Herrschaft noch auf den 
gallischen Reichsteil beschränkt war, machte er die 
Beteiligung am kaiserlichen Rat aus einer gelegentlichen 

20 Ehre, die bald diesem, bald jenem erwiesen wurde, 
zum festeu Amt. Dies war etwas durchaus Neues; 
weil es aber zu jener Zeit als das Rühmlichste galt, 
das .vielgepriesene Altertum wieder zum Leben zu 
erwecken, knüpfte auch Constantiu au die Comitiva 

25 an, die yor mehr als siebzig Jahren zu Grabe ^etrf^n 
war. Und wirklich war der Name comcs für dii* 
neuen Berater des Kaisers recht glücklich i^ewälilt. 
Denn erstens bezeichnete er ja den Keisebegleiter, 
und seit Diocletian die feste Residenz in Korn auf- 

80 gegeben hatte, befiinden sich die Herrscher immer 
auf Reisen und ihr Hof war zu einem Wanderlager 
geworden. Zweitens waren die alten Comites ordent- 
liche Mitglieder des (^onsilium gewes(Mi, und die neuen 
sollten im Consistorium die gleicho Stellung einnehmen, 
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nur mit dem ünterscliiede, dass es Heben ihnen keine 
ausserordentlichen Teilnehmer mehr gab. Drittens 
hatten .die Comites in der frQheren Zeit zaerst als 
juristische Sachverständige, dann als militärische Be- 
rater gedient; nach Constantins Willen vereinigten 5 
sie beide Obliegenheiten, indem sie dem Kaiser bei 
der Entscheidung von Processen zur Seite standen 
und zugleich seinen Kriegsrat bildeten. Bo setzten 
sie sich denn einesteils aus Civilpersonen aller Art, 
anderenteils aus Militares zusammen; neben den Spitzen lo 
des Senats und der Bitterschaft standen barbarische 
Offiziere, die aus dem Stande der leibeigenen Pächter 
hervorgegangen oder gar erst über die Reichsgrenzen 
eingewandert waren. I'nd wie das alte Consiliuni 
nicht nur in juristischen und militärischen Fragen i& 
gehört wurde, sondern bei allen Entscheidungen, ffir 
die dem Kaiser eine Beratung Oberhaupt angemessen 
schien, so die Comites des Consistorium. Doch während 
jenes für den einzelnen Fall immer erst neu gebildet 
werden nuisst^*, war dieses stetig vorlianden und wurde 20 
daher auch regelmässiger berufen und häufiger befragt. 

Die Comitiva war ein Amt und wurde daher, 
wie alle römischen Ämter, nicht lebenslänglich geführt, 
sondern nach kurzer Zeitj mitunter schon nach einem 
Jahre, niedergelegt. Ausser der leichten Pfficht, wenn 2s 
der Kaiser sein (.'onsistorinm befragte, dabeizustehn 
und seine Stimme abzugel)en, hatte der C'omes keine 
fest bestimmte Amtsthätigkeit; doch um so reicher 
und mannigfacher konnte die unbestimmte werden. 
Denn die Berater , des Herrschers waren natOrUch so 
Männer seines Vertrauens;, galt es daher,, irgend einen 
Auftrag auszufahren, der nicht in die fest umgrenzte 
Kompetenz eines anderen Amtes fiel, so betraute er 
i4-e wohnlich einen seiner Comites damit. Und in ihrum 
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Kreise w!aren so verocliiedeiie Elemeute vertreten, dass 
sich fflr jede Art. der staatllcfaefi Thädgkeit, -mochte 
sie kriegerisch, juristisch oder adminfsfratiY ' sein, 
geeignete Persotien unter ihnen finden mnssten. Nun 

5 war tlas ganze Staatswesen damals in der Uinbildung 
begriffen; das Heer, die Finanzen, der Hof, die Pro- 
vinzialverfassung, Alles war aus den' gewohnten 
Bahnen herausgedrängt und rang nach den endgiUigen 
Formen seiner NengestaltuDg; die alten Ämter wollten 

10 den veränderten Anforderungen nicht mehr genügen^ 
und neue waren noch nicht in hinreichender Zahl 
geschaffen. Ho gab es denn sehr zahlreiche ( Jeschäfte, 
die Constantin seinen Coniites übertragen konnte, und 
zwar waren dies nicht nur gelegentliche nnd ausser- 

15 ordentliche, sondern auch regehnässig wiederkehrende. 
Einen betraute er mit der Ausarbeitung seiner Gesetze 
und Verfügungen, soweit er nicht selbst seinen Stil 
in ihnen glänzen Hess. Da früher der Quaestor des 
Kaisers es gewesen war. der dessen Anträge im Senat 

20 verlesen un«l so das augenfälligste Werkzeug seiner 
Gesetzgebung gebildet hatte, wurde der Inhaber 
dieses Amtes, als es sich zu einem ständigen 
ausgebildet hatte, mit dem Titel comei et quaestor 
saeri palatii oder auch kurzweg quaestor belegt. Ein 

25 zweiter übernahm die Verwaltung der Domänen und 
zugleich die Einziehung <ler Vermögen, die durch 
Kontiskatiou oder Erbschuft an den Kaiser fielen; er 
wurde später comos rernm privatarum genannt. Einem 
dritten wurde die Aufsicht über das haare Geld und 

as die sonstigen MetaUbestände des Schatzes anvertraut; 
weil die wichtigste Ausgabe, die er zu leisten hatte, 
in den üblichen Geschenken an die Soldaten bestand, 
bildete sich für ihn der Titel roinrs sacrfirum lar(/i- 
tiunutn. Zwei Comites erhielteu das Kommaudo über 
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die Profectores Domestici, der eine über die Fuss- 
trappen, der andere fiber die Reiterei So entwickelten 

sich die meisten Hofömter der Folgezeit ans Stellungei], 
die Constantin den Genossen seines Consistoriums zu 
ausserordentlicher Verwaltung angewiesen hatte. Zu- 5 
erst gab es für keines davon eine besondere Bezeich- 
nung; der AUerweJtstitei Cornea umfasste Ämter von 
jeder denkbaren Wirksamkeit Als sie aber ständig 
wurden, erhielten sie allmfthlig eigene Namen, zuerst 
wahrscheinlich im Yolksmunde, dann auch im offi- 10 
ziellen Sprachgebrauch. 

Indem die Zahl der Coniites sich so immer ver- 
mehrte, w urde sie bald für das Gonsistorium zu gross. 
Denn ein Eronrat, der nur aus Vertrauten des 
Kaisers bestehn soll, darf nicht ins Üngemessene an- 15. 
wachsen; dies hätte es unmöglich gemacht, dass die 
Meinung jedes seiner Mitglieder zur Geltung kam, und 
zugloicli die ( rchoinihaltiing seiner Beschlüsse, auf die 
mau im Sinne jener feierlichen Absonderung des Kaisers 
von seinem Volke grossen Wert legte, ernstlich in Frage 20 
gestellt So schied denn zuerst die Mehrzahl der mili- 
tärischen Comites ans dem Gonsistorium ans; diese 
plumpen Recken konnten in Rechts- und Verwaltungs- 
fragen, wie sie den Hauptinhalt seiner Beratungen bildeten, 
doch nicht niitspreclicn; und wurde es ausnahmsweise 25 
zum Kriegsrat, so hinderte nichts, sie als ausserordentliche 
Beisitzer zu laden. Und nachdem die Comitiva so 
vieldeutig geworden war und sich zugleich vom 
Gonsistorium gelöst hatte, begann der gutmfithige 
Gonstantin, der jedem seiner Unterthanen gern eine so 
wohlfeile Freude bereitete, sie bald als reine Titular- 
wiirde an Menschen aller Art zu verteilen. Mit jedem 
Amte, das nicht gar zu untergeordnet war, konnte 
sich der Gomestitel verbinden, und Viele erhielten ihn 
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auch ganz ohne Amt. Seit dem Ende von Constantins 
Kegieriing spielt er im Römeireiehe ungefähr dieselbe 
Bolle, wie der Qeheimratstitel in Prenssen: er kann 
alles Mögliche oder aneh garnichts bedeuten, wird an 

■5 Hinz und Kunz verliehen und bezeiclinet doch zugleich 
die vornehmsten Berater der Krone. 

Schon früh griff die Comitiva auch in die Provinzial- 
verwaltung ein. Diocletian hatte die Statthalter unter 
scharfe Au&icht gestellt; doch ist es eine alte Er- 

io fahmng, dass bei einem gründlich korrumpierten 
Beamtenthnm derartige Maassregeln nur nfttzen, so lange 
sie neu sind. Hat man sicli erst in sie eingelebt, so 
sind auch bald die Schleichwege gefunden, um sich 
ihren Wirkungen zu entziehen. Schon unter Oonstantin 

1^ war dies eingetreten, und da man jetzt eine Tiel 
grössere Zahl von gierigen Mänlern zu fallen hatte, 
war die BedrQckung der Unterthanen schlimmer, als 
je vorher. Dem suchte der Kaiser durch ausser- 
ordentliche Revisionen abzuhelfen, wozu seine Comites 

20 die gegebenen Werkzeuge waren. Je einer, mitunter 
auch zwei, damit sie sich gegenseitig beobacliten 
könnten, wurden schon seit dem Jahre 316 in die 
einzelnen Diöcesen geschickt, namentlich in diejenigen, 
welche Constantih noch nicht persönlich besucht 

25 hatte, um deren Verhältnisse kennen zu lernen und ihm 
darüber Bericht zu erstatten. Sie sollten die Thätii^keit 
der Statthalter und ihrer Subalternen prüfen, Klagen 
gegen sie, konkurrierend mit den Praefecten, annehmen 
und aburteilen, und darauf achten, ob das Volk iimen 

80 in öffentlichen Zurufen Beifall oder Missbilligung aus- 
drücke. Um gleich an Ort und Stelle anfechtbare 
Richtersprüche reformieren zu können, erliielteii aucli 
diese Comites Appellationsgerichtsbarkeit, kurz ihre 
Macht wurde der Praefectur sehr angeglichen, nur mit 
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dem Unterschiede, dass sie keine dauernde war; aber 
gerade darauf beruhte ihre Wirksamkeit. Sie waren 
eben nicht die regehnässigen Bichter, mit denen aus- 
zukommen maü sich seit Jahren gewl^hnt hatte, sondern 

kamen mit ausserordentlichen Vollmachten direkt vom 5 
Hofe, wodurch ein Abglanz des kaiserlichen Nimbus 
auch sie zu umstrahlen schien. Dies war der (xrand, 
warum Constantin sich auch bei Schlichtung kirchlicher 
Streitigkeiten gern durch solche Comites vertreten liess. 
Seit der Kaiser so unzweideutig far ihre Lehre Partei 10 
ergriffen hatte, war den Bischöfen mächtig der Kamm 
geschwollen; einem <i;o\vr)hnlichen Richter unterwarfen 
sie sich nicht leicht, und hätte der Kaiser immer 
personlich in ihre Händel eingegriffen, so wäre auch 
der verbissene Hass der unterlegenen Sekten auf die ^ 
Person des Herrschers gefallen. Seitdem die Versöhnung, 
die er auf den Ooncil von Nicaea zu stiften gemeint 
hatte, sehr bald darauf in die Brüche gegangen war, 
pflegte er daher die Leitung wichtiger Synoden meist 
jenen ausserordentlichen Seudiiugen zu übertragen, und 20 
dies war die Ursache, warum der Comes Orientis, von 
dem wir ausgegangen sind, zum st&ndigen Beamten 
wurde. 

In den übrigen Diöcesen erschienen die Comites, 

um schnell wieder zu verschwinden, und wie die Statt- 25 
halter mit den Praefecten und ihren Vicaren fertig 
wurden, so wussten sie sich bald auch mit jenen 
Revidenten abzufinden, als der erste Schreck ihrer 
Neuheit überwunden war. Da so diese Sendungen 
wirkuugslos geworden waren, hat vielleicht schon as 
Constantin selbst in seinen letzten Jahren darauf ver- 
zichtet. Nur im Orions, wo der Arianische Streit nicht 
zur Kuhe kommen wollte und immer neue Oonoilien 
nöthig machte, kouute der Herrscher eiuen Vertreter, 
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der an Autorität sich Aber die ordentlichen Beamten 

erhob, nicht entbehren. So wurde hier die Coniitiva 
aus einem sehr häufig erneuerten Amte zu einem 
dauernden. Anfangs hatte daneben noch ein Yicariat 

5 bestanden, aber da die Befugnisse der beiden Ämter 
ungefähr zusammenfielen, wurde das geringere durch 
das Yornehmere bald jeder Wirksamkeit beraubt und 
zum Schlüsse aufgehoben. 

])och ob der Vorgesetzte des Statthalters Vicar, 

10 Praefectus Augustalis oder Comes Orientis hiess, die 
Aufsicht blieb immer dieselbe, gleich gut für den 
Kaiser, der Yon jeder gefährlichen Kegung sehr 
bald Kunde erhielt, gleich schlecht für die Unter- 
thanen, zu deren Auspressung sich Hoch und 

15 Niedrig verbanden. Auch die ausserordentlioheu 
Seudlinge verschwanden nicht, nur dass man sie nach 
der Zeit ConstantinB nicht mehr aus« den vornehmen 
Comites, sondern aus etwas niedrigeren Schichten des 
Beamtentums wählte. Bald erschien ein kaiserlicher 

9D Geheimschreiber (notarius) in der Provinz, um dort 
nach dem Rechten zu sehen und später beim llufo 
Bericht zu erstatten, bald kam ein Palatinus, d. h. 
ein ünterbeamter des Cotnes sacrarum largitionum 
oder des Comes rerum privatarum, um die Eintreibung 

8s der Rackstände an Steuern oder Pachten zu beschleu- 
nigen und gleichzeitig zu erspähen, was es zu erspähen 
gal). Man hatte eben an Iiöchster Stelle begriffen,! 
dass die Beaufsiclitiguug von unten her meist noch' 
wirksamer ist, als die von oben, eine Wahrkeit, die 

90 Übrigens auch Diocletian und seinen Vorgängern nicht 
yerborgen geblieben war. 

Schon Augustus hatte in den kaiserlichen Provinzen, 
die senatorischen Legaten anvertraut waren, diesen 
die Erhebung der Steuern und Gefälle entzogen und 

Seaek, Untergang dar antiken Welt. II. 6 
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ritterliche Procuratoren dafür eingesetzt. An Kaug 
standen sie niedriger als die Statthalter, waren ihnen 
aber doch nicht untorü^eben, sondeni hingen direkt 

vom Kaiser al). An ihn l»t'ri('litoton sio «Iciiii auch 
tleissi«?, iiaiiiciitlich liber ihisjcniut'. was «Icr Lcuai 5 
selbst verschwieg. Diocletiau hatte die Beitreilnmi; der 
neueingefahrten Naturalsteuern zwar den Statthaltern 
übertragen, aber für die älteren Gefölle und die Pachten 
der Domäne blieben die ritterlichen Finanzbeamten 
nicht nur bestehen, sondern wurden noch vermehrt. 10 
Was aber viel \viehti<^er war, dio inilir;iris( licn ( JUhcLicn- 
heiten wurdcMi jetzt allen Statthaltern geuommeii und 
besondere Amter dafür geschaffen. 

^ Wir haben schon oben dargelegt, wie Senatoren 
und Ritter sich für das Feldherrnamt, das früher mit i5 
der Statthalterschaft untrennbar verbunden war, in 
immer höherem Grade unbrauchbar erwiesen. Docli 
andererseits hesassen die Militaros, die damals fast 
alle Barharen oder llalbbarharen waren, meist eine zu 
gerinj^e Bildung, um der richterlichen Thätii^keit in 
der Provinz gewachsen zu sein. Da man also kaum 
mehr Persönlichkeiten besass, welche die Pflichten der 
früheren Legaten in ihrem vollen Umfange zu erfüllen 
vermochten, lag es nahe, sie unter verschiedene 
Beamte zu verteilen. Schon im Laufe des dritten 
Jahrhunderts hatte man bei drin«^ender Kriegsgefahr 
mitunter besondere Feldherru (duccs) ernannt, die aus 
den Militares hervorgegangen waren und unabhängig 
neben den Legaten standen. Dies war aber jedesmal eine 
ausserordentliche Maassregel gewesen; erst Diocletian ^ 
führte sie mit derselben strengen Systematik durch, 
wie jene Verkleiuerung der Provinzen. Wo es ein 
stehendes (irenzheer gab, da wur<le nol)en den Statt- 
halter ein ])ux gesteilt, der seit der Zeit Constantins 
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nicht selten den Titel Contes rei milttaris erhielt, ohne 

dass dadurch an seinen Pflichten irf^ond etwas troändert 
Nviii'de. Mit der Oivilverwaltinij^- hatte er nichts zu 
ßcbatieu; er blieb daher luich für die Verpflegung 

5 seines Heeres, die mit den Naturalsteuern der Provinz 
bestritten wurde, auf die Mitwirkung des Statthalters 
angewiesen, während dieser zum Schutze seines Ge- 
bietes gegen äussere und innere Feinde sich an den 
Diix weiuh'!! imisstc. Auf diese Weise wnr jeder der 

10 beiden führenden tJeaniten von dem andern abhängig; 
sie konnten sich aufs Emptindiichste hemmen und 
stören und fanden immer wieder Gelegenheit, sich 
übereinander beim Kaiser zu beklagen. 

So meinte Diocletian den Gefahren am sichersten 

i5 zu be^reirnon, die von dem Ehrgeiz an^^esehener Feld- 
herren der Krone droliton. Nur an der höelisten 
Stelle blieb einstweilen noch die Militärgewalt mit 
der civilen vereint. Der Praefect war Krieger, Yer- 
waltungsbeamter und Richter zugleich; aber er befand 

so sich fast immer bei Hofe und konnte so, unter die 
unmittelbarste Aufsicht des Kaisers gestellt, nicht leicht 
gefälirlic'li werden. Erst unter Constantin wurde dies 
anders. Da er seine Caesaren schon im Kindesalter 
mit der Verwaltung ferner Keichsteile betraute, hätten 

25 den Praefecten, die ihnen zur Seite standen, leicht 
UsurpationsgelOste kommen können. So wurde denn 
der Grundsatz, die Gewalten zu teilen, wie er in den 
einzelnen Provinzen schon durcli*^etuhrt war, auch auf 
die Coutralstelleu ausgedehnt. Bei jedem Kaiser, ob 

Ä) er AugUBtus oder Caesar war, verlor die Praefeetur 
ihre militärische Macht, und der Oberbefelü über 
das Marschheer wurde zwei Comites Qbergeben, 
von denen der eine die Reiterei, der andere das Puss- 
volk befehligen sollte. Den erateren luunite Constantin 



Digitized by Google 



III. Die Verwaltung des Reiches. 



eomes et magister equitum, wohl nach dem Vorbilde 
jenes maxister equitum, der in den glorreichen Zeiten 

der Republik dem Dictator zur Seite gestanden hatte; 
für den aiuloren wurde nach Analogie dieses Titels 
der neue comes et juayi^ter peditum geschaffen. Wie b 
der Dux von dem Statthalter seiner Provinz, so blieben 
.auch die Magistri Militom, wie man beide zusammen- 
fassend nannte, von dem Praefecten abhängig, weil 
dieser nach wie vor die Verpflegung der Armee in 
seiner flaiid behielt. Und da weder Keiter allein noch lo 
Fusstruppen allein ein operationsfähiges Heer bilden, 
so war jeder der beiden Feldherrn auf die Unterstützung 
seines Kollegen angewiesen und konnte folglich nicht 
gar zu gef&hrlich werden. 

Wie damals noch die Praefectur, so war auch 
das neue Magisteriuni zunächst an die Person des 
Kaisers gefesselt. Dass er seine Kriege persönlich 
fuhren müsse, selbst wenn er, wie Constantins Caesaren, 
Knabe war, blieb einstweilen noch oberster Grundsatz 
der 'Politik; nur sollten ihm seine beiden Feldherrn ao 
dabei zur Hand gehen. Auf diese Weise heftete sich 
der Sieg an seinen Namen, und wenn das eigentliche 
Verdienst daran auch ihnen zukam, so durfte hiervon 
doch nicht geredet werden und ausser wenigen Ein- 
geweihten erfuhr es keiner. Aber dies liess sich nur S9 
aufrecht erhalten, solange die Zahl der Kaiser so gross 
war, dass an jeder bedrohten Grenze einer von ihnen 
zur Abwehr bereitstehn konnte. Nachdem sie im 
Jahre 340 wieder auf zwei herabgesunken war, sah 
man sich gezwungen, den Magistri Militum auch ^ 
selbständige Kommandos zu übertragen, und bei diesen 
musste natürlich die Sonderung des Fussvolks von der 
Heiterei aufgegeben werden. Nur in der Titulatur 
blieb sie teilweise bestehen; doch wie man heutzutage 
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Generale der Kavallerie uud der Infanterie zwar dem 
Namen nach unterscheidet, aber die Heerteile, die 
jeder von ihnen ffihrt, regelmftssig aus allen Waffen- 

'gattungen ziisaiiinioiij^esetzt sind, so war es auch meist 

5 bei den Magistri Kqnituni und Pedituni. Zeitweilig 
gab man jene Scheidung auch im Titel auf und nannte 
jeden einzelnen magisfer eqnittnn et peditum oder 
magister utriu$gue militiae oder auch kurzweg magister 
militum. Gerade dieses Amt hat später in seiner 

10 Organisation die meisten Schwankungen durchgemacht. 
Denn einerseits war es das gefährlichste und forderte 
daher immer wieder Maassregeln heraus, um seine 
Übermacht einzudämmen; andererseits besassen seine 
Inhaber oft den beherrschenden Eiiifluss über den 

IS Kaiser und wussten demgemftss auch ihre Befugnisse 
zu erweitern. Als seinen normalen Zustand kann man 
aber etwa seit der Mitte des vierten Jahrhunderts den 
folgenden betrachten. Jede Diöcese, die von Feinden 
bedroht i^t, besitzt ihren Reichsfeldlierrn, der innerhalb 

30 ihrer ürenzen das Marschheer unmittelbar l)efehligt 
und auch das Grenzheer insofern unter sich hat, als 
die Duces seinen Geboten zu folgen haben. Ob er 
den Titel magister utrhisque militiae führt oder den 
beschränkteren magister equitum oAer magister jyeditum 

85 ist gleichgiltig. <hi immer beide Truppengattungen 
unter seiner Führung vereinigt sind. Wie die Praefectur, 
hat sich also auch das Feldherrnanit von der Person 
des Herrschers gelöst, um einen Örtlich umgrenzten 
Kompetenzkreis zu erhalten. Aber dies ist nur teilweise 

w geschehn ; denn je zwei Magister sind auch ferner am 
Hoflager jedes Kaisers, und hier, wo dieser selbst der 
oberste Feldherr ist und jene in die Stellung von 
Gehilfen zurücksinl\en, l)leil)t denn auch die Sonderung 
von Fussvolk und Kelterei bestehen. Doch au die 
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Stelle des imgister equitum praesenlalis und des 
magister peditum praesentalis treten mitauter auch 
zwei magistri idrittsque müifiae praesetitales, welche 
boitlo \Vaf[en£;"attün,i;<'U so uiit»'r sicli teilen, <lass jeder 
etwa die Hälfte des kaiseiiiclien Marscldieercs kom- 5 
mandieit. Die Zweizahl aber bleibt auch bei diesen 
meist erhalten, damit der Herrscher gegen Usurpations- 
gelüste des einen immer bei dem andern Schutz finden 
könne. Erst im fünften Jahrhundert, als der Kaiser 
schon zur hilflosen Viip])e in den Händen seiner la 
lieiclisfeldherni geworden ist, findet dies darin seinen 
Ausdruck, dass ihre Stellung auch bei Hofe zur eiu- 

✓ heitliühen wird. 
In den Urzeiten Roms war jeder Bürger zugleich 
auch Krieger gewesen und jeder Beamte Offizier. 15 
Seit Marius hatte sich ein Soldatenstand gebildet, <ler 
die Verteidiiirung des l\<Melies allein auf sich nahm 
uud die Masse des Volkes ihren friedlichen Be- 
' schäftigungen überliess; aber an den leitenden Stellen 
hatte sich doch die Vereinigung von kriegerischer und ao 
bürgerlicher Thätigkeit noch erhalten. Doch schon 
seit dem Anfang: der Kaiserzeit begann sie sicli zu 
lockern, und mit Coiistantiu dem (n-ossen war sie ganz 
versciiwuudeu. Wie schon friUier der Soldat vom 
Bürger, so war jetzt aucli der Offizier vom Beamten 25 
durch eine tiefe Kluft geschieden. Noch unter 
Diodetian hatte sich derselbe Mann abwechselnd in 
rein civilen und in ganz oder halb miHtftrischen 
Stellungen erproben können; seit auch die Praefeetur 
ihrer kriegerischen Bedeutung eniklcidct war, somlerten 30 
sich die beiden Gruppen wie Öl und NVasser. Es 
gab jetzt im öffentlichen Dienste zwei Laufbahnen, 
die beide zu den höchsten Würden emporführen 
konnten, aber sich an keinem Punkte berührten und 
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. nur ausuahiiiswoisc <I(mi L bt'r.;iuiij,' ans der fiiicii in 
die andere gestatteten. Hine ähuliche Sehoi<lung 
besteht ja auch heute uud ist in unserer Zeit unent- 
behrlich, weil jede Art des Dienstes ihre besondem 

5 technischen Kenntnisse verlangt und ein Mann sich 
diese nieht leiolit auf mehreren verschiedenen C»ebieten 
anoiu:nen kann. Damals al)e)" licl »lirsci- (iruii<l we^; 
denn für den Civildieust bescluänkten sieh die An- 
forderungen auf Lesen und Schreiben und für den 

10 militärischen war auch dies kaum nötig; seit die 
geordneten Exerzitien wegfielen, erwartete man vom 
Offizier nur Tapferkeit und Umsicht, aber keine Art 
des teclinisclicii \\ isscMis. ( i leicliwold war damals die 
Trennung- vielicit lir nocdi schärfer al« lu'ut/utage, weil 

!•> sie in der iiauptsaeiie mit einem nationalen Unterschiede 
zusammenfiel. Denn die civilen Stellungen bekleidete 
der zahme Römer, die militärischen der starke Barbar. 
Offiziell wurde dies freilich eher verhi'illt, als zu «gestanden, 
und wirklich hefauden sich unter den Offizieren noch 

20 sehr viele, die sich römischer Abkunft rühmten. Aber 
wenn nicht sie selbst, so waren doch ihre Väter aus 
der Hefe des Landvolkes hervorgegangen, und dieses 
bestand zum grossen Teil aus angesiedelten Inquilinea 
oder deren Nachkommen. Und im Laufe der Zeit 

25 prjVj:te sich der l)arbaii>( li»' ( liaraktn- des ( )ftizi«'rkorits 
imuh'r deutli( her ans, uud jiuch das scheiidjare liömer- 
tum verseil wand mehr und mehr aus seiner Mitte. 

Bei uns gilt Amtseutsetzung immer als Strafe 
oder mindestens als Ausdruck allerhöchster Ungnade. 

30 In Rom dageo^en hatte sich der Begriff des Amtes 
noch in der Republik «iebildet, wo fast alle Magistrate 
nnt deui Ablauf »Ics .lalires W('(hs<dteu. uu<l wenn 
auch uuter den Kaisern die Fristen meist verlängert 
wurden, behauptete sich doch die alte Anschauung, 
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dass jede amtliche Thätigkeit iiireni Wesen nach vor- 
übergehend sei. Man l)etrachtete es fast als Forderung 
der Gerechtigkeit, dass jedes Mitglied der herrschenden 
Stände auch thätigen Anteil an der Regierung erhalte, 
und dies war nur durch schnellen Wechsel möglich, b 
Dagegen war die grosse Melnzalil der Oftizierstellen 
nicht in den Händen eines ( Jcl)iirtsa(lels, der historische 
Ansprüche daran erhob, sondern mau besetzte sie mit 
altgedienteu Leuten wegen ihrer erprobten Tüchtigkeit 
So war es denn hier Regel, dass man ohne jede lo 
Unterbrechung vom Protector zum Tribunen, dann 
zum Dux und Conies rei militaris und endlich zum 
Maofistor Militiini aufrückte. Aus der civilen Ämter- 
laut' bahn hatte mau freilich auci> in die militärische 
die Übung herübergenommen, dass Offiziere der höheren 15 
und höchsten Rangstufen entlassen werden konnten, 
ohne darin eine persönliche Kränkung zu erblicken. 
Im allgemeinen aber galt der Grundsatz, dass der 
honor, d. h. das C'ivihimt, in seiner Dauer beschränkt, 
die inilit/K uiüjescliräukt sei. » 

Diocletian hatte den Hof zu einem wandernden 
Kriegslager gemacht; es lag daher sehr nahe, auch 
die Hofdienerschaft militärisch zu organisieren. Dass 
ihre Thätigkeit nicht, wie bei den Beamten, eine vor- 
übergehende war, hatte sie schon früher der ^Militia 25 
angenähert; doch hatte sie nicht aus freien Kriegern 
des Reiches bestanden, sondern sie war persönliches 
Eigentum des Kaisers, und eben darauf beruhte die 
Lebenslänglichkeit ihrer Stellung. Denn wie jeder 
vornehme Mann die Geschäfte seines Hauses durch w 
Sklaven und Freiu^elassene besorgen liess, so hatte 
es auch der Herrscher gethan, ohne Kücksicht ihirauf, 
dass diese Geschäfte aucli für das Reich von Bedeutung 
sein konnten. Und wirklich machte es keinen grossen 
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Unterschied, ob ein Kassenführer die Millionen des 
kaiserlichen Schatzes in seinem Verschluss hatte oder 
das Vermögen des Plinius oder Merodes Atticus, das 

gleichfalls nach vielen Millionen zählte; ob ein Thür- 

5 Steher von der Sehwelle des Hofe.« oder von ihren 
Palästen die Bittsteller abwehrte, die sieh hier in 
Icaum geringerer Menge drängten. So hatten zwar 
Yon. der Dienerschaft des Kaisers Viele Einfluss besessen 
und waren demgemäss von eigennützigen Schmeichlern 

10 nmdrängt gewesen ; aber dies hatten sie mit den Sklaven 
anderer grosser Herren gemein, und von der Schmach 
der Kneclitschaft befreite es sie nicht. 

Diocletian wollte auch in dieser Beziehung zwischen 
dem Kaiser nnd allen Unterthanen, wie reich und 

ift mächtig sie sein mochten, eine unfibersteigliche 
Schranke errichten. Und da nach dem neuen persischen 
Staatsrecht alle Tiewoliner des Kelches seine Knechte 
waren, so konnte die Ptiicht, der Person des niensch- 
gewordenen Gottes zu dienen, nur als Vorzug, nicht 

20 als Makel erscheinen. Zwar wurden noch immer 
manche, die zum Hofe gehörten, auf dem Sklaven- 
markte gekauft; namentlich galt dies von den zahl- 
reichen Eunuchen, die nach dem Vorbilde orientalischer 
Harems zunäclist die Damen des Kaiserluiuses, dann 

25 aber auch den Herrscher selbst bedienten. Trotzdem 
stellte man den Grundsatz auf, dass jeder, der um 
die geheiligte Person beschäftigt sei, schon dadurch 
zum freien Mann werde, und charakterisierte die 
Thfttigkeit aller niederen Hofchargen von den Kassen- 

•0 führern und Schreibern bis herab zu den Köchen und 
Kammerdienern als Kriegsdienst (nii/if/a). Demgemäss 
wird die Hofdienerschaft einmal <lie „Helferlegion" 
des Kaisers genannt, und ihr Vorsteher, der Magister 
Ofiiciorum, führte unter Diocletian den rein militärischen 
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Titel Tribumis und «^in«? wahrscheinlich aoch aus den 

Kriep^sleuten liorvor. Erst ('üiistaiitin hat ihn zuiii 
C'ivilbeaiiitoii goinaclit und den Titid frihiiuds et 
mayistci of/ieionuii durcli conies et mayiatci' ofjicioruin 
ersetzt. Seitdem wird «lieses wiolitij^e und einfluss- 5 
reiche Amt nicht mehr mit Militares besetzt; doch 
bleibt ihm als Rest seines kriegerischen Ursprungs der 
Oberbefehl Ober die Leibwächtertrnppen (scholae 
palatinac). «aber nur weil diese gleiclitalls dem Hof- 
^•e:>inde zugerechnet wurden. 10 

Denn im allgemeinen wurde l)ald auch innerhalb 
der ilofdieiierschaft die Srlu idung der civilen und der 
militärischen Laufbahn durchgeführt, und dies konnte 
auch gar nicht anders sein, weil jede einer ganz 
anderen Menschenart zugänglich war. Der wilde 15 
Barbar, den man zum Leibwächter dang, konnte eben- 
soweniii; sclircibcn uml r('(dnHMi, wie die Pliicliteu 
eines Friseurs oder Kammerdieners erfüllen, und wer 
iu der Kauziei oder im „hochheiligen Schlafgemach" 
zu brauchen war, hatte vor dem rauhen Waifenwerk 20 
eine heilige Scheu. Trotzdem bleibt der Name Militia 
auch für den civilen Dienst bestehen und mit ihm die 
Art des Avancements, das dem militärischen obenan 
naclinebiidef ist. Jede (iruj)|)e (Km* Hot'dieuerscliaft 
l)ilih't ein geschlussenes Korps, dessen Mitg-lieder, wio 25 
die Kekruteu einer Legion oder Ala, bei ihrem i'^ia- 
tritt an letzter Stelle in die Dieustliste (mcttricida) 
eingetragen werden. Mit dem Ausscheiden ihrer 
Vordermänner rücken sie dann langsam auf; doch 
kann ihr Emporsteigen durch Protektion oder Ver- w 
dienst beschleunigt werden. Den Abschluss dieser 
Laufbahn bildet die Stellung des j)rnit/r(rhi>\ d. h. 
des Ersten auf der Wacdistafel (twrajtj auf welcher 
die Liste geschrieben ist. Und wie <ler primicerhis 
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piofccfornni, wenn «t iKtcli iiiclit zu alt «^-ewor^lon 
ist, meist zum Offizier ernaunt wird, so kann man 
nach dem Durchlaufen einer civileu Militia zur Statt- 
halterschaft oder irgend einem anderen civilen Einzel- 
5 amt befördert werden, oder wenn jene Militia eine 
der niedrii-t ren war, tritt man in eine vornehmere über. 

Di(< Angcliörig'en jener Kor|>s waren iliicii rei;el- 
mässiji:en AmtspHielUen nach Lakaien oder liöelistens 
Schreiber; aber der (ilauz, der von der Person des 

10 Herrschers ausstralilte, umgab auch sie mit seinem 
Widerschein und iiess sie den gemeinen Untertbanen 
gegenüber wie Wesen höherer Art erscheinen. Und 
das Vertrauen des Kaisers, das sie im unmittelbaren- 
Verkehr mit ilim oft «^(iwannen, verseliatt're ihnen niclit 
nur gelleimen lOinflnss, sondern marlitc sie aneli in 
öffentlichen Cie>;c hätten zu Trägern seiner Befehle. 
So waren die Notare, wie ihr Name besagt, an sich 
nichts weiter als Stenographen, die über die Beratungen 
des Consistoriums Protokoll zu führen hatten. Der 

20 Conies, der um seine Meinung gefragt wurde und durch 
seine Abstimmung die Beschhisse (ies Herrschers mit 
beeintlussen k(»nnte, stand also ursprüngTK Ii viel hidier. 
Aber er be'kleidete sein hohes Amt immer nur kurze 
Zeit, während der Notar die langen Jalire hindurch 

^ in denen er alle Stellen seiner Militia Ton der untersten 
bis zur obersten durchlief, immer wieder den Sitzungen 
beiwohnte. Er kannte also den Geschäftsgang und 
die l^raecedenzfälle viel genauer und konnte daher 
durch eine flüelitige HciiKM'knng, mit der er in alier 

^ Bescheidenlieit die Beratungen unterbrach, oft grössere 
Wirkung erzielen, als der Comes mit einer glänzenden, 
aber wenig sachkundigen Bede^ So steigen denn die 
Notare nicht nur an thatsächlicher Macht, sondern 
auch in ihrer offiziell anerkannten Würde immer' 
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liöher, und endlich steht ihr Primiceriu» den ii^e- 
"wöhnlicheD ComiteB couBiBtoriani im Range gleich. 
Ausserdem aber betraut sie der Kaiser mit Aufträgen 
der mannichfiichsten Art, mögen diese am Hofe oder 

in den Provinzen anszuffihren sein; in dieser Heziehung 5 
treten jene Subalternen bald na(di C(»nstantins Tude 
gänzlich in die Stelle ein, die er mit seinen vornehmen 
Oomites ausgefüllt hatte. Natfirlich hören sie dann 
«neb auf, als Subalterne betrachtet zu werden, und 
Jünglinge des höchsten Adels drängen sich zum lo 
Dienst in dem Korps der Notare. 

In älndicher Weise entwickelten sich anch die 
übrigen Hofdieuste. Von den kaiserlichen Thürstehem 
wurden im Laufe der Zeit die ältesten den Yicaren 
an Rang gleichgestellt, von den Kammerdienern gar ift 
den Proconsuln. Die Würde des Senators mit allen 
Rechten, die sich daran knüpften, erhielten sie fast 
«lle, wenn sie mit Ehren aus ihrem Korps ans<i:eschieden 
waren, wie denn überhaupt ihre Privilegien und 
Immunitäten sich von Jahr zu Jahr steigerten. Doch 20 
dies genauer darzulegen oder gar alle jene Körper- 
schaften aufzuzählen, ist hier nicht der Platz. Nur 
bei den Agentes in Rebv^ mfissen wir etwas ver- 
weilen, weil sie für die Verwaltung des Reiches eine 
ganz besondere Wichtigkeit erlangten. 25 

In erster Linie waren sie I^otenreiter, die eilige 
Depeschen Tom Hof in die Provinz und von dort an. 
den Hof zu befördern hatten. Für diesen Zweck 
• benutzten sie die Pferde der kaiserlichen Post, die 
an jeder Station zum Wechseln für sie bereitstehn 
mnssten. Hieran anschliessend wählte man aus ihrer 
Mitte die curiosi cursus publici, denen in den 
einzelnen Provinzen die Verwaltung des Postwesens 
übertragen war. Schon dies war eine Thätigkeit von 



Digitized by Google 



2. Hof uuil Proviazeo. 



SS- 



grosser Bedeutang; noch tiefer aber griff eine andere^ 
Pflicht, die sie aof ihren Reisen nebenher erfflllen 

mussten, in alle öffentlichen und privaten Verhältnisse 
ein. Indem sie alle Teile des Keiehes zn Rosse 

5 durchzogen, traten sie überall in die immittelbarste' 
Berührung mit dem Volke und sahen und hörten 
mehr von dem, was ausserhalb des Hofes vorginge 
als irgend ein anderer Bediensteter des Kaisers. Über 
diese Eindrücke sollten sie Bericht erstatten, nament-- 

10 lieh jedes Unrecht, »las sie wahrnaiitnen, an höchster 
Stelle denunzieren, kurz sie wurden die allgegenwärtigen 
Spione des Hofes, die jeder hasste und vor denen- 
doch jeder kroch. Und neben dieser gelegentlicheiv 
Beaufsichtigung stand dann noch eine fest geregelte, 

15 die je ein Agens in Rebus tiber jeden Yicar und jeden- 
Statthalter zu üben hatte. Sie kiuii)ft an die soge- 
nannten Officia an, eine Einrichtung, die von Diocletian 
geschaffen ist und der ganzen Proviuzialverwaltuug 
dieser Spätzeit ihren Charakter gab. 

30 Officia hiessen auch jene Scharen von Subalternen,, 
die sich um die Person des Kaisers gesammelt hatten, 
wie schon der Titel ihres Oberhauptes, des Magister 
Officiorum, zeigt. Dass ihr langjähriger Dienst ihnen 
eine grössere Sachkunde gewährte, als die schnell 

25 wechselnden Einzelbeamten erwerben konnten, haben* 
wir schon gesehen. Es schien daher nützlich, auch 
den Provinzialbeamten solche stehende Korps von 
Subalternen beizugeben, die durch dauernden Aufenthalt 
in der Provinz mit deren Verhältnissen vortraut waren 

80 und durch ihre Ueschäftskenntnis die l nerfahrenheit 
ihres Statthalters unschädlich machen konnten. Oanz 
so schlimm war diese freilich nicht mehr, wie in den 
Zeiten der Republik. Damals blieb der Provinzial- 
praetor ein Jahr im Amte, wie seine städtischen- 



Digitized by Google 



94 



ill. Die Verwaltuu^ de» Heiche». 



Kollegen. Er kam also ia ein fremdes Land, von 
dessen Zuständen er kaum etwas wiisste, ja dessen 

Sprache or oft nicht ciniiial kaniiti'. und nuisste es 
wieder verlassen, wenn er eben erst die notw(Midii;steH 
Erfaliriin«j!:on gesammelt hatte, uni einem anderen 5 
Neuling Platz zu macheu. Den adeligen Herren war 
eben mehr daran gelegen, dass jeder you ihnen seinen 
vollen Anteil am Regiment erhielt, als dass die Pro- 
vinzen gut verwaltet wurden, (ileiehwolil waren die 
Ciefahren dieses Systems bald so auj^cnstheinlieh lü 
geworden, dass mau die Statthalterschaften nicht selten 
auf zwei Jahre, mitunter auch auf drei verlängert 
hatte, und das Kaisertum schritt auf dieser Bahn 
weiter. Der kluge Tiberius liess Legaten, die sieh 
bewährten, soirar lebenslänglich in ihrer Stellung, 15 
fand aber damit, wie sieh bei>reifen lässt, bei der 
römisehen Aristokratie weuig Beifall. Und auch für 
den Kaiser selbst war es nicht ohne Gefahr, wenn 
der Statthalter mit seiner Provinz und ihrem Heere 
80 verwuchs, dass er jeden Unteroffizier persönlich ^ 
kannte und der Anhänglichkeit der Soldaten völlig 
sicher war. S(t war man denn dazu ij:elan<»:t, im all- 
gemeinen drei bis fünf Jahre als die angemessenste 
Dauer der Statthalterschaft zu betrachten, obgleich 
die Praxis unter den einzelnen Regierungen noch ^ 
vielfach wechselte. 

Drei Jahre waren keine lange Zeit, um sich in 
Verhiiltnisse einzuleben, die in jeder Provinz ü,auz 
verschieden und überall höchst verwiekelr waren. Und 
dabei fand der Statthalter bei seinen Subalternen so ^ 
gut wie gar keine Unterstützung. Denn einen Teil 
brachte er selber mit; diese kannten also die Provinz 
ebenso wenig wie ihr Oberhaupt. Ein anderer Teil 
•^.vurdo ihm aus den Principales der Truppen, die 
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entweder in seinem Gebiet oder in den benachbarten 
standen, zur Verfugung gestellt, und diese Leute waren 
zwar mit den örtlichen Zuständen leidlich vertraut, 

aber keine einii^oarbeiteteii liejunten. Je nielii- daiiii 
das barbarische Clement sicli im Heere ausbreitete, 
desto schwerer fiel es, unter den Soldaten nocli Männer 
von solcher Bildung zu tiudeu, dass sie für den Dieust 
von Schreibern und Kechuungsführern brauchbar waren. 
So wurde es unvermeidlich, den Statthaltern ein civiles 
Hilfspersonal beizugeben, das nach dem Muster der 
kais(Mlielien Officia als Militia org-anisiert war. Wie 
früher im Meere, so stieu" man jetzt im (MvilditMist 
vom Princii)alis zum (Jenturio auf und endete seine 
Laufbahn als Priuiipilus; doch diese militärischen 
Namen hatten ihre Bedeutung gänzlich verloren und. 
bezeichneten nur noch gewisse Rangstufen innerhalb 
des Gefolges der einzelnen Beamten. Da jede dieser 
Korporationen an ihre Provinz gefesselt war und 
folglieh in allen den Dingen genau iiesclieid wusste, 
die ihre V orgesetzten immer erst zu lernen hatten, so 
lag bald der Schwerpunkt der Verwaltung in ihrer 
Thätigkeit. Und der Kaiser liess sich dies nicht 
ungern gefallen und fand für das System gegenseitiger 
Angeberei, das seit Diocletian fiberall zur Herrschaft 
gelangt war, in den Officia neue, höchst brauchbare 
Organe. 

Natürlich war der Statthalter für die Sünden 
seiner Untergebenen verantwortlich, aber auch diese 
für die Sünden ihres Vorgesetzten. Durch langjährige 
Routine kannten sie die Gesetze meist viel besser als 
er und waren verpflichtet, ihn auf dieselben aufmerksam 
zu machen, wenn er sie zu übertreten drohte. Daraus 
erklärt sieh eine ganz eigentümliche Erscheinung, <lio 
in den (iesetzen der Kaiser seit dem Anfano" <les vierten 
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Jahrhunderts immer wieder hervortritt. Wird nämlich 
ein Beamtenvergeben mit einer Geldstrafe belegt, so 
trifft regelmässig aucb das Officium des Schuldigen die 
gleiche oder gar die doppelte Strafe. Die Mitglieder 

desselben worden also durch ihre eigene Gefahr dazu 5 
angehalten, jeden Übergriff ihres Vorgesetzten zu ver- 
hindern; hierzu aber niussten sie irgend ein Mittel 
besitzen, da sie sonst keine Verantwortung dafür hätte 
treffen können. Und wirklich befand sich in den 
meisten Officien wenigstens ein Mann, der Ton der lO 
Gunst seines Statthalters ganz unabhängig war, weil er 
in den iinrnittelbarsten Beziehunsren zum Hofe stand. 
An ihm konnte also jeder Ofticiale einen Küekhalt 
finden und durch ihn an höchster Stelle Klage führen, 
wenn der Vorgesetzte seine Warnungen nicht beachten i5 
wollte. 

In den OfHcia der Beamten riickte der einzelne 
Mann ganz so wie in den kaiserlichen nach der 
Keiheulüige der Dienstliste zu immer höheren Chargen 
auf. Aber meist war die oberste Stelle nicht durch einen as 
Prlmicerius eingenommen, sondern die Agentes in 
Bebus krönten ihre Laufbahn dadurch, dass nach 
Beendigung ihres Hof- und Postdienstes je einer als 
Princeps an die Spitze eines pruvinzialen Ofticiunis 
trat. Die Subalternen, durch die jeder Befehl des 25 
Statthalters zur Ausführung kam, erhielten so ihr 
Oberhaupt in einem erprobten Spion, * natürlich zu 
dem Zwecke, dass er sein gewohntes Geschäft auch 
in der neuen Stellung fortsetze. Und seit Theodositfs I. 
durfte kein Ofticiale anders als durch Verniittelung W 
des Princeps mit irgend einer Amtshandlung beauf- 
tragt werden, so dass diesem Untergebenen gegen- 
über der Vorgesetzte gänzlich machtlos war. 

Wir haben hier zunächst yon den Statthaltern 
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gesprochen; aber fast jeder audere Beamte von einiger 
Bedeutung erhielt gleicjifalls sein Officium, wenn auch 
den allerhdchsteD, namentlich den Praefecti Praetorio, 
der Agens in Bebns darin erspart blieb. Aber 

5 obgleich ihr Prinoeps ans der Mitte der flbrigen 
Subalternen hervorging, er und seine geringeren 
Kollegen wussten <loch alle, dass sie dazu da waren, 
nicht nur die Befehle ihres Vorgesetzten zu erfüllen, 
sondern auch diesen selbst zu beobachten. Solange 

10 er in Gunst stand, werden sie es allerdings nicht eilig 
gehabt haben, sich mit Anklagen gegen ihn die Finger 
zu verbrennen. Dann bemtthten sie sich ihrerseits um 
seine GKinst und drückten zu allem, was er that, beide 
Augen zu, damit er es ihren Sünden gegenüber ebenso 

15 mache. Aber für jeden Beamten, der gestürzt oder 
dem Sturze nahe war, wurde sein Officium zu einer 
schweren Gefahr, und hatte es selbst kein reines 
Gewissen, so suchte es nur um so eifriger, die eigene 
Schuld durch Angeberei zu sflhnen. 

90 Wie ein König hatte der Probonsul der Kepublik 
in seiner l*rovinz gewaltet. Keinen hatte er über oder 
neben sich ; solange sein Amt währte, musste Alles ihm 
gehorchen, und war es abgelaufen, so konnte man ihn 
zwar in der Hauptstadt verklagen, aber Rom war weit, 

25 ein Prozess höchst kostspielig und der Ausgang mehr 
als zweifelhaft. Und gelang es wirklich, römische 
Richter zu bestimmen, dass sie einen Römer um der 
verachteten Unterthanen willen verurteilten, so deckte 
der Schadenersatz nie den Schaden, oft nicht einmal 

80 die Prozesskosten, und immer hatte man zu gewärtigen, 
dass ein Bruder oder Vetter des Angeklagten später 
als Proconsttl in dieselbe Provinz kam und sie für 
das Schicksal seines Verwandten büssen Hess. So 
entschlossen sich die Unterthanen kaum zu einer 
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Klage, wenn sie nicht ganz zur Verzweiflung getrieben 
waren ; ein gemässigtes Plündern durfte sich jeder 
Statthalter furchtlos erlauben, und selbst die ärgsteo 
Diebe blieben nicht selten, ungestraft. Wenn trotzdem 
die Provinsen oft wohlwollend und ehrlich regiert 5 
Warden, so lag dies nur an der anständigen Oesinnung, 
die in der Mehrheit der Senatoren lebendig war. Im 
Anfang «ler Kaiserzeit war das sittliche Niveau ge- 
sunken, aber die Aufsicht verstärkt. Neben dem 
Legaten stand der Frocurator; beide berichteten über 10 
einander naeh £om, und der Kaiser handhabte das 
Recht schärfer als republikanische Yolksversamm- 
lungen und Richterkollegien. Unter klugen und acht- 
samen Herrschern hatten es damals die Provinzen am 
besten gehabt. mehr aus persönlielieni Miss- i5 

trauen als aus Fürsorge für seine Unterthanen sali 
Diocletian sich veranlasst, die Vorsichtsniaassregelu 
systematisch zu häufen. Von allen Seiten wurde jetzt 
der Statthalter belauert, von oben durch den Praefecten 
nnd den Yicar, Yon der Seite durch den Dux und » 
die Finanzbeamteu, Ton unten durch sein Officium 
mit dem gewerbsmässigen Spion an dessen Spitze. 
Schon wieder war ein Grundsatz der kaiserlichen 
Politik, den man seit Jahrhunderten, aber stets in 
besonnenen Schranken, angewandt hatte, mit echt 25 
Diodetianischer Starrköpfigkeit in allen seinen Konse- 
qnenzen durchgeftlhrt, nnd was waren die Folgen? 

An erster Stelle, dass jene ungeheure Yermehrung 
des Beamtenpersonals die Staatsausgaben furchtbar 
steigerte. Wie verhängnisvoll dies für die Finanzen 30 
des Reiches wurde, werden wir noch in einem späteren 
Abschnitt ausführlich darzulegen haben. 

Ferner war durch die Officia, die Alles kannten 
nnd Alles besorgten, die Thätigkeit des Einzelbeamteui 
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der ihr Vorgesetzter hiess, so gut wie überflüssig 
geworden. Wenn früher die Kaiser ihre grösste 
Sorgfalt auf die Auswahl der Männer Terwendeu 
mussten, denen sie wichtige Stellen anrertranten, kam 

5 jetzt auf die Personen nicht yiel mehr an. So werden 
denn seit dem vierten Jahrhundert oft halbe Rinder 
in grosse Statthalterschaften oder ansehnliche Hof- 
ämter eingesetzt, blos um ihren vornehmen Verwandten 
eine Freude zu machen; schon Constans, der Sohu 

10 Gonstantins des Grossen, soll, nm den erschöpften 
Finanzen etwas au&uhelfen, die Provinzen gegen 
baares Geld vergeben haben, und wenn nicht der 
Kaiser selbst, so besorgten seine Günstlinge diesen 
Handel. Man meinte eben auf persönliche Tüchtigkeit 

15 des Statthalters verzichten zu können, w eil er ja doch 
von seinem Officium geleitet werde und gegen dessen 
Willen nichts vermöge. Doch fährt ein Land wahrlich 
nicht besser dabei, wenn die Boutine von einigen 
hundert Subalternen, als wenn die Einsicht eines aus- 

» erwählten Mannes es regiert 

Und wie waren diese Subalternen geartet! Schon 
für die Statthalterposton selbst Männer auszutinden, 
die ihre Hände rein bewahrten, war niemals ganz leicht 
gewesen und w^urde in demselben Maasse schwerer, 

35 wie die Zahl jener Ämter sich vermehrt hatte. Waren 
sie vollends gar erschachert worden, so forderte eine 
Art von Gerechtigkeit, dass der Käufer sich fQr den 
gezahlten Preis aus den Taschen der Unterthanen 
schadlos halten durfte. Doch die Oberbeamten waren 

50 doch wenigstens zum Teil Männer von adeliger 
Geburt, der bei vielen auch adelige Gesinnung ent- 
sprach; aus welchem Gesindel dagegen setzten sich 
die Of&cien zusammen! Hier nahm jeder, was er 
kriegen konnte, und ihr Yorgesetzter durfte ihnen 

7* 
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schon deshalb nicht zu scharf auf die Fiuger sehn, 
weil er ihre Kache zu scheuen hatte. Wie arg sie 
es schon in der ersten Zeit ihres Bestehens trieben, 
zeigt ein Edikt Gonstantins des Grossen, Ton dem 

folf^endes Bruchstück sich erhalten hat: „Hört jetzt 5 
eiunial auf, ihr raubgierigen Hände der Üfficialen, liört 
auf, sage ich! Denn wenn sie nach dieser Ermahnung 
nicht aufhören, wird das Schwert sie abhaun. Nicht sei 
käuflich die Thür des Richters, nicht der Eintritt bezahlt, 
nicht berfichti^ durch Versteigerung an den Meist- 10 
bietenden das Gerichtszinimer, nicht sogar der Aidilick 
des Statthalters nur für (ield zu h<aben. Die Oliren des 
Rechtsprechenden sollen ebenso den Ärmsten wie 
den Reichen offenstehn. Fern sei von der Einführung 
des Klagenden die Plünderei dessen, welchen man den 15 
Princeps des Officium nennt. Keine Erpressungen 
sollen die Gehilfen derselben Principes gegen die 
l'arteien ausüben: man unterdrücke die unertnägliclien 
Überfälle der Centurioneu und der andern Officialeu, 
die Grosses und Kleines fordern, und mässige die 20 
unstillbare Geldgier derer, welche den Streitenden die 
Akten aush&ndigen. Immer soll der Eifer des Statt- 
halters darüber wachen, dass keiner der genannten 
Menschenart von der Prozessi)arrei etwas nelune. 
Denn wenn sie sich im civilen Rechtsstreit etwas zu ä> 
fordern erlauben, so wird die * bewaffnete Rüge bei 
der Hand sein, um Kopf und Hals der Schändlichen 
abzuhauen, und jeder, an dem Erpressung geübt ist, soll 
das Recht haben, den Statthalter darüber zu unterrichten. 
Wenn aber dieser ein Auge zudrückt, so eröffnen wir 90 
Allen »lie Klai^e bei sämtlichen Comites in den Provinzen 
oder bei den Praefecti Praetorio, w enn sie näher zu er- 
reichen sind, damit wir, durch ihren Vortrag belehrt, 
wegen solcher Räubereien die Todesstrafe yerhängen.*' 

* b 
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Dieser wilde Zornesschrei des Kaisers könnte 
fast lächerlich eracheiDen, wenn er nicht so klftglich 
wäre. Denn offenbar war alles, was Oonstantin hier 
Terhietet, Torher unzählige Mal geschehen. Die Ein- 

5 führiing beim Kieliter, wenn man einen Prozess 
eröffnen wollte, und die Aushändigun*;^ der Akten, 
wenn er beendet war, alles rausste mau den Sub- 
alternen baar bezahlen; der Arme, der dies nicht 
konnte, war klag- nud rechÜos. Wenn man sich 

10 beim Statthalter beschwerte, so znckte er die Achseln 
und suchte sich um die Bestrafung des Schuldigen 
zu drucken, und ging man weiter an den Comes oder 
Praefec'ten, wie der Kaiser e8 anbefiehlt, so wird 
dieser es kaum anders gemacht haben. Lud selbst 

15 wenn man die Bestrafung des Ubelth&ters durchsetzte, 
kam man doch in den Ruf eines lästigen Querulanten 
und hatte sich mächtige Feinde gemacht. Und wer 
mochte es anzeigen, dass ein Offidale yon ihm Trink- 
gelder verlangt hatte, wenn dies gleich mit Köpfen 

20 und Handabhanen gesühnt wurde! Die übertriebene 
Härte der Strafe schreckte die Ankläger ab und weckte 
das Mitleid der Kichter; sie zeigt, wie eingefresseu 
das Übel war, wenn man ihm. mit solchen Mitteln 
zu Leibe gehen musste ; doch selbstverständlich blieben 

25 sie ganz wirkungslos. Die Trinkgelder fOr die Ein- 
führung in das Gemach des Richters und för die 
Übergabe der Prozessakten, die Constantin hier bei 
Todesstrafe verbietet, sind später zu ordnungsmässigeu 
Sportein geworden. Da . alle Versuche, sie zu be- 

80 seitigen, fehlschlugen, erkannte man sie zum Schlüsse 
gesetzlich an uud suchte nur durch Au&tellnng eines 
festen Satzes übertriebenen Forderungen Torzubeugen, 
was natürlich auch nicht gelang. So ist jenes Sportel- 
weseu entstanden, das seit dem vierten Jahrhundert 
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sich immer wpiter ausdehnt und furchtbar auf den 
Unterthaneu drückt. Kam es doch soweit, da&s mau 
nicht einmal seine Steuern bezahlen konnte, ohne 
denjenigen, die eie freandlichet entgegennahmen, noch 
ein Extrageschenk sn bieten. 5 

Aber wo blieben diesen Missbränchen gegenüber 
die zahlreichen Aiifsichtsbeamten ? Nun, sie wurden 
eben auch — zufriedeni^estelh, und diess kostete den 
Provinzen »ehr viel mehr, als wenn ihre Statthalter 
nur für sich selbst gestohlen hätten. Wie sie sich 10 
die Agentes in Bebus za Freunden machten, soll ein 
kleines Beispiel zeigen. 

Ein natürliches Gefühl treibt jeden, sich für 
eine Freudenbotschaft dem Überbringer dankbar zu 
erweisen. Dass der Agens in Rebus, wenn er als i5 
Hotenreiter eiue solche Nachricht durch die Provinzen 
trug, dafür ein Geschenk erwartete, ist also sehr 
begreiflich, namentlich da er anfangs ja nur als Sub- 
alterner galt, für den das Annehmen von Trinkgeldern 
nicht, schimpflieh war. Doch durch den Eifer der » 
Statthalter steigerten sich diese Geschenke so, dnss 
jeder Agens in Kebus, der das Glück hatte, einen 
solchen Auftrag zu erhalten, mit einem ganzen Ver- 
mögen heimkam. Schon unter Constantius II. war 
man glücklich soweit, dass alle Bewohner der Provinz » 
im Yerhftltnis ihrer Steuereinsch&tzung zu diesen 
„freiwilligen^ Gaben beitragen niussten; selbst dem 
ärmsten Bauern blieb es nicht erspart, seiner „Freude" 
haaren Ausdruck zu geben. Und was niusste nicht 
alles als Freudenbotschaft gelten! Nicht nur die 30 
Siege der Kaiser kosteten den ünterthanen ein schmäh- 
liches Geld, sondern auch die Nachricht, dass Seine 
Majestät geruht habe, die Herren X und Y für das 
nächste Jahr zu Oonsuln zu ernennen. Da sich dies 
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alljährlich wiederholte» gab es, auch wenn gar nichts 
Besonderes vorgefallen war, dodi mindestens einmal 
im Jahr eine jener Stenernmlagen, die neben den 

gesetzlichen herliefen und gewiss noch viel iinbarni- 

5 herziger eingetrieben wurden. Niclit nur durch diesen 
Missbrauch waren die Agentes in Rebus zur Geissei 
der Proyinzen geworden; E^er Julian jagte daher 
fast die ganze Bande fort, und die siebzehn aus- 
erlesenen Leute, die er aus Hunderten allein zurflck- 

10 behielt, waren eingeschüchtert genug, um unter seiner 
Regierung auf alle „Geschenke" zu verzichten. 

Kauiu war er tot, so vermehrte sich wieder die 
Zahl bis in die Hunderte und das Treiben begann von 
Torne. Als ein Jahr später Yalentinian und Valens ihr 

15 erstes Consulat verkfindigen liessen, mussten sie schon 
gesetzlich verbieten, dass irgend einer, namentlich von 
den armen Leuten, zwangsweise zur Vergütung dieser 
„Freudenbotschaft" angehalten werde. Bei Über- 
tretungen sollte der Statthalter zwanzig Pfund Gold 

20 Strafe zahlen, sein Officium vierzig, das sind mehr 
als 18000 resp. 36 000 Mark. Schon die Höhe dieser 
Summe zeigt, welche energische Abschreckung man 
für erforderlich hielt. Mit diesem harten Verbot ist 
aber wieder die Erlaubnis verbunden, dass die Vor- 

25 nehmen und Reichen der Provinz nach Belieben 
Geschenke geben dürfen. KatOrlich hörten diese 
alsbald auf, freiwillige zu sein, und schön vier Jahre 
später (369) wird ein neues G^etz über die „Freuden- 
botschaften" nötig. Danach sollen die Statthalter den 
doppelten Betrag dessen, was sie aus solchem Anlass 
erpresst haben, als Strafe bezahlen, ihre Ofticia den 
vierfachen. Diese Drohungen wendeten sich leider 
an die falsche Adresse, denn der Statthalter und sein 
Officium waren ja nur die Werkzeuge des Agens in 
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Rebus, dem etwas abzuschlagen höchst gefährlicli war. 
Endlich sieht man das aucli bei Uofe ein, wo mau 
bisher den Hofbeamten gegenüber grosse Schonung 
hatte walten lassen. Man Terbietet diese Art Ton 
Geschenken ganz und bedroht sowohl den Agens in s 
Kehns als auch den Statthidter im Falle der Über- 
tretung mit Konfiskation ihres gesamten Vermögens 
und das Officium mit einer Strafe von dreissig: Pfund 
Oold (383). Aber schon sechs Jahre später hat man 
sich überzeugt, dass dies sich nicht aufrecht erlialten lo 
lasse, nnd untersagt wieder nur die erzwungenen 
Geschenke. Justinian endlich gestattet dem Agens in 
Rebus, für jede Botsdiaft, auch wenn sie nicht gerade 
«Is Freudensbotschaft gelten kann, in jeder Provinz, 
in der er sie verkündet, sechs Solidi (= 7G Mk.) zu 15 
erheben. Aus der Erpressung ist also auch in diesem 
Fall eine feste Sportel geworden, was natürlich 
weitere Erpressungen nicht Torhinderte. Dass die 
Fiicht zum Spionieren und Denunzieren sich auch in 
anderer Form als Geldquelle benutzen liess und Ton 20 
den Agentes in Rebus eifrig in diesem Sinne aus- 
gebeutet wurde, brauche ich kaum liiiizuzufügen. 

So wirkte die Beaufsichtigung von unten; wie es 
die höheren Instanzen trieben, soll uns ein anderes 
Beispiel lehren. In der afrikanischen Diöcese gab es » 
ausser den Finanzbeamten einen Froconsuln, einen 
■Yicar und einen Dux, der den Titel Comes führte, 
alles Beamte von ungefähr gleichem Range, denen 
die Statthalter der einzelnen Provinzen untergeordnet 
waren. Au Organen zur gegenseitigen Beaufsichtigung 30 
fehlte es hier also nicht. Nun hatte im Jahre 363 
ein maurischer Nomadenstamm einen Einfall in die 
tripolitanische Provinz gemacht und das Gebiet ihrer 
Hauptstadt Leptis arg verheert. Da Wiederholungen 
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solcher Angriffe zu erwarten waren, erbat der Rat 
der Stadt die Hilfe des Gomes Romanus, der seit 
Kurzem die Streitkrftfte der Didcese befehligte. Dieser 

erschien denn auch, sagte aber seinen Schutz nur unter 
6 der Bedingung zu, dass die Leptitaner sehr bedeutende 
Vorräte für die YerpileguDg seines Heeres an- 
sammelten und ihm ausserdem 4000 Kameele stellten. 
NatflrHdi was dies nur Vorwand, um sich bestechen zu 
lassen; aber die Bürger, deren Wohlstand durch jene 
10 Plünderung arg gelitten hatte, waren so unvorsichtig, 
seine Andeutungen nicht zu verstehen, und nach 
vierzigtägigem Warten zog er wieder ab, die Stadt 
ihrem Schicksal überlassend. Um diese Zeit fügte es 
sich, dass eben das Gonoil der Provinz, eine Ver- 
ls Sammlung, die aus allen ihren Städten beschickt 
wurde, zu seiner jährlichen Sitzung zusammentrat 
Da kurz vorher Valentinian T. den Thron bestiegen 
hatte, beschloss man, an ihn eine Gesandtschaft zu 
schicken, die ihm nicht nur die üblichen Gratulationen 
» und Ehrengaben überbringen, sondern auch die Gefahr 
des Landes freimütig darlegen sollte. Als er dies 
erfahr, schickte der Oomes einen Eilboten an seinen 
Verwandten Keniigius, der als Magister Officiorum 
beim Kaiser grossen Einfluss besass, und bat ihn aus- 
25 zuwirken, dass die Untersuchung der Sache ihm, dem 
Komanus selbst, gemeinsam mit dem Vicar, den er 
gewonnen hatte, übertragen werde. Dies durchzu- 
setzen gelang noch nicht gleich; einstweilen hatten die 
Gesaiidtou sogar den Krfolg, dass der Militärbefehl 
» in Tripolis dem Conies Africae genommen und 
auf den civilen Statthalter der Provinz übertragen 
wurde. Doch bald wusste Remigius dies rückgängig 
zu machen, und nachdem die Entscheidung des Kaisers 
längere Zeit hingezögert war, erfolgte sie endlich, wie 
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RomaDUS es gewünscht hatte, d. h. er wurde nebst 
seinem Spieesgesellen dem Yicar mit der Untersachang 
gegen sich selbst betrant. Da kommt die Nachricht, 

dass die Mauren wieder in die Provinz eingefallen 
sind und noch ärger ,i!:ehanst haben, als das erste Mal, 5 
ohne dass ein Soldat zur Stelle war. Der Kaiser 
gerftt in Aufregung und sendet einen seiner Notare, 
um an Ort und Stelle den Sachyerhalt kennen zu 
lernen und ihm Bericht zu erstatten. Während dieser 
noch unterwegs ist, wird das Land zum dritten Mal 10 
geplündert; die wilden Feinde wagen sich sogar an 
die Belagerung von Leptis, weil die Stadt keinen 
andern Schutz besitzt als ihre Mauern und ihre Burger, 
und in ihrer Verzweiflung schicken die Einwohner eine 
neue Gesandtschaft an den Kaiser unter Führung des u 
JoTinus. Kaum ist sie abgegangen, so kommt der 
Notar nach Afrika und verteilt zunächst ein Donativ 
an die Soldaten der Diöcese, das ihm der Kaiser für 
dieseu Zweck mitgegeben hat. Komauus aber weiss 
die Empfanger zu veranlassen, dass sie einen an- » 
sehnlichen Teil des Geldes in den Händen des Notars 
lassen, da er ihnen als einflussreicher Hann beim 
Kaiser nützen könne. So bestochen berichtet er, dass 
alle Klagen der Loptitaner grundlos seien. In seinem 
Zorne giebt Yalentiniau sogleich den Befehl, den ^ 
Hauptrednern der Stadt als Verleumdern die Zungen 
abzuschneiden, und beauftragt dann denselben Notar, 
noch einmal nach Afrika zu reisen und dort gemein- 
sam mit dem Vicar eine Untersuchung gegen den 
(lesandten Jovinus und seine Mitschuldigen zu führen. 8* 
Durch diese Sendung ist der Stadtrat von Leptis 
so in Schrecken gesetzt, dass er nur noch nach 
jeinem Sündenbocke sucht; man behauptet, von Joyinus 
aufgereizt zu sein, ihm gamicht so scharfe Auftrftge' 
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gegeben zu haben, und endUob ist der Arme ein- 
geschüchtert genug, um selber zuzugeben, dass er den 

Kaiser belogen habe. Der unschuldige Gesandte muss 
sein Haupt auf den Block logen und mit ihm der 

5 Statthalter der Proyinz, weil er in gerechter Entrüstung 

• gegen Romanus einen Bericht an den Hof gesandt 
hatte, der fElr den Comes beleidigend war und jetzt 
natflrlich gleichfalls fflr yerleumderisch galt. Erst 
nach einem Jahrzehnt kam durch einen Zufall die 

lü Wahrheit an den Tag, und einige der Schuldigen traf 
die verdiente Strafe; der Schuldigste aber, Komanus 
selbst, entging ihr auch dann, weil wieder ein guter 
Freund von ihm das Ohr des Kaisers besass. 

Hier handelte es sich um Ereignisse, die weit 

15 entfernt vom Hoflager, aber doch im vollen Lichte 
der Öffentlichkeit vor sich gingen. Ganz Tri})olis 
wusste, was Romanus gesündigt hatte; der Kaiser aber 
erfuhr es nicht trotz seiner zahllosen Späher. Und 
diesmal hatte die Vertretung der Provinz und der 

9s geschadigten Stadt noch ihre Pflicht gethan und sich 
offen beschwert, mit welchem Erfolge, haben wir 
gesehen. Da ist es nicht zu verwundern, dass man 
in anderen Fällen noch Ehreugesandtschaften au seine 
Quäler beschloss und sich für ihre Bedrückungen in 

35 prächtigen Reden bedankte. Wer männlichen Freimut 
zeigte, ' wie jener arme Jovinus, wurde eben aus- 
gerottet, und nur ein erbärmlich kriechendes Geschlecht 
blieb übrig, das lieber Alles ertrug, als einen mächtigen 
Beamten zu beschuldigen wagte. War er freilich 

ao durch irgend eine Hofintrigue gestürzt, so fanden sich 
Ankläger in Menge; doch so lange er das Vertrauen 
des Kaisers besass, konnte sich gegen ihn kein Wider- 
spruch regen. 

Aber selbst wenn jeuer umfangreiche Apparat, 
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den Diocletian für die Beaufsichtigung der Beamten 
geschaffen hatte, die erwartete Wirkung hätte thun 
können, wftre er doch znm Unheil für das Reich ge- 
worden. Das einzige Gebiet, auf dem sich noch ein 
armer Rest Yon selbstlosem Bfirgersinn und freier 5 
politischer Thätigkeit des Einzelnen erhalten hatte, 
war die Selbstverwaltung der Städte. Zu ihrem 
Gedeihen aber bedurfte sie der grossen Provinzen und 
des wenig zahlreichen Beamtenpersonals, wie sie vor 
Diocletian bestanden hatten. Ein französischer Praefect 10 
kann in seinem kleinen Departement Alles, was yon 
Öffentlichem Interesse ist, beobachten und leiten; wenn 
aber ganz Gallien, das über die Grenzen des heutigen 
Frankreich weit hinausgriff und in seinem Umfang 
etwa hundert Departements entsprach, nur in sechs 15 
l^ovinzen zerfiel, so war eine stetige und tiefgreifende 
Wirksamkeit des Statthalters aasgeschlossen. Er be- 
fehligte das Heer seiner Provinz, wenn sie eines 
OMÜttrisefaeB Miittzes bedurfte, tibte die höchste 
Gerichtsbarkeit, sorgte für das Einlaufen der Tribute » 
und griff liiü und wieder mit seinen Dekreten in die 
Verwaltung ein, falls ein aussorgewöhulicher Missstand 
seine Aufmerksamkeit erregte; aber die tägliche Klein- 
arbeit innerhalb der Gemeinden, die zwar unschein- 
barer, aber ffir die Wohlfahrt des Einzelnen unendlich % 
wichtiger ist, lag in den Händen gewählter Stadt- 
beamten. Selbst die kurze Dauer der Statthalter- 
schaften und die Unerfahrenheit ilirer Inhaber, die 
jene zur Folge hatte, mnsste die Si'li)stverwaltung 
fördern. Denn je mangelhafter der Proconsul mit den so 
Zuständen seiner Provinz vertraut war, desto freiere 
Hand mnsste er den einheimischen Gewalten lassen, 
und wollte er doch mehr reglementieren, als er konnte, 
so stiftete er zwar zeitweilig einige Verwirrung, aber 
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durch ihre Unausführbarkeit wurden seine Yerord- 
mingeii bald von selbst hinfällig. Jetzt waren die 
ProTinzen klein nnd ihre thatsächliohe Verwaltung 
besorgte eine Schar von Subalternen, die nicht nur 

5 jede Stadt genau kannton, sondern auch jedem wold- 
habeudeu und angesehenen Bürger in die Tasche 
geguckt hatten. Jeder sah sich unter strengster Auf- 
sicht und fühlte in diesem Bewusstsein seine Selbst- 
thätigkeit erlahmen. Freilich besassen auch die 

10 herrschenden Geschlechter der Städte nicht mehr ganz 
das rege und thatkräftigo Interesse an dem Gedeihen 
ihrer Gemeinde, wie sie es in früheren Zeiten be- 
währt hatten; unter dem Drucke der Despotie war 
auch in diesen Kreisen der Bürgersinn erlahmt. 

15 Immerhin war von dem gesunden Ehrgeiz und der 
Freude am politbchen Wirken, die in der republi- 
kanischen Zeit geherrscht hatten, hier noch ein Rest 
erhalten geblieben, und unter liebevoller Pflege hätte 
er sich vielleicht entwickeln können. Aber der neue 

90 Gott wollte auch darin seinem Vorbild im Himmel 
ähnlich werden, dass ohne seuien Willen kein Sperling 
Tom Dache fieL Seine harte Bevormundung, die jede 
Kleinigkeit von oben her regelte, hat auch das Wenige 
republikanischer Freiheit, was in der Municipal- 

25 Verwaltung die Stürme der Zeit überdauert hatte, zu- 
erst gelähmt und verstümmelt, dann ganz zerstört. 
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Ein Staat ist das römische Reich erst geworden, 

seit der Wille des Alleinherrschers alle Glieder des- 
selben in der gleiclien Knechtschaft vereinigte; so 
lange die Kepublik währte, trägt es vieliuehr deu 
Charakter eines Staatenbundes, in dem Born nnr die 5 
Hegemonie in Anspruch nimmt. Imperium Bommtm 
bedeutet nichts anderes als römisches Hachtgebot; 
"WO man diesem gehorchen musste, da war römisches 
Reich. Merodes von Judäa mit den Millionen seiner 
Unterthanen gehörte ihm ebenso au wie die ärmlichste lo 
Kleinstadt yon Italien, mochte er innerhalb seiner 
Grenzen auch den unbeschränkten Despoten spielen. 
Und in derselben Weise waren alle TeUe, aus denen 
sich das Reich zusammensetzte, nicht unabhängig, 
aber doch mehr oder weniger selbständig. Der Staats- 15 
begriff heftete sich eben nicht an das grosse Ganze, 
sondern an seine einzelnen Elemente, mochten es 
Königreiche, wilde Yölkerstftmme oder St&dte sein. 
Am reinsten und wirksamsten aber trat er in der 
letzten dieser drei Gruppen zu Tage, und sie war 20 
auch die einzige, die im vierton Jahrliiindert noch 
Bestand hatte. Denn die Königreiche wurden teils 
durch das Aussterben ihrer Dynastien, teils wegen 
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der tj-rannischen Misswirtschaft, die in ihnen lierrschto, 
eines nach dem andern beseitigt und in ihre einzeiueu 
Städte aufgelöst. Die barbarischen Stamme aber 
Terwandelton sich, als die Kultur bei ihnen festere 

5 Wurzeln fasste, gleichfalls in Städte. Die Stadt im 
antiken Sinne nmfasste ja nicht nur den Raum, den 
ihre Mauer einschloss, sondern ein ausgedehntes 
Landgebiet, in dem oft zahlreiche Dörfer lagen, wurde 
ihr zugerechnet und von ihren Magistraten beherrscht 

10 oder doch verwaltet Der Gau eines wilden Volkes 
konnte also leicht zur Stadt werden, wenn in seiner 
Mitte eine grossere Ortschaft entstand, in der die 
Hegierungsgewalt sich konzentrierte. Dies musste 
aber regelmässig eintreten, sobald die schweifende 

15 Lebensweise, wie sie uns bei den alten Germanen 
begegnet ist, völlig überwunden war. 

Natürlich war der Charakter der Städte ein sehr 
verschiedener, je nachdem sie rorher Teile eines 
despotischen Königreiches gewesen oder aus bar- 

90 barischen Ansiedlungen entstanden oder schon als 
Städte in das römische Reich eingetreten waren. Nur 
bei denen, die wir an letzter Stelle genannt haben, 
hatte jener begeisterte L()kal})iitriotisnius, der für das 
römische Municipalwesen so charakteristisch ist, schon 

SS seit den fernen Tagen der Urväter feste Wurzeln 
geschlagen; aber sie waren das Vorbild, das auch die 
übrigen nachahmten. Diese Gesinnung hatte sich 
gebildet, als man auf den Märkten der einzelnen 
Städte noch grosse Politik machen konnte; aber da 

30 sie den Bürgern zur zweiten Natur geworden war, 
vermochte sie sich auch innerhalb des grossen Heiches 
zu behaupten, solange es die staatliche Selbstthätigkeit 
seiner Teile noch nicht völlig aufhob. Auf diese 
Weise konnte sie zur Grundlage der Örtlichen Ter« 
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waltuug werden, obgleich sie aufangs das schwerste 
Hindernis gewesen war, das sich der Ausbreituog des 
römischen Machtbereiches eotgegenstolite. 

Jeder Staat ist eiferafichtig auf seine Unab- 
hftngigkeit, und je kleiner sein Umfang, je einfacher 5 
seine Zusanunensetzung ist, desto mächtiger macht sich 
in ihm dieser Trieb geltend. Mischen sich Ackerbau, 
Handel und Industrie, so muss der Gegensatz ihrer 
Interessen notwendig eine gewisse Lockerung seines 
Gefüges herbeifflhren; wohnen seine Bürger Aber viele lo 
Qnadratmeilen zerstreut, so kann nicht jeder einzelne 
dem andern persönlich bekannt sein; auch ist die 
unmittelbare Teilnahme am politischen Treben für die 
Mehrzahl schon durch ihre Entfernung vom Mittel- 
punkte sehr erschwert. Die italischen Städtchen, i5 
gegen welche Rom seine irflhesten und schwersten 
Kämpfe ausznfechten hatte, bestanden fast ausschliess- 
lich aus Ackerbürgern, die alle innerhalb ihres engen 
Mauerriiii^es lebten. Jedes Ereignis, das ihre (Tenieiiide 
betraf, wurde alieu iu der kürzesten Zeit bekannt; ^ 
jedes politische Interesse ergriff alle in gleicher Weise, 
und alle nahmen an der staatlichen Thätigkeit in der 
Yolksversammlnng wie auf dem Schlachtfelde persön- 
lichen Anteil. Ihre Gesetze beruhten auf ihren Ab- 
stimmungen, ihre Beamten gingen aus ihrer Wahl 25^ 
hervor, und kein Ehrgeiz konnte seine Befriedigung 
anders, als durch die Gunst der Mitbürger finden. 
Fiel der Feind ins Land, so fürchtete jeder Brand 
und Plünderung; wurde die Stadt erobert, so bedrohten 
ihn Tod oder Sklaverei. Jeder Einzelne fflhlte sich 
daher in viel hölierem Grade mit seinem Gemeinwesen 
verwachsen, als das bei den ausgedehnten Länder. 
Staaten unserer Zeit oder auch bei den weit zerstreuten 
Yolksstämmen der Germanen möglich war. Doch je 
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lebhafter <lie Geineinscliaft der Mitbürger empl'uudeu 
wurde, desto eugherziger scbloss sie sieh gegen die 
Aussen weit ab. Die einzelnen Städte Terband weder 
Ehegemeinschaft noch Freizügigkeit. Da der Staat 

5 nur seinen Bürgern den vollen Bechtsschutz gewährte, 
war der FrcTiide iiiitVings vogelfrei, i!;])äter, als der 
ge}<tei;j;'erte A erkehr Änderungen herbeifülirte, doch 
nur von sehr beschränkter Rechtsfähigkeit, Lud weil 
man ihn innerlialb der Stadt als ein minderwertiges 

10 Cteschöpf betrachten durfte, hatte man sich gewöhnt, 
auch ausserhalb auf alles Fremde mit Verachtung 
herabzusehn. Am schärfsten aber war der Gegensatz 
zwischen Nachbarstädten, o})2:leich sie meist dein 
gleichen Stannne angehörten. Denn wo die Grenzen 

15 sicli unniirtt'lbar berührten, da gab es die meiste 
G^egenheit zu Konflikten, die oft in erbitterte Kämpfe 
ausarteten, aber auch in den friedlichen Zwischenzeiten 
den gegenseitigen Hass immer aufs Neue schürten. 
Diese Nachbarzwiste haben die Unabhängigkeit 

öo der Städte um Jahrhunderte überdauert und selbst in 
<ler Kaiserzeit noch Idntige Katastro|»hen herbeigtd'ührt. 
L uter Nero war ein vornelimer Römer so leiclitsinnig, 
den Pompejanern und den Nücerinern, deren (lebiete 
aneinander grenzten, gemeinsame Gladiatorenspiele zu 

95 geben. Im Amphitheater zu Pompeji, wo die Bfirger 
der beiden Städte vereinigt sassen, kam es bald zu 
«lerben Schranbereien zwischen ihnen, und endlich 
entwickelte sich darans ein wihler Kampf, bei dem 
es zahlreiche Tote und Verwundete gal). In fried- 

öo liehen Zeiten war dies Ausnalime und wurde streng 
von den Kaisern bestraft. Erhob aber im Reiche die 
Usurpation ihr Haupt und kam es in Folge dessen 
zum Bflrgerkriege, so erklärten sich die Nachbarstädte, 
wo dies irgend thnnlich war, für verschiedene Thron-p 

K«-ffk. UiitiT}:»!!}; i1<t niitikcii Wi-lt. IJ, 8 
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Prätendenten und fochten unter dem Vorwaude, jede 
lOr ihren Kaiser zu streiten, ihre kleinen £ifer- 
Bflchteleien mit blntigem Ernste aus. Als Julius 
Tindex in Gallien gegen Nero aufstand, wurde dies 

von Lyon und Vionue benutzt, um in aller Form mit- 5 
einander Krieg zu führen. Auch in Griechenland 
erwachten die Bruderkämpfe, die seit Jahrhunderten 
geruht hatten, in den Wirren dieser Zeit von Neuem, 
und in Africa rief die Bürgerschaft von Oea sogar 
die wilden Garamanten zu Hilfe, um mit ihnen lo 
gemeinsam das Gebiet der Nachbarstadt Tripolis zu 
verwüsten. Noch unter Septimius Severus war dies 
nicht anders geworden: in dem Kriege, den er gegen 
Pescennius Niger zu führen hatte, kämpften im Namen 
der beiden streitenden Kaiser Nicomedia mit Nicaea, it» 
Laodicea mit Antiochia, Tyrus mit Berytns. So hielt 
man denn auch in jeder Stadt die Bewohner aller 
umliegenden Städte für das ruchloseste Gesindel, dem 
jede Schlechtigkeit zuzutrauen sei Als die Truppen 
des Yitellius Placentia zn stürmen versuchten, ging m 
das dortige Amphitheater in Flammen auf. Da es 
ausserhalb der Mauern lag, wo das wildeste Eampf- 
getümmel tobte, war dies sehr natürlich; gleichwobl 
behaupteten die Placentiner, die bösen Nachbarn hätten 
aus schnödem Neide, weil sie kein so grosses und 25 
schönes Amphitheater besässen, das Eeuer angelegt. 
So stand man mit einander, nachdem die gemeinsame 
Unterwerfung unter den Willen Boms schon seit 
vielen Menschenaltem ihre ausgleichende Wirkung 
geübt liatte und offene Kriege wenigstens in ruhigen W 
Zeiten wirksam verhinderte: wie viel giftiger 
muss die Erbitterung gewesen sein, als man auf 
den Grenzäckem noch das Vieh wegtreiben und 
das Korn yerbrennen konnte, und immer wieder 
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Kaub und kleine Scharmatzel dem Zorne Nahrang 
gaben! 

In die Mitte solcher Btreitenden Nachbarstädte 
war Kom in seinen ersten Anfingen als eine unter 

5 vielen hineingestellt. Sie zu einem Reiche zusammen- 
zufassen, war keine leichte Aufgabe, und A'iele Ver- 
suche im Kleinen mussten vorausgehen, ehe sie auch 
im Grossen gelöst werden konnte. 

Jeder moderne Staat ist schon seinem Wesen 

10 nach auf die Verwaltung eines umfangreichen Oebietes 
angelegt; macht er Eroberungen, so kommen einfach 
zu den alten Provinzen neue hinzu, die ebenso oder 
doch ganz ähnlich regiert werden, wie der ursprüng- 
liche Besitz. Dagegen war das römische Herrschafts- 

15 gebiet der Eönigszeit nicht mehr als eine Stadt mit soviel 
Ackerland ringsum, wie zur Ernährung ihrer Bewohner 
ausreichte. Auf diese kleinen Verhältnisse war die 
ganze Verfassung zugeschnitten, und das Beherrschen 
weiter Länderstrecken hätte Anforderungen an sie 

5» gestellt, denen sie nicht gewachsen war. So sind denn 
die ältesten Eroberungen Roms durchgängig Ver- 
mehrungen seiner Stadtbevölkerung gewesen, wie sich 
dies in dem uralten Rechtssatze ausprägt, dass der- 
jenige, welcher das römische Landjgebiet siegreich er- 

95 weitert, auch befugt ist, das Pomerinm, d. h. die Grenze 
der städtischen Besiedelung, Torzuschieben. Denn 
natürlich konnte die Stadt sich nicht vergrössern, wenn 
nicht der ländliche Grundbesitz, aus dem sie ihre 
Nahrung zog, entsprechend ausgedehnt wurde. Jene 

30 Vermehrungen bestanden entweder in einem Zuwachs 
an freien Familien oder nur an Sklaven; danach 
scheiden sich die ältesten Formen der Eroberung in 
Synoikismos und Unterwerfung. 

Bei dem ersteren treten, wie bei der modernen 

8* 
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Eroberung, dio Hesiojijten als Mitbüri;:«^!' in «leii sieg- 
reichen Staat ein; doch müssen beide Teile des Volkes 
innerhalb desselben Mauerringes ihren Schutz finden. 
Und dies ist für das Fortbestehen der Gemeinschaft 
not\v»MKlig; denn woUtf» man der einen («rnpix* 
gesonderte Festuiigswerk«^ lassea, so nnisste dies 
unfehlijar zu ihrem Abfall füliren. In jeder Stade ist 
eben der Drang nach Selbständigkeit übermächtig und 
dauert noch lange fort, auch nachdem ihre Bürger in 
einem andern Gemeinwesen anf«?e^anjitui sind. Die lo 
( Io»j:ensiUzo, die immer Nachbarstaaten trennen, werden 
«lurch ihre Verschmelzung nicht mit einem Schhiue 
ausgelöscht, sondern müssen in dauerndem Zusanimen- 
wohnen und Zusammenwirken langsam vergessen 
werden. Ist dies geschehen, so erinnert man sich i5 
freilich nicht gerne daran, dass die Yereiniaruni^ 
ursprünglich nur eine erzwunj^ene ^\ar. Die seh(>ii- 
tarhende ( ieschiehtschreibun«»; einer späteren Zeit liat 
den Syuoikisnios daher auch immer so dargestellt, als 
wenn er in Friede und Freundschaft zu Stande ge- 3o 
kommen wäre; thatsächlich aber konnte er nur durch 
Bint und Risen gelingen. Die besiegte Bürgerschaft 
verzichtete zähneknirseheml auf ihre Selbständinkeif. 
nn<l auch die sieghafte wird sieli nur schwer 
entschlossen haben, die (logner, die mau eben erst 
mit dem Schwert in der Faust niedergeworfen hatte, 
jetzt als Mitbürger anzuerkennen. Wahrscheinlich trat 
dies nur ein, wenn der Sieg höchst unTollständig war 
und eine Fortsetzung des Kampfes beiden Teilen ver- 
<lerblicli zn werden drulite. l'nd auch ilann liätte die 
erregte Men<;e sich kaum zu solchen Zugeständnissen 
bereit tiuden lassen, wenn nicht ein besonnener 
Herrscher sie geleitet • hätte, der ihren Vorteil besser 
verstand als sie selbst. So kommen denn Synoikismen 
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in Rom Dur während der Köntgszeit vor; die einzigen 
Beispiele bietet die Aufnahme der Sabiner und dann 

der Albaner in die römisoho Bürgerscliuft. Im 
ersteren Falle lagon die vereiiiiirten Städte sich sij 

5 null, dass Servius TuUius beide in eiueu gemeinsamen 
Mauemng einschliessen konnte; im zweiten nmssteu 
die Besiegten die Zerstörung ihrer alten Heimat 
dulden und nach Rom fibersiedeln. Ein einheitUches 
Volk, das sich über zwei- Städte verteilte, war damals 

10 eben nocli undenkbar. 

Viel häutiger war die Form der Unteiwerfuni^. 
Auch sie vergrösserte die Bevölkerung Roms, aber 
nur durch Sklayen. Denn die bezwungene Stadt 
wurde zerstOrt, ihr Land, wie die bewegliche Beute, 

15 unter die Sieger yerteilt, und seine früheren Eigen- 
tiinier mussten es als Knechte für die neuen Herren 
bebauen. Ero})erungen dieser Art vergrösserten also 
wohl das Territorium Roms, indem seine voll- 
berechtigten Bürger neuen Grundbesitz erwarben, aber 

20 nicht seine Ejriegsmacht. Denn den Sklaven Waffen 
in die Hand zu geben, die sie vielleicht gegen ihre 
Herren gekehrt hätten, war zu gefährlich, als dass 
man solche Mitkänij)fer hätte brauchen können. Mit- 
hin habeu nur die Synoikismen die Wehrkraft Roms 

25 unmittelbar verstärkt; aber so selten sie waren, ge* 
nfigten sie doch, um es zur mächtigsten Stadt der 
latinischen Ebene zu machen und seine Vorherrschaft 
über die klein gebliebenen Nac]d)arn sicherzustellen. 
In einem früheren Abschnitt haben wir <largelegt, 

^ wie aus einem Teil der Sklaven halbfreie KÜeuten, aus 
diesen allmählich freie Plebejer wurden, deren Zahl 
bald über die der vollberechtigten Bürger hinauswuchs. 
Doch als Rest ihrer früheren Knechtschaft war der 
Ausschluss vom Kriegsdienst an ihnen haften geblieben, 
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obgleich auch sie sich jetzt als Römer fühltcu uud 
ihren eigenen Acker besasseu, den jeder feindliche 
Einfall bedrohte. Erst die Reform des Servins 
Tnllias hat sie zar Verteidigung ihres neuen Vater- 
landes berufen und damit die Wehrkraft Korns gewaltig 5 
verstärkt. Zwar sollten noch Jahrluinderte vergehen, 
ehe sie sich die volle Gleichberechtigung mit den 
Patricieru erkämpften; aber seit das Wafifenrecht ihnen 
Terliehen war, galten sie doch schon als römische 
Bürger. So war die rohe Unterwerfung, wenn auch lo 
auf weiten Umwegen, schliesslich iu einen neuen 
Synoikismos ausgelaufen, und dieser Vorgang, der 
sich hier noch iu eugem Kähmen abspielte, sollte 
vorbildlich für die Entwickeln ng des Weltreiches sein. 
Auch die Einwohner der späteren Provinzen hat Korn 
dem Rechte nach zu Sklaven gemacht; doch wurden 
sie schon gleich anfangs als Klienten behandelt und 
rückten endlich zu gleichberechtigten Mitbürgern auf. 
Alle Länder, die das Hittelmeer umgeben, waren so 
am Schlüsse des Altertums in einem gewaltigen ao 
Synoikismos zusammengefasst. 

Dies Wort passt freilich insofern nicht ganz, als 
es im Sinne, der Alten die Gemeinsamkeit des Mauer- 
riugee Toraussetzt. Doch um ein Weltreich gründen 
zu können, mussten die Römer den Begriff Ton dieser s& 
engen Fessel befreien und sich an den Gedanken 
gewöhnen, dass Mitbürger auch in verschiedenen 
Städten wohnen könnten. Auch iu dieser Beziehung 
hat schon die Köuigszeit den ersten folgenreichen 
Schritt gethan, und zwar geschah dies durch die ^ 
Gründung von Ostia, die wahrscheinlich nicht sehr 
lange nach der Reform des Serrius erfolgte. 

Um die etruskischen Piratenflotten zu beobachten 
und aufzuhalten, ebe sie nach Rom selbst gelangten. 
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bedurfte man an der Tibermündung eines befestigten 
Stützpunktes. Doch hierher eine wirkliche Kolonie zu 
entsenden« d. h. ein neues Gemeinwesen mit eigener 
Stadbrer&ssang zu schaffen, hielt man mit Becht ffir 

5 gefiOirfich. Denn viele Beispiele hatten gezeigt, dass 
der Trieb nach Selbständigkeit, der in allen antiken 
Städten lebendig war, sich auch in Gründungen dieser 
Art zu regen pflegte und sie oft zu erbitterten Feinden 
der eigenen Mutterstadt machte. So entschloss man 

10 sich denn zu einer Ansiedelung, die mit einer Stadt 
nur den Manerring gemein hatte, aber keine eigene 
Verfassung besass. Die llebejer, die sich hier nieder- 
liessen, sollten nach wie vor Bürger Roms bleiben, 
sich an seinen Volksversammlungen beteiligen und 

15 vor seinen Obrigkeiten Recht suchen. Nur dadurch 
räumte man ihnen eine Ausnahmestellung ein, dass 
sie von der gewöhnlichen Kriegspflicht befreit waren; 
ihr dauernder Aufenthalt an jenem gefährdeten Punkte 
wurde eben schon an sich als Besatsungsdienst be- 

90 trachtet SMdtische Magistrate besassen sie natfirlieh 
nicht, wolil aber militärische Kommandanten, die den 
Titel praetores, d. h. Feldherren, führten. Es waren 
ihrer drei, vermutlich weil die Mannschaft von 
Ostia, wie Volk und Heer des ältesten Eom, sich in 

35 drei Tribus gliederte, Ton denen jeder Praetor eine 
befehligte. Anfangs wurden diese Offiziere jedenfalls 
durch den KOnig ernannt; bei Grflndung der Bepublik 
mag dies lieclit auf die Consuln übergegangen sein; 
doch ist es auch möglich, dass man den Ostiensern 

80 selbst die Wahl gestattete und ihnen zu diesem Zwecke 
eine eigene Yolksversammlung gab. 

Dies Fort an der Tibermflndung nannte man 
Bfiigerkolonie; doch was ihm seine vorbildliche Be- 
deutung gab, war eben, dass es im antiken Sinne 
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keine Kolonie war, sondern nur ein Vorwerk Uonis, 
ein Teil seiner Bürgerschaft, der abgesondert wohnte, 
aber politisch mit den Zurflckbleibenden in untrenn- 
barem Zusammenhange blieb. In dieser Grfindun<>- 

laü: filso der erst»^ Verziclit auf die sttultisclio Um- 5 
greiizung des Staates. Hiiistw eilen aber betrachtete man 
sie nur als Anomalie, die durch ganz besondere Um- 
stände geboten war; erst ab mau durch jahrhunderte- 
lange Erfahrung die Sicherheit gewonnen hatte, dass 
jene getrennte Yerbindung Rom nicht schwächte, lo 
soiKlern stärkte, hat ihr IkMspiel nucli auf die 
weitere Ausgestaltung des lieiches eingewirkt. 

Solange man zu jener Überzeugung noch nicht 
gelangt war, blieb die Ausbreituug der römischen 
Bürgerschaft auf den engen Bereich beschränkt, der 
in den Grenzen einer städtischen Verwaltung gegeben 
war. Einzelne Kleinstaaten w urden zwar auch s])äter 
in der alten Weise zerstört und unterworfen: in »Icr 
Hauptsache aber schlug die Maehterweiteruug Korns 
schon am Ende der Königszeit einen andern Weg ein. 20 
Man nötigte den Nachbarstädten ein abhängiges Bündnis 
auf, das ihnen im Innern die volle Freiheit Hess, aber 
jede auswärtige Politik verbot und im Kriege ihre 
Bürgerwehr unter römischen Ol)erl)cf<')il stellte. Zu- 
erst hat sich Gabi! iu dieser Form an Jiom ansre- 25 
schlössen; dann mnssten die übrigen Latiuerstadte 
seinem Beispiel folgen^ endlich traten auch Gemeinden 
anderer italischer Stämme bei. So hatte Rom unter 
seiner Hegemonie schon eine ganz ansehnliche flacht 
vereinigt, als der Sturz des Küui^tnms und ilic mit 30 
ihm verbundi-'ueu inneren Wirreu seine Kraft zeitweilisT 
lähmten und diese Erfolge wieder in Frage stellten. 

Ihre erste Kraftprobe musste die Republik in 
einem grossen Latinerkriege ablegen, und mit längeren 
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oder kürzereil UnterbrechuDgen ist ihm jiocli eiuö 
Reihe ähnlicher Kämpfe gefolgt. Ihr Grund war 
immer wieder jener übermächtige Drang nach Unab- 
hängigkeit, der selbst dem dürftigsten Städtchen den 

• 5 Verzicht auf die auswärtige Politik als herbe Schmach 
erscheinen Hess. In diesem (Jefühl versrasseii auch 
die Kolonien, die Rom ausgesandt hatte, der Pietät 
gegen die Mutterstadt und kämpften in den Reihen 
ihrer Feinde. Docli galt dies nur von denjenigen, 

10 die eine selbständige Verfassung besassen: Ostia erwies 
sich immer tren. Und doch hatte man auch ihm 
Hechte gewähren mflssen, die ihm Rom gegenüber 
eine minder abhängige Stellung gaben. Wie rler Ort 
au Bedeutuiiic irewann. konnte er einer festen Polizei- 

lü gewalt um so weniger entbehren, als das wilde Matrosen- 
volk, das sich hier sammelte, damals wie heuti> zu 
Ausschreitungen sehr geneigt war. So wurden denn 
Aedilen eingesetzt, die an Rang und Macht noch über 
den drei Praetoren standen. Für ihre Wahl musste, 

80 falls sie nicht schon früher bestand, jedenfalls eine 
Volksversanimhmg geschaffen werden, und vielleicht 
trat ihr schon damals ein Senat an die Seite, um die 
neuen Beamten in ihrer Geschäftsführung zu beraten. 
Auf diese Weise bildete sich hier etwas, das zwar 

35 noch immer nicht als eigentUche Stadt, sondern nur 
als abgegliederter Teil von Rom galt, aber doch die 
wesentlichen Kennzeichen eines freien Gemeinwesens, 
den eigenen Mauerring, die Magistratur, den Senat 
«ml die Yolksversainnihnig, schon besass. Freilicli 

üu blieben deren Befugnisse sehr beschränkt; aber die 
Organe einer Stadtverfassnng waren doch gegeben, 
und ihre Rechte konnten künftig erweitert werden. 
Cnd diese Organisation hatte sich so gut bewährt, 
dass man das Misstrauen gegen sie wohl ablegen und 
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sie als Vorbild benutzen durfte, um die Ueri*schaft 
Roms auch in strafferer Weise, als das Tdlkerrechtliche 
Bflndnis mit den Latinern gestattete, über weitere 
Länderstrecken auszudehnen. 

Zum ersten Male geschah dies nach dem Latiner- 6 
aufstand des Jahres 373 vor Christus. Da er schnell 
niedergeschlagen wurde, hatte er für die meisten 
Städte, die sich ihm angeschlossen hatten, keine 
schlimmeren Folgen, als dass sie ihren Vertrag mit 
Rom unter minder günstigen Bedingungen erneuern lo 
mussten. Einzig gegen Tusculum, das sich an die 
Spitze der Erhebung gestellt hatte, hielt man eine 
härtere Strafe für angezeigt, ohne dass man doch das 
stammverwandte Volk, das so lange mit Rom im 
Bunde gestanden hatte, zu Sklaven machen wollte, u 
Nur seine Selbständigkeit beschlosa man zu vernichten; 
doch war sein Gebiet zu gross nnd zu weit entlegen, 
als dass man es einfach in die städtische Verwaltung 
Korns hätte aufnehmen mögen. Mau ordnete daher 
die Verhältnisse von Tosculum genau nach dem Muster 20 
Ostias, und die Bezeichnung municipium, d. h. Lasten- 
träger, welche man jener Stadt zuerst beilegte, hatte 
nur den Sinn, den einzigen rechtlichen Unterschied, 
der sie von der Bürgerkolonie trennte, scharf hervor- 
zuheben. Denn die Tusculaner unterlagen dem Militär- 25 
dienst und allen büi^erlichen Lasten ähnlicher Art, 
während die Ostienser davon befreit blieben. Die 
Pteetoren, die nur als Führer der Eüstenbesatznng 
dienten, fielen bei der Binnenstadt, deren Bürger gleich 
«ien Römern selbst in den Legionen ihre Kriegspflicht ^ 
erfüllten, natürlich weg. Doch erhielten auch die 
Tusculaner ihre selbstgewählten zwei Aedilen, ihre 
Volksversammlung und ihren Senat; auch sie galten 
als römische Plebejer, stimmten mit in den römischen 
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Comitien und führten ihre Prozesse vor den römischeu 
Gerichten. Wieder könnte man Ton einem Synoikismos 
reden, wenn nieht gerade dasjenige, woYon dies Wort 
abgeleitet ist, das Znsammensiedeln, falilte; jedenfiüb 

6 traten die Folgen desselben ein. Anfangs fügten sich 
die Mussrömer widerwillig in die neue Gemeinschaft, 
doch schon nach wenigen Menschenaltern empfanden 
sie sie als Glück und Ehre. 

In dieser Eutwickelung der Stadt zum Reiche 

10 trat schon ein Yierteyahrhundert später (349 y. Chr.) 
eine neue Phase ein, als Rom zum ersten Mal einer 
fremdsprachigen Gemeinde, dem etraskisohen Caere, 
sein Bürgerrecht aufzwang. Auch sie erhielt die Ver- 
fassung eines Municipiuni und durfte sich jedes Jahr, 
wie TuBCulum und Ostia, zwei Aedilen wählen. Doch 
Aber diese wurde ein Diotator gesetzt, wahrscheinlich 
weil man in der stammfremden Stadt eine schärfere 
Anfiucht für nötig hielt Denn anfangs dflrfte er 
wohl ein römischer Zwingvogt gewesen sein, den die 

*> Consuln alljährlich ernanuten. Als dann Gaere sich 
soweit romanisiert hatte, dass ein Abfall nicht mehr 
zu befürchten war, ist er zum städtischen ßeamten 
geworden, der aus eigener Wahl der Bürgerschaft 
hervorging. 

25 Noch wichtiger aber war eine zweite Neuemng, 
die ihren praktischen Gmnd einfach darin hatte, dass 

die Etrusker eine andere Sprache redeten als die 
Römer. Man musste daher die Caeriten von allen 
bürgerlichen Rechten ausschiiessen, zu deren Ausübung 
80 das volle Verständnis des Lateinischen nötig war. 
So stimmen sie weder in den römischen Yolksver- 
sammlungen, noch können sie in Rom Amter bekleiden; 
auch zum Kriegsdienst sind sie nnfthig, da sie daa 
lateinische Kommando nicht versteheny und müssen 
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ihn deshalb «hirch eine Welirsteuer al)kanfen. Dies 
ist das Verhältnis, das man technisch Bürgerrecht 
ohne Stimmrecht (eivUas sine suffragio) nennt Auch 
sp&ter ist es nur bei fremdsprachigen Gemeinden ein- 
geführt worden; doch hat man bei diesen nicht immer 5 
auf ihre Wehrkraft verzichtet, sondern bildete aiis 
4len o^rösseren eigene Heerkörper nnd stellte die' 
Büi'U'cr der kleineren in die Legionen ein, wo sie die 
Bewegungen ihrer römischen lieben mäuner nach- 
machen konnten, auch wenn sie nicht verstanden, was lO 
der Offizier befahl. Dies beschränkte Bürgerrecht ist 
dann im Laufe der Zeit verschwunden, ohne dass wir 
von einer gesetzlichen' Aufhebung desselben hören. 
Wahrscheinlich wurde es zum Vollbürgerrecht, sobald 
<lie fremde («emeinde sicdi gemigend romanisiert liatte. 15 
Erkannte Rom dies an, indem es den städtischen 
Behörden das Recht verlieh, sich im offiziellen Ver- 
kehr der lateinischen Sprache zu bedienen, so scheint 
damit die betreffende Stadt nnt«r die vollberechtigten 
Municipien eingetreten .zn sein. Auf diese Weise so 
wird die civitas sine sftffragio viel zur Latiuisieruug 
Italiens bei"etra(2:eii hal)en. 

In der ersten Zeit nach der Unterwerfung Caeres 
hat mau es noch für nötig gehalten, in die neu- 
geschaffenen Municipien Dictatoren zu schicken; später 85 
findet man auch diese Vorsicht fiberflfissig. Doch 
werden noch bis auf die punischen Kriege herab 
eine ganze Reihe vou Städten in das Bürgen-echt 
aufgenonnnen, die latinischen in das volle, die fremd- 
sprachigen in das beschränkte; und immer ^Yird diese ^ 
Maassregel gegen besiegte Staaten zur Anwendung 
gebracht, erscheint also nicht als Gunst, sondern als 
Strafe. 

Schon die antiken Schriftsteller wiesen voll Be- 
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wuuiltiruug (Jaiauf liiii, wie freigiobig Koni im Ver- 
hältnis zu allen andereu Staaten, ihcer Zeit mit der 
Verleihung seines Bürgerrechtes war, und sahen hierin 
einen- der wichtigsten Gründe für die . gewaltige Aus» 

5 foreitung und unerschütterliche Festigkeit seiner Macht. 
In dieser Beziehung- liarton sie Kecht; »locli ist das 
Lob, das sie dosliall) der Weislieit der Kömer spendeten, 
ein unverdientes. Seit nicht mehr ein aufj^ekHirtes 
Königtum die Politik des Staates leitete, ist das 

10 Patriciat, 4as damals ja noch das einzige Yollbürger* 
recht war, nur einer Familie, den Claudiern, bewilligt 
wordeni Hierin steht Rom weit hinter Atheii zurück, 
ja selbst Sparta ist nicht engheraiger gewesen. Aber 
ans lialbfreien Klienten, deren Väter Sklaven gewesen 

15 waren, hatte sicli eine zweite Klasse von Bürgern 
gebildet, auf die der stolze Patricier mit tiefer Ver- 
achtung herabsah. Das Recht dieser erbärmlichen 
Plebs dünkte ihn so gering, dass die Verleihung des* 
selben an eine besiegte Latinerstadt ihm ab harte 

96 Strafe des Aufruhrs erschien. Und nicht anders 
fassten sie die Unterworfenen ant'. Wenn die Tusrn- 
laner ]{ömer wurden, so bedeutete dies den staatlich (mi 
Tod ihres (jemeinwesens, also die grösste Sehmach 
und das tiefste Unglück, das ein antiker Mensch sich 

35 nächst der Sklaverei denken konnte. Die Sitadt, welche 
eben noch das mächtige Haupt des latinischen Bundes 
gewesen war, wurde jetzt ein nnbedeutender Vorort 
desselben Koni, das sie erbittert bekiinipt't hatte, V(»r- 
her hatten ihre Bürger sich selbst (Jesetze gegeben 

^ und auf ihrem Forum grosse Politik gemacht: jetzt 
durften sie zwar in der römischen Volksversammlung 
mitstimmen, doch dieses Recht hatten sie schon früher 
besessen, da den Latinern durch ihre Verträge die 
Teilnahme an den Volksbeschlüssen zustand. Zudem 
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trennte sie ein meilenweiter Weg von Rom, der ihnen 
die stetige uomittelbare Beteiligang am Öffentlichen 
Leben, wie sie der StadtrOmer übte, zur Unmöglichkeit 
machen musste. Und wenn sie um einer wichtigen 

Entscheidung willen die lange Wanderung nicht 5 
scheuten, so war ihr Einfluss auf das Ergebnis der 
Abstimmung verschwindend klein. Denn alle Tuscu- 
laner waren in dieselbe Tribus eingeschrieben, be- 
herrschten also von den fünfundzwanzig Abteilungen, 
deren Mehrheit damals die Entscheidung gab, nur 10 
eine einzige. Freilich besassen sie in Kom die passive 
Wahlfahigkeit; aber wie konnte einer von ihnen 
darauf .rechnen, dass er in den Oomitien derselben 
Römer, gegen die er erst kürzlich die Waffen getragen 
hatte, jemals ein Amt erlangen werde? Nach dieser n 
Richtung sollten freilich ihre kühnsten Hoffnungen 
fibertroffen werden: der Ständekampf trug sie schnell 
empor. Denn natürlich nalimen diese Mussrömer ihre 
Stellung auf Seiten der plebejischen Opposition, und 
deren Bieg führte schon nach wenigen Jahren einzelne ^ 
von ihnen auf den curulischen Stuhl. So yersöhnten 
eich die Zwangsbürger allm&hlich mit ihrem plebejischen 
Recht, als dieses selbst im Werte stieg. Doch hinderte 
dies nicht, dass jene Frejoiebigkeit mit dem Bürger- 
recht auch ferner in Übung- blieb. Sie war eben zur 25 
alten Gewohnheit geworden und behauptete sich daher 
auch unter den neuen Verhältnissen. Dass Horn die 
Formen fand, um ein grosses Reich zu beherrschen, 
hat es also in erster Idnie dem Entstehen der Plebs 
zu verdanken. iO 

Sogar die Kolonisten, die Rom selbst in die 
Fremde sandte, wollten anfangs von ihrem alten 
Bürgerrecht nichts mehr wissen. Trennten sie sich 
von der . Mutterstadt, so verlangten sie auch, dass 
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ihnen ein neues, selbständiges Gemeinwesen geschaffen 
weide, dessen Politik sie durch ihre Abstimmungen 
leiten könnten. Sie bildeten daher latinische Staaten, 
d. h. solche, die sich des Lateinischen als ihrer 

5 offiziellen Sprache bedienten und mit Rom ein gleich- 
artiges Bündnis schlössen, wie es den alten Latiner- 
städten aufgezwungen war. Nur bei denjenigen 
Kolonien, die in Seehäfen ausgeführt wurden, vermochte 
man es durchzusetzen, dass sie im römischen Bfliger- 

10 verbände blieben; doch musste man ihnen dafür das 
wertvolle Recht der Befreiung von Kriegsdienst zu- 
gestehen. Einem Staate, der keine nennenswerte Flotte 
besass nnd sich auf allen Seiten von starken See- 
mächten bedroht sah, konnte die Beherrschung der 

ift Küste wichtig genug erscheinen, um ihm diese Eiin- 
bnsse an tflchtiger Wehrkraft annehmbar zu machen. 
Gewiss hätte Rom auch diejenigen Kolonien, die es 
in das Innere Italiens ausschickte, gern zu Bürger- 
städten gemacht, wenn ihm dies ohne ein solches 

20 Zugeständnis möglich gewesen wäre. Denn während 
jene .Seeplätze ihm immer treu geblieben waren, hatten 
die latinischen Kolonien in ihrem Drange nach Unab- 
hängigkeit mit den Bundesgenossen, die sich gegen 
Roms Oberherrschaft auflehnten, regelmässig gemein- 

25 same Sache gemacht. Doch weder konnte es auf die 
Kriegshilfe so vieler ansehnlicher Gemeinden ver- 
zichten, noch die Gründung binnenländischer Pflanz- 
städte ganz unterlassen, da ihm diese meist als Zwing- 
burgen gegen unterworfene Yolksstämme dienten. 

» So gewährte man ihnen notgedrungen die Selb- 
ständigkeit, nach der sie verlangten, obgleich man sich 
nach so vielen Erfahrungen nicht verheimlichen konnte, 
dass sie höchst gefährlich war. 

Bald nach dem zweiten punischen Kriege ändern 
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sich diese Verhältnisse. Im -lahre 18.'^ v. Clir. weiden 
Parma luul Miitina g-egrüiidet, die ältesten l^iir^ci-- 
kolouien des Biniieulandes, und 181 lassen sich zum 
letztenmal römische Bürger in eine latinische Kolonie 
ausfahren. Seit Horn zar Weltmacht geworden is»t, 5 
schätzen die Ansiedler sein Bürgerrecht höher, als <lio 
Selbständi<>keit ihrer Gemeinde, nnd dann währt es nicht 
mehr hmi;«», so l)e^innen die verlnindeten Städte, denen 
man es vorher als Strafe aufgezwungen liatte, sich eifrig 
darum zu bewerben. Doch ehe wir die (gründe dieses »o 
Umschlags darlegen, müssen wir die Stellung der 
italischen Bundesgenossen noch etwas näher erdrtern. 
Damals, wie zu allen Zeiten, unterschieden sich 
die verbündeten Staaten dadurch yon den eroberten, 
dass ihre Souveränität unberührt blieb; nur mnssten i5 
sie auf die Ausübung derselben soweit verzieliten. wie 
dies durch ihren Vertrag vorgeschrieben war. Dessen 
Bestimmungen konnten höchst verschieden sein je nach 
der Nationalität der Gemeinde, nach der Stellung, die 
sie unter ihren Nachbarstaaten einnahm, nach der 20 
Macht, über die sie verfugte, oder nach der Gelegenheit, 
die zum Abschluss des Bündnisses geführt hatte. So 
•wissen \vir,'dass Xeajwd nicht zur Jiilfe im Landkrieg«», 
son<lern nur zur Stellung von Schlachtschitfen ver- 
pHiclitet war. Im übrigen sind wir über den Inhalt 25 
der Verträge wenig unterrichtet; doch scheint es, dass, 
wie jene Griechenstadt, so auch die anderen fremd- 
sprachigen Gemeinden entweder garnicht, oder doch 
nur gelegentlich Heerfolge zu Lande leisteten. Als 
regelmässige Helfer l^oms in allen seinen Kriegen 30 
erscheinen ausschliesslich die J^atiner; denn nur mit 
diesen Bundesgenossen, die in Sprache, Bewati'nung 
nnd Kanipfart mit den Kömern übereinstimmten, 
konnte die Einheitlichkeit des Heere» gewahrt werden. 
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So sind denn die Verträge, welche die einzelnen 
latiniecheii Städte mit Rom yerbindeny zwar auch nicht 
ganz gleichförmig, aber doch in der Hauptsache flber- 
einstimmend. Im Lanfe der Zeit mflasen sie frmlich 

6 manche Veränderungen erlitten haben; denn jeder 
Abfall der Bundesgenossen führte zu einem neuen 
Vertrage, der anders und minder günstig für die Be- 
siegten sein moBste als diejenigen, welche ihm Yoraus- 
gegangen waren. Doch die Einzelheiten dieser Ent- 

10 wickelang können wir nicht mehr übersehen nnd 
begnügen uns daher, ihr Schlussergebnis mitzuteilen. 

Für jede Stadt ist nach ihrer Grösse eine Maximal- 
zahl von Kriegern angesetzt, die sie auf Forderung 
der römischen Cousuln zu stellen hat. Gewöhnlich 

15 wird sie soweit in Anspruch genommen, dass die 
römischen Bürger die eine Hälfte der au^botenen 
Trappenmacht, die Latiner die andere bilden. Das 
Contingent der einzelnen Gemeinde wird yon ihren 
heimischen Beamten befehligt, die Gesamtheit der 

20 Bundesgeuosseu von römischen Offizieren, den praefecti 
socium, welche die Consuln ernennen. Sie haben 
das Hecht, ihre latiuischen Untergebenen körperlich 
züchtigen za lassen nnd selbst die Todesstrafe über 
sie zu yerhängen. Die Gesetzgebung und innere 

95 Verwaltung der Städte ist frei, aber nicht unbeein- 
flusst. Denn in den Verfassungskämpfen, die keinem 
antiken Staate fremd geblieben sind, ist Rom der 
natürliche Schiedsrichter und kann es auf diese Art 
meist durchsetzen, dass die ihm genehme Partei am 

30 Ruder bleibt. Der Römer besitzt in jeder latinischen 
Stadt alle Rechte des Einheimischen und ebenso der 
Latiner in Rom. Er darf hier sogar an den Volks- 
versammlungen teilnehmen, in denen freilich sein 
Stimmrecht nicht von grosser Bedeutung ist Denn 

Beeck, Untergang der antiken Welt. U. 9 
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nur eine Tribus, die jedesmal vor dem Beginn der 
Abstimmung ausgeloost wird, muss alle Fremden auf- 
nehmen. Läset aber ein Latiner sich dauernd in 
Kom nieder, so braucht er nur seine Einschreibung 

in die Bürgerliste zu beantragen und erwirbt dadurch 5 
beim nächsten" Census ohne jede Beschränkung die 
Rechte des römischen Plebejers. 

Die letztgenannte Bestimmung, so günstig sie 
aussah, sollte doch fflr die Gemeinden der Latiner 
gefährlich werden. Die Yorteile und Genüsse, die 10 
das grosse Haudelscentruni am Tiber seinen Bewohnern 
darbot, begannen alhnählicli das Ileiniatgefühl der 
Kleinstädter zu überwinden. Immer grösser wurde 
die Zahl derjenigen, die auf die sieben Hügel über- 
uedelt^ und sich in die Censusliste einschreiben Hessen; 
die Latinerstädte drohten zu veröden und konnten für 
den Krieg kaum mehr ihren vertragsmässigen Zuzug 
stellen. Die gesetzlielien Maassregeln, durch die man 
diese Entwicklung aufzuhalten suchte, erwiesen sich 
als nutzlos, und eine Abänderung der Verträge, die ^ 
jene Freizügigkeit beseitigte, war nur durch beider- 
seitige Zustimmung möglich und liess sich, wie es 
scheint, nicht durchsetzen. Als man daher im Jahre 
268 V. Chr. die Kolonie Ariminum gründete, wurde 
das Bündnis mit ihr etwas anders gestaltet, als es 25 
früher bei latinischeu Gemeinden üblich gewesen war. 
Die Stadt war militärisch von grosser Wichtigkeit; 
denn sie beherrschte die Strasse, auf der die gallischen 
Kaubscharen heranzuziehen pflegten. Um ihre Wehr- 
kraft zu erhalten, wurde ihr daher jenes Ansiedlungs- 90 
recht nicht mehr verlielien. Doch als Entschädigung 
erhielt sie den Vorzug, dass alle, die in ihr irgend 
«in Amt bekleidet und dadurch in den Stadtrat gelangt 
waren, auch ohne sich in Born niederzulassen, als 
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römische Bürger gelten sollten. Bei den IMitij^liedern 
des städtischen Senats war am wenigsten zu befürchten, 
dass ne ihrer Heimat den Rücken kehrten; denn dort 
waren sie die hochangesehenen Leiter des Staates, 

5 während sie in Rom uuter der immealoseu Plebs 
verschwunden wären. 

Durch den Vertrag mit Ariminum wurde ein 
Grundsatz von hoher Wichtigkeit in das römische 
Staatsrecht eingefOhrt. Bisher hatte die Regel gegolten, 

10 dass keiner in zwei Städten Bfirger sein könne. 
Wnrde ein Latiner in die Gensusliste eingetragen, so 
hörte damit sein Verhältnis zu seiner Heimatstadt voll- 
ständig auf, und die Augehörio^on der Muiiicipien und 
Bürgerkolouien waren schlechtweg römische Bürger; 

13 ihre Städte galten gar nicht als Btädte im eigentlichen 
Sinne, sondern nur als Vorwerke der Hauptstadt 
Ariminum dagegen blieb eine freie Gemeinde, die mit 
Born nur durch ein ewiges Bfindnis Torknüpft war; 
trotzdem waren ihre Senatoren Römer und Ariminenser 

20 zugleich. Hierin lag schon etwas wie ein Reichs 
bürgerrecht, neben dem das Gemeindebürgerrecht un- 
geschmälert fortbestehen konnte, doch blieb es zunächst 
n4>eh Auanahme. Zwar gab man das ariminensische 
Recht allen latinischen Kolonien, die man später noch 

^ gründete; doch auf die älteren Latinerstädte wurde 
es nicht ausgedehnt. So blieb es auf eine geringe 
Zahl von (lonieinden beschränkt, um erst in der 
Kaiserzeit seine bedeutsamste Wirkung zu üben. Denn 
damals wurde es vielen ausseritalischen Städteu, ja 

^ manchmal selbst ganzen ProTinzen verliehen. Dies 
hatte erstens die Folge, dass die Staaten, die jetzt zu 
latinisehen gestempelt waren, sich in ihrem offiziellen 
Verkehr auch der lateinischen Sprache bedienen 
muAsten^ waj« alle mit Freuden thaten; zweitens aber 
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ging ihre gesamte Aristokratie in die römisclie Bfirger- 
sehaft Aber und stellte so eine BrAcke zwischen Italien * 

nnd den Provinzen her. Und hatten sich dann auch 
die unteren Bevölkerungsklassen genügend romauisiert, 
was unter dem beherrschenden Kiuiluss der oberen & 
sehr schnell einzutreten pflegte, so wurden die Städte 
auch in ihrer Gesamtheit mit dem . Bflrgerrechte 
belohnt. Auf diese Weise gestaltete sich das arimi- 
nensische Recht zu einem höchst wirksamen Hilfs- 
mittel für die Nivellierung des Reiches, welche das lo 
Ziel der kaiserlichen Politik bildete. 

Die Republik hatte sich noch nicht diese Aufgabe 
gestellt Es war eine Aristokratie, die £om beherrschte, 
und ihren Tendenzen entsprach es, die aristokratische 
Gliedernn^ in höher und minder Berechtigte auch im u 
Reiche bestohu zu lassen. Mit dem plebejischen 
Bürgerrecht war sie freigiebig gewesen, so lange sie 
ihm noch keinen hohen Wert beilegte, und diese 
Gewohnheit hatte dann noch eine Zeit lang nach- 
gewirkt, auch nachdem ihre Grfinde verschwunden ^ 
waren. Aber seit aneh die Fflhrer der Plebs in die 
Aristokratie eingetreten waren und ihre Nachkommen 
sich immer mehr als Mitglieder eines herrschenden 
Standes fühlen lernten, wurde man allmählich spar- 
samer und das in um so höherem Grade, je lebhafter » 
die abhängigen Staaten nach dem Bürgerrecht ver- 
langten nnd dadurch seine Bedeutung anch den 
führenden Männern Roms zum Bewusstsein brachten. 

Freilich sollte man glauben, dass w'enigstens die 
Latiner kaum Grund gehabt hätten, nach Yerände- sa 
rungen begierig zu sein. Denn jeder einzelne you 
ihnen besass ja in Bom alle bürgerlichen Rechte mit 
einziger Ausnahme der Wählbarkeit zu den Staats« 
ämtern, und doch waren ihre Gemeinden als freie 
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Bundesgenossen anerkannt, deren innere Verwaltung 
ihre YoUe Unabhängigkeit bewahrte. Wenn trotzdem 
auch sie nach dem Tollen Bürgerrechte drängten, so 
bemhte dies namentlich auf den folgenden zwei 

5 Gründen. 

Der römische Offizier durfte seine latinischen 
Untergebenen mit Rutenstreichen und selbst mit dem 
Tode bestrafen. Anfangs war ihnen auch dies mit 
den Römern gemein gewesen. Denn das ProTocations- 
10 gesetz, nach dem der Vollzug körperlicher Strafen 
durch das Volk in seinen Yersammlangen genehmigt 
werden musste, galt nur für den Umkreis der Stadt, 
nicht auch im Felde. Aber im Anfaug des zweiten 
Jahrhunderts war es auch auf das bürgerliche Kriegs- 
15 beer ausgedehnt worden, während der bundesgenössische 
Kämpfer nach wie Tor dem Übermute der Offiziere 
gegenflber schutzlos blieb. Und dieser hatte sich in dem- 
selben Maasse gesteigert, wie der römische Aristokrat 
sich Aber den Latiner erhaben fühlte und in ihm eine 
so niedrigere Menschenart verachtete. 

Vielleicht noch bedeutungsvoller war ein zweiter 
Grund. Die Maehtsphäre Korns hatte sich unterdessen 
fast über die ganze bekannte Welt ausgedehnt. Die 
meisten Staaten hatte es sich bedingungslos Unter- 
au werfen; mit den übrigbleibenden waren Verträge 
geschlossen, in denen, so verschieden auch sonst ihr 
Inhalt war, eine Bestimmung regelmässig wiederkehrte: 
der Römer erhielt auf dem Gebiete der verbündeten 
Stadt die unbeschränkte Möglichkeit von Kauf und 
90 Eontrakt und den vollen Kechtsschutz. Dasselbe 
wurde zwar in der Kegel auch ihren Büi^m in Kom 
gewährt, so dass beide Teile als gleichberechtigt 
erschienen; der Vorteil aber lag keineswegs gleich. 
Denn Kom stand mit unzähligen Städten im Vcrtrags- 
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Verhältnis, diese aber nicht untereinander; in der 
Kegel war es sogar ausdrücklich bestimmt, dass sie 
kern «weites BOndiiis schlieasen dürften, damit sie 
sich nicht gegen die lOmische Herrschaft yereinigten. 
Mithin konnten zwar sowohl der Messanenser als anch 5 
der Praenestiner in Rom Handel und Wandel treiben, 
aber der Messanenser nicht in Praenesto nnd der 
Praenestiner nicht in Messana, während dem Körner 
die ganze Welt offen stand. W^as das sagen will, 
wird man aus folgendem Beispiel wohl am deutlichsten 10 
erkennen. 

Genturipe, jetzt Centorbi genannt, ist ein dürftiges 
Nest sfidwesflich des Ätna, nnd nach seiner Lage, fem dem 

Meer und jeder grösseren Ilandelsstrasse, sollte man 
meinen, dass es niemals viel mehr bedeutet habe, als noch 15 
heute. Auch hat es, solange Sicilieu noch von Korn 
unabhängig war, nur Kupfermünzen geprägt und diese 
so sp&rlich, dass sich daraus auf eine höchst geringe 
Einwohnerzahl schliessen lässt. Aber in den punischen 
Kriegen hatte seine Bürgerschaft das Glück, den 90 
Römern irgend einen wertvollen Dienst zu leisten, 
und erhielt dafür das Privileg, dass jeder ( ■enturipiner 
in allen unterthänigeu Ciomeiuden der Insel — denn 
über die freien konnte Rom selbst nicht in diesem 
Sinne verfügen — Grundbesitz erwerben dürfe. Der 95 
Erfolg war, dass die Stadt sich zur grössten und 
reichsten von ganz Sicilien erhob. Als später jenes 
Recht hinfällig wurde, ist sie bald wieder in ihren 
bescheidenen Rang- zurückgetreten. Wenn diese Ver- 
günstigung, auf eine einzige Provinz beschränkt und ao 
auch hier nicht ganz ausnahmslos geltend, derartige 
Folgen hatte, so kann man sich denken, wie die viel 
umfassendere Bevorzugung der römischen Bürger 
wirken musste. In jeder Stadt treten Perioden ein, 



Digitized by 



8. 0M Reich und die Einzelstaaten. 



135 



wo durch Misseraten oder tinanzielle Kriseu der (iruud- 
besitz wohlfeil wird. Der Einwohner derselben Ge- 
meinde konnte in solchen Fällen nur ausnahmsweise 
die ganstige Konjunktur benuteen, weil er yon dem 

5 allgemeinen Unglfick in der Regel mitbetroffen war; 
der Fremde dagegen, in dessen Heimat zu derselben 
Zeit bessere Yerhältuisse herrschten, konnte dann sehr 
billig wertvolle Güter erstehn, wenn er nur das Kecht 
dazu besass. Wie sich auf diese Weise der Grund- 

10 besitz der Centuripiner über ganz Sicilien verbreitet 
hatte, so der rOmische über das ganze Reich. 

Es ist also wohl begreiflich, dass den Latinep- 
städten diese Vorteile lockend genug erschienen, um 
ihretwegen auf ihre Selbständigkeit zu verzichten, 

15 um so mehr, als diese durch die römische Oberherr- 
schaft sehr an Wert verloren hatte, üud in Italien 
gab es ja nicht nur latinische Nichtbürger; zahlreiche 
Gemeüiden, wie die samnitischen und die bruttischen, 
die mit noch grösserer Hartnftckigkeit als die andern 

30 sich gegen das römische Joch aufgelehnt hatten, 
waren zu einer viel scldechteren Rechtsstellung herab- 
gedrückt. So kam es denn im Jahre i)0 v. Chr. zu 
dem Bundesgenosseukriege, in dem sich ganz Italien 
das römische Bürgerrecht erkämpfte. Die freien Städte, 

35 namentlich die latinischen, erhielten es in der Weise, 
dass sie zu Municipien gemacht wurden; was frflhw 
Strafe gewesen war, hatte sich jetzt in eine Wohlthat 
verwandelt. Wahrscheinlich ist es diese grosse und 
plötzliche Vermehrung der Bürgerstädte gewesen, die 

80 in ihrer Verfassung eine bedeutsame Änderung her- 
beiführte. 

Die Municipien und Bürgercolonien der älteren 
Zeit besassen zwar eigene Beamten, doch kamen diesen 
nur administratiTe und polizeiliehe Kompetenzen, keine 
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richterlichen zn. Die Bürger der nahe gelegenen, 
wie Ostia und Tusculum, mussten ihre Prozesse in 
Rom führen; in die entfernteren schickten die Praetoren 
al^ährlich juuge Körner als Stellvertreter (praefecti), 
um in ihrem Namen Recht zu sprechen. Dies ging 5 
an, solange es nur wenige Bflrgerstftdte gab; seit 
sie nach Hnnderten zShlten, konnte man das nötige 
Bichterpersonal nicht mehr aufbringen. Man muss 
sich eben erinnern, dass Rom damals schon alle 
Provinzen mit Beamten zu versorgen hatte und doch lo 
noch einen ansehnlichen Teil seines nicht sehr zahl- 
reichen Adels daheim behalten musste, um die städtischen 
Geschäfte zu besorgen und den Senat beschiussffthig 
zu eriialten. Zudem hatte sich die Selbstverwaltung 
der latinischen Gemeinden so bequem erwiesen, dass u 
man eher Grund hatte, sie auch auf andere Städte 
auszudehnen, als sie jenen zu rauben. So gewährte 
man denn allen Municipien und Kolonien eigene 
Gerichtsbarkeit, die nur durch eine ziemlich hohe 
Maximaisnmme beschränkt wurde; überstieg das Pro- ^ 
zessobjekt den Wert derselben, so hatte man sich 
nach Rom zu wenden, das auf diese Weise das Prinrip 
seiner höchsten Gerichtshoheit den Bürgerstädten gegen- 
über aufrecht erhielt. Doch hinderte nichts die 
streitenden Parteien, sieh dahin zu einigen, dass sie 25 
auch bei Prozessen von grösserer Bedeutung an Stelle 
des gesetzlichen Richters sich an einen Schiedsrichter 
wandten, wozu sie dann ihre heimischen Beamten 
wählen konnten. Jene Stellvertretung der Praetoren 
blieb nur för solche Ortschaften bestehen, die weder 80 
selbst Stadtreclite erhielten noch dem Gebiete einer 
anderen Stadt zugeteilt waren. Da später bei ihntui 
allen das eine oder das andere eintrat, verschwanden 
die Praefecturen schon im Anfange der Kaiserzeit, * 
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und ganz Italien zerfiel in Stadtgebiete, die alle nach 
Municipalrecht verwaltet wurden. 

Wir haben die atädtische Eotwicklang Italiens 
ausffihrlich behandelt, weil sie für die piovinziale yot- 
5 bildlich wurde; bei dieser können wir nns Icürzer 
fassen. Auch diejenigen Proyinzen, welche Rom sich 
zuerst unterwarf, hatten vorher keine einheitlich ge- 
schlossenen Reiche gebildet, sondern zerfielen in eine 
Menge von Kleinstaaten, die unter einander in wildem 

10 Hader lagen. So fanden die Börner nirgend einmütigen 
Widerstand, sondern überall schlössen sich ihnen 
einzelne Staaten an, nm mit ihrer Hilfe ihre alten 
Gegner niederzuwerfen. Dies wirkte auch auf die 
Organisation der eroberten Länder ein. Denn natürlich 

15 konnte man den Bundesgenossen, der in dem eut- 
scheidenden Kriege wertvolle Dienste geleistet hatte, 
nicht ebenso behandeln wie den besiegten Feind. Da 
die Verträge der Alten meist anf ewige Daner 
geschlossen wurden, blieben die Bündnisse auch nach 

M dem Ende des Kampfes bestehen; sie waren durch 
heilige Eide bekräftigt und standen so unter dem 
Schutze der Götter, deren Zorn der Bundbrüchige zu 
scheuen hatte; nur nach beiderseitigem Übereinkommen 
durften sie abgeändert werden. So blieben denn die 

29 verbündeten Staaten formell Born gleichberechtigt, 
audi nachdem das umliegende Land zur Provinz 
geworden war. Trotzdem gehörten, auch sie zum 
imperimn Romanum; denn dem Gebote des über- 
mächtigen Bundesgenossen mussten sie sich fügen, 

80 und thaten sie es nicht, so liess sich dies zum Ver- 
tragsbruch stempeln, der sie aller ihrer Vorrechte 
heraubt hätte. Doch hatten sie nur die vereinbarte 
Kriegshilfe zu leisten, und auch diese wurde selten 
in Anspruch genommen. In ihrer Gesetzgebung und 
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inneren Verwaltung waren sie frei, zahlten keine 
Tribute und brauchten dem römischen Statthalter 
nicht weiter zu gehorchen, als im Vertrnn^o ausdrücklich 
vorgeschrieben war. Wenn er sich Übergriffe , 
erlaubte, so waren das Rechtsyerletzungen, flber die 5 
man steh in Rom beschweren konnte; in der Regel 
zog man es freilich vor, sie schweigend zu dulden. 

Den verbündeten Staaten fast gleichberechtigt 
waren die freien. Auch sie hatten sich um Rom in 
irgend einer Weise verdient gemacht und unterschieden lo 
sich von jenen nur dadurch, dass ihre bevorzugte 
Btellung nicht auf Vertrag, sondern auf freiem Gnaden- 
geschenk des römischen Volkes beruhte, also auch 
einseitig ven^ndert werden konnte. Aber so wichtig 
dies theoretisch war, praktisch kam es nicht in ^ 
Betracht. Denn ein freier Staat wurde nicht leicht 
seiner Rechte beraubt, ohne dass er sich irgend etwas 
hätte zu Hchulden kommen lassen; ein Vergehen 
gleicher Art konnte aber auch bei dem verbündeten 
als Vortragsbrnch gedeutet werden, der lioms Ver- 20 
ptiichtungen aufhob. Wir werden daher im weiteren 
Verlauf unserer Darstellung zwischen diesen beiden 
Klassen keinen Unterschied mehr machen, sondern 
alle Staaten, die keine Tribute zu entrichten hatten 
und der Gerichtsbarkeit des Statthalters entzogen 25 
w^aren. unter »1er gemeinsamen Bezeichnung der freien 
zusam me n fassen. 

Im Gegensatze zu ihnen standen die unterthäuigen, 
die mit des Schwertes Schärfe erobert waren oder 
sich auf Ghiade und Ungnade hatten unterwerfen <m> 
mflssen. Man pflegte sie jetzt weder zu versklaven, 
wie dies in den ältesten Zeiten Konis üblich gewesen 
war, noch ihnen das Bürgerrecht aufeudrängen, wie 
Tusculum und den übrigen abgefSäUenen Latinerstädten. 
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Jenes verboten die milderen ^tten einer weiter vor- 
geschrittenen Epoche, dieses die höhere Schätzung des 
Bürgerrechtes, die seitdem eingetreten war. So hielt 

man denn an dem uralten Satze des Kriegsrechts 
5 fest, dass die unterworfenen Staaten mit ihren Ein- 
wohnern und aller beweglichen uud unbeweglichen 
Habe in das Eigentum des römischen Volkes über- 
gegangen seien, brachte ihn aber nur in der folgenden, 
sehr milden Weise zur Geltun f^. Bei Priyatsklaven 
10 war es nicht selten, dass ihr Herr sie gegen Erlegung 
eines festen Jahreszinses in thatsächlicher Freiheit 
leben und auf eigene Kechnung irgend ein kleines 
Gewerbe betreiben liess, ohne dass sie dadurch auf- 
hörten, Sklayen zu sein. Nach Analogie dieses Rechts- 
i& Verhältnisses verfuhr man gegen die Bewohner er- 
oberter Städte. Sie waren zu Sklaven des römischen 
Staates geworden; doch kam dies nur in einer 
massigen Kopfsteuer zum Ausdruck; in ihre Privat- 
verhältnisse griff mau nicht weiter ein« Auch ihr 
30 Grundbesitz wurde nicht angetastet, obgleich er formell 
zum ager publieus Roms geworden war; doch liess 
man ihn seinen früheren Herren gegen eine nicht sehr 
hohe jährliche Zahlung in Geld oder Xaturalien, die 
rechtlich als Pacht galt, thatsachlich vou einer Gründ- 
au Steuer in nichts verschieden war. Denn auch die 
freie Yeräusserung des einzelnen Grundstflcks hinderte 
sie nicht, da sie als dingliche Last an ihm haftete 
und mit ihm auf den neuen Besitzer überging. Und 
wie die Unterthanen in ihren privaten Verhältnissen 
80 nur dadurch vou den Bürgern der freien Staaten ver- 
schieden waren, dass sie nach Kom Kopf- und Grund- 
steuer zahlten, so näherten sie sich ihnen auch in 
ihren staatlichen Rechten. Das Gebiet, das ein 
römischer Proconsul unter sich hatte, war viel zu 
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gross, als dass er alle Kleinigkeiten der Verwaltung 
selber hätte besorgen könneD, und ein woblgeschultes 
Personal Ton Subalternen stand ihm damals noch 
nicht zur Seite. Es blieb also kaum eine andere 
Möglichkeit, als dass man die nnterworfenen Staaten 5 
sich selbst verwalten liess. Sie behielten daher meist ihr 
Gebiet und ihre Verfassung, wählten sich ihre Beamten 
selbst und fassten Beschlüsse in ihren Yolksversamm- 
lungen. Freilich blieb den römischen Obrigkeiten das 
Recht, nach Belieben einzugreifen; doch dies thaten lo 
sie auch bei den freien Staaten, obgleich sie hier 
kein Recht dazu hatten. Der wesentlichste Unter- 
schied lag darin, dass in den freien die Rechtsprechung 
Ton den Magistraten des Einzelstaates besorgt wurde, 
in den unterthäuigen von den römischen Proconsuln; 15 
aber auch dies liess sich in derselben Weise umgehen, 
wie in den italischen Municipien, indem die Parteien 
sich auf einen Schiedsrichter einigten nnd sich zur 
Erlegung einer hohen Pönalsumme verpflichteten, wenn 
sie gegen den Spruch desselben den Proconsuln an- ^ 
riefen. Da solchen Verträgen nach römischem Hecht 
volle Giltigkeit zukam, musste dieser selbst, falls er 
ehrlich war, deiijenigeu, welcher au ihn appelliert 
hatte, in die verabredete Busse verurteilen. In der 
Kaiserzeit dürfte wohl auch den unterthäuigen Staaten 35 
eine beschränkte Gerichtsbarkeit nach dem Muster 
der Municipien verliehen sein, wie ja nach allen 
Richtungen hin eine Angleichung der Provinzen an 
Italien erstrebt wurde. 

Wir haben schon oben darauf hingewiesen, in 
welchen Formen sie sich vollzog. Einerseits wurden 
aus allen Gauen wilder Völkerschaften und aus allen 
monarchischen Staaten nach und nach Städte gebildet, 
deren Verfassungen jener aristokratischen Republik, 
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"wie sie in Rom bestanden hatte, mehr oder weniger 
entsprachen. Anderseits suehte man ihr rechüiohes 
Yerhftlinis zam Reiche möglichst anszugleichen, was 

ebensowohl die Herabdrückung der bevorzugten 

6 Staaten, wie die Hebung der zurückgesetzten in sich 
Bchloss. Um jene ihrer Freiheit zu berauben, auch 
wenn rie anter dem religiösen Schutase eines Vertrages 
stand, boten die Naehbaizwiste, Yon denen wir oben 
geredet haben, wohl die gewöhnlichste Handhabe dar. 

10 Denn da die Bundesgenossen Roms alle auf das Recht 
eigener Kriegführung hatten verzichten müssen, 
konnten jene blutigen Raufereien der feindlichen 
Städte nicht mit Unrecht als Vertragsbruch aufgefasst 
werden. So sind die freien Gemeinden Griechenlands 

15 wegen der Kleinkriege, die sie sich in der Verwirmng 
des Dreikaiserjahrea geleistet hatten, von Vespasian 
für unterthänig erklärt worden, und Ähnliches wird 
auch sonst vorgekommen sein. Derartige Strafen hatten 
allerdings nicht immer Bestand, weil die launische 

90 Gnnst einzelner Kaiser nicht viel seltener Privilegien 
verlieh, als ihr Zorn sie vernichtete. Aber eben dieses 
Schwanken zwischen Freiheit und Unterthänigkeit 
raubte der Stellung der Gemeinden jene feste rechtliche 
Grundlage, die sie in republikanischer Zeit besessen 

25 hatte, nnd Hess sie als eine willkürliche erscheinen, 
die man nach den . Forderangen der Staatsraison oder 
anch ans Gründen persönlicher Vorliebe nnd Ab* 
neigung beliebig ändern kOnne. Bei den häufigen 
Finanznöten des Reiches wird man jedenfalls annehmen 

80 können, dass die Städte, denen man neue Tribute 
auflegte, im allgemeinen zahlreicher waren als die- 
jenigen, welchen man alte erliess. 

Die nnierthänigen Gemeinden beschenkte man, 
wie wir schon gesehen haben, erst mit dem latinischea 
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Recht von Ariminum, und wenn dieses seine Wirkuug 
geübt hatte, mit dem Bargeirecht; doch konnten beide 
nur mit einer wichtigen Eintchrftnkung yerliehen 
werdeu. Der römische Bürger zahlte seit dem Ende 

des zweiten makedonischen Krieges (168 v. Chr.) 5 
keine direkte Steuer mehr; die Latiner aber waren 
Bundesgenossen und als solche von Tributen frei. Da 
sich dies nicht auf diejenigen Städte ausdehnen liess, 
deren Leistungen bisher die Grundlage der Beichs- 
finanzen gebildet hatten, konnte man ihnen ihre neue 10 
Stellung nur unbeschadet der früheren Steuerpflicht 
anweisen. So blieben, auch als Caracalla alle freien 
Einwohner des Eeiches zu römischen Bürgern gemacht 
hatte, doch noch wesentliche Beste der alten Bechts- 
ungleichheit bestehen, die sich aber jetzt nur noch auf ^ 
das Gebiet des Steuerwesens beschränkten. 

In Rom selbst trug mau nur die nicht sehr 
drückenden indirekten Steuern, deren Erträge im 
Verhältnis zu den Bedürfnissen des Keiches sehr gering 
waren. Was die Stadt aufbrachte, reichte noch lange ^ 
nicht ffir ihre eigenen Ausgaben, von denen des 
Kaisers und seiner Heere ganz zu geschw eigen. Die 
prächtigen Bauten, mit denen fast jeder Herrscher ein 
Andenken seiner liegieruug in der Welthauptstadt zu 
hinterlassen strebte, die Spiele und Yolksvergnügungen, ^ 
▼or allem die Eomverteilungen, durch welche die 
lungernde Menge erhalten wurde, yerschlangen 
einen höchst ansehnlidien Teil dessen, was die Pro- 
Tinzen einbrachten. Born hatte sie unterworfen und 
meinte daher, jetzt ein wohlbegründetes Anrecht auf 
>den Ertrag der blutigen Kämpfe zu haben, die es in 
früheren Jahrhunderten hatte ausfechten müssen. Und 
kein Bürger des Beiofaes fand diesen Anspruch 
nngeredit; er wurde aufreeht erhalten und befriedigt, 
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selbst als die Kaiser ihre Residenz nicht mehr in Horn 
hatten, wenn auch nicht . in so yerschwenderischer 
Weise wie frfiher. In dieser Beziehung dauerte die 
ünterwerfiing des Weltkreises unter eine Stadt auch 

5 im vierten Jahrliundert fort und wurde von den 
Unterworfenen selbst freudig anerkannt, seit auch sie 
sich römische Bürger uenDen durften. 

Italien und diejenigen Städte der Provinzen, die 
ihm durch kaiserliche Gnade gleichgestellt oder bis auf 

10 Caracalla firei geblieben waren, trugen Yor Diodetian 
zu den Ausgaben des Reiches gleichfalls nur durch 
indirekte Steuern bei; doch konnten sie der direkten 
wohl niclit immer entbehren. Denn darin standen nie 
hinter Horn zurück, dass sie für ihre städtischen Be- 

15 dürfnisse aus eigenen Mittein zu sorgen hatten. Wie 
die Bundesgenossen früher als politisch unabhängig 
gegolten hatten, so blieben ihre Nachkommen finanziell 
unabhängig, obgleich sie unterdessen römische Bürger 
geworden waren. 

50 Die dritte unrl zahlreichste Gruppe, die aus den 
UDterthänigen Staaten hervorgegangen war, trug 
sowohl die Lasten des Beiches und der Hauptstadt, 
als auch die des eigenen Gemeinwesens. Dass die 
einzelne 8tadt, die dem E^aiser und seinem Heere ihren 

-35 Schutz Yor barbarischen Plünderungen verdankte, auch 
zum Unterhalt dieser Yerteidiger das Ihrige beitrug, 
hätte keiner ungerecht finden können, wären nicht so 
viele Städte von dieser Pflicht befreit gewesen, die 
dadurch um so schwerer auf den übrigbleibenden 

•M drückte. Auch dies aber war durch jahrhunderte- 
langen Brauch so zur .Gewohnheit geworden, dass jeder 
es natürlich fand, bis der kühne Geist Diocletians 
auch auf diesem Gebiete die Urvätersitte über den 
Jiaufen warf. 
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Aus den Stadtbürgern waren Reichsbürger ge- 
worden, doch wäre es für das Beich wie für die Städte 
ein Glück gewesen, wenn sie zugleich Stadtblirger in 
der alten Weise hätten bleiben können. Aber jener 
hingebende Bflrgersinn, der den Mann mit allem, was 5 
er konnte und besass, in den Dienst seines Gemein- 
wesens stellte, hatte nur in der abgeschlossenen Enge 
der Stadtstaaten gedeihen können und erlahmte mehr 
und mehr, als sie sich zu gleichberechtigten Teilen 
eines Weltstaates entwickelten. Wie die Nachbarkriege 10 
aus den uralten Zeiten yoller Freiheit und Unab- 
hängigkeit sich noch unter der Eaiserherrschaft in 
jenen lächerlichen Städtefehden fortsetzten, obgleich 
jeder vernünftige Grund für sie geschwunden war, so 
blieben freilich noch starke Reste jenes alten Bürger- 15 
Sinnes bis in späte Zeit erhalten. Doch besassen sie 
nicht mehr die Kraft, um dem Sturme Yon Gewalt- 
fhätigkeiten, der mit den Diodetianischen Neuemngen 
über sie hereinbrach, auf die Dauer standzuhalten« 
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Die Yenvaltnng der Städte. 



Al8 einst Sparta und Athen ihren jf,^ros8en Streit 
um die Führung der Hellenen ausfochten, da fielen 
die ßatscheiduDgen ineht nur auf den Schlachtfeldern, 
sondern nurh in den Parteikämpfen, die das Innere 

fi jeder griechischen Stadt erfüllten. Denn stets waren 
die Demokraten athenisch gesinnt, die Aristokraten 
spartanisch, und ob die einen oder die andern ihre 
Prinzipien durchzusetzen verniochten, das pflegte da- 
rüber zu entscheiden, welchem der beiden Gegner ihre 

10 Stadt sich anscbloss. Dies ist typisch, für die Ent- 
wicklung aller Staatensysteme der antiken Welt: 
fiberall griffen innere und äussere Politik in einander 
über, und je nachdem die Verfassungen zweier Staaten 
übereinstimmten oder sich widersprachen, standen sie 

15 sich sympathisch oder antipathisch gegenüber. Auch 
für die Römer, solange sie ilire Herrschaft noch meist 
in der Form des Bündnisses ausdehnten, musste es 
daher von Wichtigkeit sein, dass diejenigen Staats- 
wesen, über die sie Einfluss gewannen, sich ihrem 

90 eigenen anähnelten. Doch sind sie dabei niemals 
Prinzipienreiter geworden und in Öde Gleichmacherei 
verfallen; dies h«ätte schon ihr tief gewurzelter Respekt 
vor dem Überlieferten nicht geduldet. Am schonendsten 

8«eek, Untorgang der antiken Welt. II. 10 
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verfuhr man gegen die griechiachen Staaten, die auf 
grosso historische Erinnerungen zurückblicken konnteu; 
denn diese waren auch den Kömern teuer, weil sie 
ja ihren Geist yorzugsweise an den Werken der 
griechischen Litteratur genährt hatten. Die spartanische 5 
Terfassungy die Piaton und Xenophon gepriesen hatten, 
die athenische, aus der die Reden des Demosthenes 
erwachsen waren, hätte keiner ihrer Politiker vor- 
witaug anzutasten gewagt, und auch in Städten von 
geringerem Ruhme begrüssten die römischen Herren lo 
es mit pietätvoller Freude, wenn ein Einheimischer sie 
auf Institutionen aufmerksam machte, die sich noch 
aus grauer Tonsett erhalten hatten. Man änderte 
daher nicht leicht mehr, als man ändern nmsste; haben 
doch sogar despotische Monarchien sich jahrhnnderte- 
lang innerhalb des römischen Reiches behaupten 
können, dafem nur ihre Herrscher, was Rom befahl, 
treu und eifrig zur Ausfahrung brachten. Nach und 
nach aber schwanden diese Anomalien, und wenn 
auch in den Formen der Verfassungen eine verwirrende 30 
Mannichfaltigkeit erhalten blieb, in ihrem Wesen 
wurden sie unter dem Eintiuss der gemeinsamen Ober- 
herrschaft so ziemlich gleich. 

Wie in Rom selbst, ehe es der kaiserlichen 
Alleinherrschaft verfiel, so ist auch in den abhängigen 25 
Städten die Macht unter drei Faktoren verteilt, die 
Magistratur, den Rat und die Volksversanmilung. An 
dieser können alle Bürger teilnehmen, die das er- 
forderliche Alter erreicht haben und im Besitze der 
Ehrenrechte sind. Sie gilt als der eigentliche Souverän ^ 
und entscheidet durch ihre Abstimmungen die 
wichtigsten Fragen der Politik und Verwaltung, soweit 
die römischen Behörden sie nicht ihrer eigenen Ver- 
fügung vorbehalten oder doch die Giltigkeit der Be- 
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Schlüsse von ihrer Zustimmuug abhängig gemacht 
haben. Vor allem aber wählt das Volk die Beamten, 
die regelmässig nicht länger als ein Jahr ihre Stellung 
behaupten. Sie sind die ausführenden Organe des 

5 G^emeinwesens, dürfen aber keine Entscheidung fällen, 
die Uber den Kreis der gewöhnlichen Tagesgeschäfte 
hinausgeht, ohne Torher den Rat zu befragen. In 
diesem bilden den Grundstock die abgetretenen 
Miigistrate, die 80 mit den Erfahrungen, die sie während 

10 ihrer Amtsführung gesammelt haben, ihre Nachfolger 
linterstützen. Sitz und Stimme in der leitenden 
Körperschaft bleibt ihnen lebenslänglich, ja in ge- 
wissem Sinne kann man fast sagen, dass sie erblich 
sind. Denn die Mitglieder besitsen in der Hegel 

15 genügenden Einfluss, um es durchzusetzen, dass auch 
ihre Söhne zu Beamten gewählt werden und dadurch 
in den Rat gelangen. So bildet dieser deu demo- 
kratischen Volksversammlungen gegenüber ein konser- 
yativ-aristokratisches Element in der Stadtrerfassung 

» und bewahrt durch seine gleichbleibende Zusammen- 
setzung unter den wechselnden Beamienkollegien die 
Traditionen der Vergangenheit. 

Dies sind die Grundzüge, die in fast allen Städten 
des Kaiserreiches wiederkehren. Ein noch genaueres 

95 Abbild des republikanischen Koni aber bieten die- 
jenigen, welche durch die Centralgewalt gegründet 
sind oder doch ihre Verfassungen tou ihr erhalten 
haben, d. h. die Kolonien und Municipien. Dabei 
macht es kaum einen Unterschied, ob sie bürgerlich 
oder latinisch, ob vor oder nach Augustiis entstanden 
sind; nur Einzelheiten sind dadurch verändert worden, 
das Hauptschenia bleibt immer das gleiche. Den 
lateinischen Heichsteil beherrscht es fast ausschliesslich, 
weil die römische Eroberung hier fiberaU auf 
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barbarische Völkerschaften gestosseii war, denen man 
ihre Städte erst hatte schaffen müssen, und auch in 
den griechischen Osten ist es durch die Militärkolouien 
der Kaiserzeit verpflanzt worden. Freilich bleibt es 
hier ebenso Ausnahme, wie im Westen die StAdte 5 
Yon alter und deshalb eigentamlicher Verfassung. 
Aber auch auf diese hat es seinen Einfluss aus«^üübt, 
und je mehr <las Keicli sicli dem Untergange nähert, 
desto ähulicher werden sich alle seine Gemeinden auch 
in den äusseren Formen ihrer Verwaltung. Es wird lo 
daher angemessen sein, dieses Normabchema hier 
etwas genauer darzustellen, wobei wir uns nur an die 
gemeinsamen ZOge halten und von den Abweichungen, 
die sich bald hier, bald da nachweisen lassen, ganz 
absehen werden. W 

Die ansässige Bevölkerung der Stadt zerfällt, auch 
von den Sklaven abgesehen, in einen regierenden und 
einen regierten Teil. Den ersteren bilden die Stadt* 
bfirger, die von Bürgern entweder abstammen oder 
rechtsgiltig freigelassen sind; ausnahmsweise verleiht 20 
auch die Volksversammlung auf Antrag der Beamten 
das Bürgerrecht, doch gescliicht das nur bei solchen, 
die sich Verdienste um die Ciemeiude erworben haben. 
Die Regiertin scheiden sich wieder in zwei Gruppen. 
Die eine bilden diejenigen, welche man technisch die ^ 
Attribuierten nennt, wilde Völkerschaften, die Rom 
einer zivilisierten Stadt als Unterthanen zugewiesen 
hat, um sie durch deren Magistrate in Ordnung halten 
zu lassen. Während diese Klasse sich nur in solchen 
Gegenden findet, wo Barbarei und hohe Kultur sich «J^ 
unmittelbar berühren, ist die andere über das ganze 
Heich zerstreut Es sind die sogenannten Incolae, 
d. h. Leute, die nicht das Bürgerrecht der Gemeinde 
besitzen, in der sie wohnen, zum grössten Teil also 
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zugewanderte Fremde. Ihre private Rechtsfähigkeit 
richtet sich nach der Stellung, die sie innerhalb des 

Reiches einnehmen; der römische Bürger, in der 
Kaiserzoit auch der Latiner, geniesst den gleichen 

5 Rechtsschutz, wie der Gemeindebürger; wer jenen 
bevorzugten Klassen nicht angehört, steht unter dem 
beschränkteren Fremdenrecht, selbst wenn seine Vor- 
&hren schon seit mehreren Generationen in der Stadt 
ansässig sind. Er ist eben Bürger derjenigen Ge- 

10 meinde, aus der sie eingewandert sind, falls sich die- 
selbe noch nachweisen lässt; im anderen Falle gilt er 
als heimatlos. Dies Hechtsverhältnis hat dem Evan- 
gelisten vorgeschwebt, wenn er Joseph, den Gatten 
der Maria, obgleich er schon lange in Kazareth haust, 

15 doch kraft seiner Abstammung von David Bethlehem 
als „seine Stadt"" betrachten lässt. Politische Rechte 
fehlen dem Attribuierten ganz; der Iiicola besitzt, aber 
nur falls er römischer Bürger oder Latiuer ist, ein 
beschrftnktes Stimmrecht in den Volksversammlungen; 

Ä) in den Rat und zu den Stadtämtern kann nur der 
Gemeindebfirger gewählt werden. An den kommunalen 
Lasten dagegen haben alle drei Gruppen, soweit nicht 
einzelne ihrer Mitglieder durch persönliche Privilegien 
geschützt sind, deu gleichen Anteil. 

» In der Volksversammlung entschied, wie in Rom, 
nicht die Majorität der Kdpfe, sondern der Stimm* 
abteiluDgen, die bald Gurion, bald Tribus Messen. 
Nur eine davon, die jedesmal ansgeloost wird, steht 
jenen bevorzugten Incolae offen. In geheimer Ab- 

80 Stimmung entscheidet das Volk über die Fragen, 
weiche die höchsten Beamten ihm vorlegen; denn nur 
diese sind befugt, es zu berufen und Anträge zu stellen. 
Unter ihrem Vorsitz werden auch ihre eigenen Nach- 
folger und die fibrigen Magistrate alljähriich gewählt. 
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und sie sind berechtigt nnd yerpflichtet, jeden 

Kandidaten, der den gesetzlichen Anforderungen nicht 
entspricht, aus eigener Machtvollkommenheit zurück- 
zuweisen. Diese waren je nach Zeit und Ort 
verschieden, immer aber wurde persöuliche Unbe- & 
scholtenheit und ein Venningen verlangt, das genügte, 
um für die Oemeindegelder, die dnrcb die Hände des 
Beamten gingen, ausreichende Bürgschaft zu leisten. 
Als niedrigste Summe werden J 00000 Sesterzen, das 
sind 20000 Mark, genannt; doch mag in sehr kleinen lo 
Städten der Satz auch bescheidener gewesen sein. 

Jedes Amt wird gleichzeitig von zwei Männern 
verwaltet, die ganz dieselbe Kompetenz haben und 
nur deshalb nebeneinander gestellt sind, damit jeder 
das Publikum vor der Willkür des andern schützen 15 
könne; denn keiner kann eine Amtshandlung giltig 
vollziehen, wenn sein Kollege oder ein höher stehender 
Magistrat dagegen Einspruch erhebt. Die Gerichts- 
barkeit und Verwaltungshoheit liegen in den Händen 
eines Paares, das den römischen Oonsnln nachgebildet » 
ist. Doch hielt die Welthauptstadt es für unschicklich, 
wenn abhängige Kleinstädte sich derselben Namen 
bedienten, mit denen sie ihre höchsten Obrigkeiten 
bezeichnete. Wie die municipalen Senate sich ordo^ 
ihre Mitglieder deeurimes nennen mussten, so er- ^ 
hielten auch jene Consuln den ansprnchsloseren 
Titel von Zweimftnnem für die Rechtsprechung 
(duot'iri iure dicuyido). Diese besassen nach jeder 
Richtung hin die oberste I^eitung ihrer Stadt; sie 
vertraten dieselbe Rom und seinen Beamten gegen- so 
über, verfügten über die städtischen Gelder und 
richteten über Bürger, Attribuierte und Jncolae, soweit 
nicht die Höhe des F^HEcssgegeustandes oder ein 
persönliches Privileg der verklagten Partei die Sache 
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an den Statthalter zn bringen zwang. Jedes fünfte 
Jahr besassen sie ausserdem censorische Gewalt, er- 
neuerten die Listen der Bflrgerschaft nnd des Ordo, 

schätzten das steuerbare Vermögen aller Ansässigen 
b und verpachteten die Ländereien und Gefalle der 
Stadt für das kommende Lustrum. Wegen dieser be« 
sonderen Obliegeubeiten galten die duoviri quinquen- 
nakSf wie sie genannt wurden, für yornehmer als die 
regelmässigen Oberbeamten und wurden daher meist 

10 aus denjenigen gewählt, welche den gewl^bnlichen 
Duovirat schon bekleidet hatten. Die zweite etwas 
niedrigere Gruppe der Beamtenschaft bildeten die beiden 
Aedilen; ihnen stand die Polizeigewalt zu, der auch 
die Fürsorge für die Kornversorgung der Stadt und 

13 die Kegelung der Marktpreise zugerechnet wurde. Die 
untersten Magistrate waren die zwei Quaestoren, die 
unter Oberaufsicht der Duoyiri die Kassenverwaltung 
führten. Sie pflegten auch an Jahren die jüngsten 
zu sein; denn in der Regel bekleidete man zuerst die 

20 Quaestur, stieg dann nach kurzem amtlosen Zwischen- 
raum zur Aedilität und später ebenso zum Duovirat 
und zur Quinquennalität empor, natürlich immer unter 
der Voraussetzung, dass die Yolksyersammlung dem- 
gemäss ihre Stimmen abgab. 

35 Aus denjenigen, welche irgend ein Amt bekleidet 
hatten, setzte sich der Ordo zusammen, ging also 
mittelbar aus Volkswahlon hervor. Aber da er auf 
eine feste Ziffer, gewöhnlich hundert, normiert war und 
diese durch die Zahl der abgetretenen Beamten nicht 

80 erreicht wurde, hatten die Quinquennalen die Pflicht, 
die leergebliebenen Stellen aus den übrigen Gemeinde- 
bflrgem zu besetzen. Diese Befugnis war fibrigens 
nicht 80 wichtig, wie sie auf den ersten Blick erscheint, 
weil der Eintiuss der Decurioueu sich nach Kang und 
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Würde abstufte, und wer noch nicht auf eine ölfentliche 
Stellung zurückblicken konnte, daher sehr wenig im 
Rate der StadtTäter bedeutete. Denn die Debatte 
YoUzog Bich nicht in der Weise, dass jeder, der etwas 
zu sagen hatte, sich zum Worte melden konnte, 5 
sondern der Duovir, welcher den Vorsitz führte, rief 
einen nacli dem andern auf und nuisste sich dabei 
an die J\eilienf()ly;e halten, in der die Namen der 
Decurionen in der Katslistc standen. Hier aber füllten 
die guinquennalidif d. h. diejenigen, welche vorher 10 
Quinquennalen gewesen waren, die ersten Stellen; 
dann folgten die gewöhnlichen Dnoviralicii, dann die 
Aedilicii, dann die Quaestoricii und erst ganz am 
Schlüsse diejenigen, welche noch zu keinem Amte 
gewählt waren. Ks waren also immer die Vornehmsten, la 
welche die Verhandlungen einleiteten und die ent- 
scheidenden Anträge stellten; wenn die Umfrage an die 
Jüngsten kam, war die Zeit meist schon soweit vor» 
geschritten, dass sie kaum mehr sagen konnten als 
ein kurzes: „Ich stimme dem oder jenem zu." Nur 20 
bei der schliesslichen Abstimmung kamen sie als 
blosso Ziffern in Betracht. Aber dass diejenigen, 
welche zuerst sprachen und dadurch der ganzen 
Debatte ihre Richtung gaben, immer würdige Greise 
waren und die fragenden Beamten an Erfahrung und » 
Sachkenntnis meist übertrafen, trug vor allena dazu 
bei, dem Ordo seine Bedeutung zu geben. Er wurde 
daher der jährlich wechselnden Magistratur gegenüber 
zum Träger der Überlieferung, zum Schützer der alten 
guten Vätersitte. In welchen Fällen die Duovirn ao 
seinen Kat einholen mussten, war zum Teil gesetzlich 
yorgeschrieben; doch blieb ihrem freien Ermessen noch 
immer ein weiter Spielraum. Sie brauchten ihn also 
nicht bei allen ihren Amtshandlungen zu fragen; 
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.thaten sie es aber, so waren sie an seine Entscheidung 
get^anden, nnd selten wurde es unterlassen, wo ein 
Zweifel Aber die richtige Art des Yorgehens möglich 
war. So erhob sich der Rat zum eigentlichen Be- 

.5 herrscher der Stadt, und die Beamten sanken zu 
seinen ausführenden Ori^anen herab. 

Die Zügel der Heu;ierung l>eaounen zu führen 
und sich nie entschlü})fen zu lassen, w^e eine so 
vielköpfige Gemeinschaft allerdings kaum im .Stande 
;io jgewesen; doch benutzte sie als Trager ihrer Gewalt 
eine ständige und lebenslängliche Kommission, die 
meist ans zehn Männern bestand und, weil ihre Niimen 
in der Katsliste an erster Stelle standen, die decemprimi 
genannt wurde. Die meistern \o\\ ihnen waren die- 

U5 jenigen, welche das censorische Amt bekleidet hatten; 
da aber dere^ Zahl nicht ausreichte, wurde sie durch 
.die ,Quinquennalen, die selbst dazu berufen waren, 
nac]^ dem Eude ihrer Thätigkeit in das Kollegium 
einzutreten, jedes fflnfte Jahr verroUständigt, indem 

i2o sie so viele diioviralicii hinzuwählten, dass die Zehn- 
zahl erreicht wurde. Da die Magistrate, vvie wir 
sogleich sehn werden, in allen wichtigeren Amts- 
handlungen von der Zustimmung der (Jecemprimi ab- 
hängig waren, so .wird auch diese Ergänzung ihrer 

:25 Zahl durch Mehrheitsbeschlüsse des Kollegiums be- 
.stimmt worden sein. Die Kommission des Ordo ging 
also nicht aus dessen eigenen Wahlen hervor, sondern 
zum grösseren Teil aus Volkswahlen, insoteni durch 
diese die Quinquennalen bestellt wunlon, zum kleineren 

Ä) aus Cooptation. Doch ob sie ihre Stellung der 
gesamte^ Bürgerschaft, ob dem vornehmsten Teil des 
Bates yerdankteni |n beiden Fällen konnte kein 
Zweifel sein, dass sie alle andern Mitglieder der 
Gemeinde an Einfluss überragten. Hierdurch eigneten 
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sie sich iu hohem Maasse, den rdmiBchen Obrigkeiten 
gegenüber ihre Stadt zu yertreten. Sie worden daher 
gerne zn Oesandtschaflen nach Rom benutzt, und 

hatte der Proconsul mit einer Gemeinde seiner Provinz 
irgend etwas zu verhandeln, so beschied er zu diesem 5 
Zwecke derwn Magistrate und decemprhni vor sich; 
denn er konnte sicher sein, dass, was diese wollten, 
auch der Wille von Rat und Bürgerschaft sein werde. 
Da sie auf diese Weise der römischen Regierung eine 
sehr bequeme Handhabe boten, hat sie es durch- lo 
gesetzt, dass auch in den meisten Städten des grie- 
chischen Ostens solche Ratskomniissionen eingeführt 
wurden, obgleich sie den dortigen Verfassungen ur- 
sprünglich fremd gewesen waren. Und wie nach 
aussen, so vertraten sie auch im Innern ihrer Gemeinde i5 
die Gesamtheit des Ordo, indem sie, wo dessen 
Berufung nicht angemessen schien, an seiner Statt 
den Magistraten als Beirat dienten. Namentlich in 
allen finanziellen Fragen, wie das Ümlegon und die 
Erliebung der Steuern, die Verpachtung der städtischen 20 
Grundstücke und Gefälle, die Anlage und Verwendung 
des Baarvermögens, das der Gemeinde durch Schen- 
kungen oder auf andere Weise zufloss, waren die 
Beamten an dem Mehrheitsbeschluss der deeemprimi 
gebunden; hatten diese doch meist den Census geleitet » 
und waren daher über die Leistungsfilhigkeit der 
Stadt als Ganzes, wie ihrer einzelnen Bürger genauer 
als jeder andere unterrichtet. Durch diese strenge 
Aufsicht wurde freilich die Finanzverwaltung der 
Städte weder ehrlicher noch gewissenhafter. Denn ^ 
es ist eine wohlbekannte Beobachtung, dass jede 
Verantwortung desto leichter wiegt, auf je mehr 
Schultern sie sich verteilt; keiner empfindet sich 
eben mit seiner ganzen Person für dasjenige haft- 
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bar, wofür noch so und so yiel andere mit ihm 

haften. 

In jeder antiken Stadt galt es als Bürgerpflicht, 
an der Politik regen Anteil zu nehmen, und wer 

s sich durch fieichtum oder den Ruhm seiner Ahnen 
auszeichnete, wäre als niedrig denkender Mensch yer* 
achtet worden, wenn er nicht nach einer leitenden • 
Stellung gestrebt hätte. Diese Gesinmmg hatte sich 
in den Zeiten der Freiheit und Selbständigkeit aus- 

10 gebildet, bewahrte aber auch unter der römischen 
Herrschaft noch lange ihre alte Kraft An eine Be- 
werbung um die hauptstädtischen Amter, die jetzt zu 
Reichsämtem geworden waren, konnte, solange die 
Republik sich erhielt, der Provinziale nie, der italische 

15 Municipale nur ausnahmsweise denken; zur Befriedi- 
gung ihres Ehrgeizes sahen sie sich also auf die 
Gunst ihrer engeren Mitbürger angewiesen. Die 
öffentliche Wirksamkeit in den Amtern ihrer Oemeinde 
und, wenn deren Zeit abgelaufen war, in Ordo und 

30 Yölksversammlung blieb daher das vomefamste Inter- 
esse jedes angesehenen Mannes, und jeder hätte es 
als schimpflich betrachtet, für diese Zwecke irgend 
ein Opfer an Zeit oder Geld zu scheuen. 

Es ist allbekannt, wie sich in Rom die Aedilen 

35 nicht selten ruinierten, um durch yerschwenderischen 
Aufwand bei den Spielen, die zu ihren Amtspflichten 
gehörten, die Gunst des Volkes zu gewinnen und sich 
seine Stimmen für die Bewerbung um Praetur und 
Consulat zu sichern. Von diesen ehrgeizigen Zwecken 

^ ging die öffentliche Freigiebigkeit aus; doch da sie 
natürlich hoch bewundert und gepriesen wurde, ent- 
wickelte sie sich zur dauernden Gewohnheit, die man 
auch ohne unmittelbaren Zweck weiterübte. Der 
römische Senator fütterte nicht nur zahllose arme 
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Klienton, or fülirtc auch auf ('i<»;one Kosten staatliche 
Bauten au8, stiftete Tempel, Bäder und Theater oder 
veranstaltete bei seinen Familienfesten Speisungen 
des Volkes und öffentliche Spiele. Und durch die 
gleichen Mittel, wie die Tomehmen Herren in Rom, 0 
suchten die augesehenoo Männer der Provinz sich in 
ihren Städten Ruhm zu erwerben. Kam es doch vor 
und wahrscheinlich nicht selten, dass unterthänigen 
Staaten Kapitalien geschenkt oder hinterlassen wurden, 
aus deren Zinsen sie ihre Tribute bezahlen konnten; 10 
sie wurden also nur durch private Wohlthätigkeit 
finanziell den freien Staaten gleichgestellt Von zwei 
Ostieusern aus der Zeit des Augustus «nd des Marcus, 
von denen der eine wahrscheinlich ein Nachkomme 
des andern war, da sie beide den gleichen Namen ij 
Publius Lucilius (laniala tragen, ist uns die Liste der 
Aufwendungen, die sie für ihre Heimat gemacht 
haben, noch vollständig erhalten. Der erste hat ein 
marmornes Tribunal und vier Tempel neu erbaut, 
einen reparieren lassen. Ausserdem stiftete er auf 20 
dem Fleischmarkt Normal gewichte gemeinsam mit 
einem Kollegen, liess eine Strasse pflastern, gab Spiele, 
ohne das von der Stadt dafür angewiesene (ield zu 
verwenden, bewirtete seine Mitbürger zweimal mit 
einem Frühstück, einmal mit einem Mittagsessen von 26 
217 Tischen und schenkte endlich der Gemeinde noch 
eine baare Summe von über 3000 Mark. Sein ferner 
l^achkomme baute ein öffentliches Bad, das abgebrannt 
war, von neuem, reparierte drei Tempel und eine 
Schiffswerft, stiftete wieder Normalmaasse und -ge- 
wichte, gab ein Gladiatorenspiel aus eigenen Mitteln 
und leistete zu denjenigen Spielen, die er auf Stadt- 
kosteu zu geben hatte, beträchtliche Zuschüsse. Dem 
gesunkenen Wohlstande des zweiten Jahrhunderts ent^ 
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Bprecheod, Bind die Leistungen des UreokeU viel be- 
scheidener, als die seines Vorfahren, bleiben aber ffir 
den Bürger einer Kleinstadt, wie Ostia es damals 

war, noch immer sehr ansehulich. Und was nanient- 

5 lieh bemerkenswert ist, wir sehen liier, wie die Frei- 
giebigkeit zu städtischen Zwecken zwei Jahrhunderte 
lang in demselben Geschlecht erblich bleibt und in 
jeder Generation von den Einkünften des gleichen 
Familienvermögens die Gemeinde ihren reichen Anteil 

10 beanspruchen darf. Und was wollten die Spenden der 
obskuren Ganialas in Ostia gegen das bedeuten, was 
der jüngere Plinius für seine Heimat Conium oder 
gar Merodes Atticus für Athen geleistet hat! Denn 
solche Opferfreudigkeit war nicht etwa Ausnahme, 

15 sondern jeder gab, so viel er konnte, und nicht selten 
mehr als das. In Amisus hatte um das Jahr 100 n. Chr. 
ein Decurione fast sein ganzes Vermögen auf solche 
Weise verschwendet und konnte später nur durch ein 
Geldgeschenk, das ihm die dankbare Stadt ihrerseits 

9s gemacht hatte, die Würde seines Standes aufrecht 
erhalten. Und da das Recht der Kaiserzeit für Fälle 
dieser Art ausdrückliche Bestimmungen treffen musste, 
können sie nicht vereinzelt gewesen sein. 

Gewiss sind diese erstaunlichen Geldopfer zum 

25 Teil durch recht kleinliche Eitelkeit veranlasst worden. 
Dem älteren jener beiden Gamalas hat die Stadt 
Ostia alle Ämter verliehen, die sie überhaupt zu ver- 
geben hatte; sie hat ihm zwei Statuen errichtet, eine 
bronzene und eine vergoldete, und nach seinem Hin- 
scheiden eine öffentliche Leichenfeier veraustiiltet. 
Ähnliche Ehrungen sind aucli seinem Nachkommen 
zu Teil geworden, und natürlich rechnete jeder darauf, 
der für seine Gemeinde recht tief in den Beutel griff. 
Aber wenn dies auch einer der hauptsächlichsten Gründe 
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fOr j«Be kolossale Freigiebigkeit war, liegt doch etwas 
Grosses io der freudigen Hingebung, mit der jeder Mann 
von Reicbtum nnd Ansehn sich selbst und sein Vermögen 

in den Dienst seines Gemeinwesens stellte. Im späteren 
Altertum ist nie die leiseste Regung des Kommunismus t» 
bemerkbar geworden, weil überall der kleine Mann 
durch Stiftungen von Bädern und Uiiterhaltungsgeldem 
für arme Kinder, durch Spiele und öffentliche Speisungen 
an den Schfttzen des Reichen seinen Anteil genoss. 
Fflr die Bedflrfnisse der Gesamtheit wurde durch lo 
privates Kapital und private Thätigkeit reichlicher, 
wenn auch nicht besser gesorgt, als heutzutage durch 
Staat und Gemeinde, und die kleinsten Nestor füllten 
sich mit Bildsäulen und Prachtbauten, deren Trümmer 
noch jetzt unser Staunen erregen und über die frühere is 
Bedeutung der Stadt, der sie angehören, oft die 
grössten Täuschungen hervorrufen. 

Doch dieser opferbereite Gemeinsinn hatte auch 
seine Kehrseite; derselbe Ehrgeiz, der zu jenen Aus- 
gaben veranlasste, führte auch zu den heftigsten 20 
Parteikämpfeu innerhalb der einzelnen Städte. Mit 
welchem Eifer man jedes Jahr die Wahlen vorbereitete, 
sseigen die Mauerinschrifton von Pompeji. FQr seinen 
Kandidaten agitiert dort jedes Gewerk und jeder 
Verein; verfügt ein Bürger über einen zahlreichen 35 
Anhang, so lässt er mit grossen roten Buchstaben an 
die Strassenecken schreiben, für wen seine Freunde 
stimmen sollen, und selbst einzelne Frauen suchen in 
dieser Weise die Wahlen zu beeinflussen. Es kam 
vor, dass durch die Streitigkeiten der Bewerber ^ 
monatelang keine Yolksversammlung zu Stande kam 
und die Gemeinde zeitweilig aller Beamten entbehrte^ 
und oft werden diese Zwiste zu blutigen Raufereien 
Anlass gegeben haben. Hieraus erklärt es sich, dass 



Digitized by 



4. Die Verwaltung der St&dte. 



15» 



die Kaiser in manchen Provinzen alle Vereine auflösten 
und keine neuen mehr zu gründen erlaubten; denn 
jeder, welchem Zweck er auch dieneu mochte, griff 
alsbald ia die Zwergpalitik seiner 8tadt ein und 

5 schflrte die inneren Unruhen. In Nicomedia woUto 
Trajan nicht einmal eine freiwillige Feuerwehr dulden, 
obgleich ein grosser Brand ilire Notwendigkeit erst 
kurz vorher erwiesen hatte. Selbst Wohlthätigkeits- 
yereine, die zur Uuterstützung der Armen Geld 

10 sammelten, gestattete er in derselben Provinz nur 
föderierten Stftdten, weil er sie diesen nicht ohne 
Rechtsbmch verweigern konnte; den flbrigen blieben 
sie untersagt. Zeitweilig durfte in einzelneu Städten 
gar keine Volksversammlung stattfinden, ohne dass 

15 mau vorher bei dem Statthalter um Erlaubnis nach- 
gesucht hatte. Doch im Ganzen war dies Parteitreiben 
wohl mehr unbequem als gefährlich; jedenfalls bewies 
es, wie lebhaft die ganze Bflrgerschaft sich an der 
Regierung ihres Gemeinwesens beteiligte, und darf 

20 daher als ein Zeichen gelten, dass in dem hinster- 
benden Riesenkörper des Reiches die alte stürmische 
Jugendkraft noch nicht ganz erloschen war. Doch 
trug jene halbstaatliche Gemeindeordnung andere Keime 
in sich, deren Entwicklung sehr geflUirlich werden 

35 musste. 

Zunächst ist es an sich klar, dass eine Verwaltung, 
deren Personal sich jedes .Jahr erneuert, nicht gut 
sein kann. Kaum hatte der Beamte sich in seine 
Pflichten etwas eingearbeitet, so musste er einem 
M Nachfolger Platz machen, der wieder die ganze Un- 
kunde des Neulings nutbrachte. Zwar pflegten Quaestur 
und Aedilität dem Duovirat voranzugehn, so dass 
derjenige, welcher die höchste Leitung seiner Stadt 
übernahm, schon eine Vorschule in den niederen 
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Ämtern «Inrrli^einaLlit liatte. Aber keines dorselben 
bereitete genügend auf das nächstfolgende vor, weil 
sie ja alle verschiedene Obliegenheiten besassen, und 
immer lagen dazwischen amtfreie Jahre, in denen 
man wieder yergass, was man in der kurzen Yer- 5 
waltuugsi)raxis gelernt hatte. Ein gewisses Eorrektir 
fflr die Unerfahrenheit der Beamten gewährten die 
Doceniprinii ; dorli \Yerden diese alten Herren, deren 
Ehrgeiz langst befriedigt war, sich aucli nicht über- 
anstrengt haben, wo es nur fremde Amtsführung zu 10 
leiten, fremde Verantwortung zu decken galt. So fiel 
denn die Erledigung der meisten Geschäfte subalternen 
Schreibern zu, die oft nur städtische Sklaven waren, 
aber durch die Dauer ihrer Austeilung yiel besser 
Bescheid wussten, als ihre jährlich wechselnden Vor- W 
gesetzten. Unberührt von jenem vornehmen Patrio- 
tismus, der die leitenden Männer beseelte, und frei 
von jeder eigenen Verantwortung, wirtschafteten diese 
einfiuBsreichen Uuterbeamten meist in ihre eigene 
Tasche und machten die Verwaltung der Städte zu so 
einer ebenso feilen und parteiischen, wie die römische 
selbst es war. Die städtischen Rechnungen waren 
nie in Ordnung, und den Eintragungen der öffentlichen 
Ausgaben und Einnalimen wurde nur eine sehr zweifel- 
hafte Beweiskraft zugeschrieben. Übrigens waren auch 2& 
die gewählten Magistrate keineswegs über jeden Ver- 
dacht erhabeu. Dass der brave Spiessbflrger über 
seine Obrigkeit weidlich zu schimpfen pflegte, bedeutet 
nicht viel, das ist auch bei uns der Brauch; ernster 
aber war die Art des Tadels. Man bescliuldigte nicht, 30 
wie es heute üblich ist, ihre Unfähigkeit, sondern 
ihre Unterschleife. Diese waren eben so gewölmlich, 
dass man es kaum noch der Mühe wert fand, sie 
zu verbergen. Wenn man in Spielen, öffentlichen 
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Speisungen und kostbaren Bauten sein halbes Ver- 
mögen verschleuderte, glaubte man ein gutes Recht 

zu haben, durch dasselbe Amt, bei dem man sieh 
ruinierte, die Einbiisse auch wieder zu ersetzen. 

5 Übrigeus wurde aucli jene grossniütige Ver-* 
schwendung meist an der falschen Stelle getrieben,' 
wozu die Eitelkeit der Beamten wohl noch mehr bei- 
trug, als ihr Mangel au Sachkenntnis. Denn jeder 
strebte danach, dass seine Leistungen fflr die Stadt 

10 möglichst augenfällig und glänzend seien, und sorgte 
wenig um ihre unscheinbaren, wenn auch noch so 
dringenden Bedürfnisse. In Rom hatten die Aedileu 
Millionen für prächtige Spiele ausgegeben; tausende 
von Sklaven, die sie bezahlt hatten, liessen sie als 

15 Gladiatoren oder Tierkämpfer hinschlachten; aber erst 
in der Zeit des August us kam einer von ihnen darauf, 
aus ein paar hundert Leuten seines Gesindes eine 
Feuerwehr zu bilden, obwohl diese Einrichtung für 
die Weltstadt ganz unentbehrlich war und das Lösch- 

90 wesen immer zu den Kompetenzen der Aedilität gehört 
hatte. Und ganz ähnlich ging es auch in den 
Provinzialstädten : Nicomedia besass um das Jahr 
100 n. Chr. viele Prunk<j:el)äude, die ganz oder teil- 
weise aus privaten Mitteln errichtet waren, aber keinen 

33 einzigen Feuereimer. Während die Bevölkerung der 
Gemeinden stetig zurückging, wurden doch Tempel 
und Theater, Bäder und TumhaUen immer zahlreicher 
und prächtiger, als ginge jeder Decurio geflissentlich 
darauf aus, sich selbst und die Nachwelt über die 

30 sinkende Bedeutung seiner Stadt zu täusduMi. 

Noch viel bedenklicher war der Eiuliuss, den 
diese Art der Verwaltung auf die Finanzen der Städte 
ausübte. Die Führung der Kasse war den Quaestoren, 
also den jüngsten und unerfahrensten unter den 6e* 

Seeck, Untergang der antiken Wt-lt. H. 11 
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amteii, anvertraut; dass sie selten in Ordnung war, 
ergiebt sich daraus tod selbst. Da aber jeder Magistrat 
grosse Summen aus seinem Priyatvermögen der Ge- 
meinde opfertß, hielt der Ordo es meist fflr angezeigt, 

bei kleinen Defekten nnd Unklarheiten ein Auge zu- 5 
zudrücken. Es war daher gar nicht leicht, seiner 
Stadt eine Zuwendung zu machen, aus der sie ome 
dauernde Einnahme bezog: schenkte man ein Kapital, 
damit sie die Zinsen verwende, so hatte es sich bald 
verkrümelt; wies man ihr Grundbesitz an, so wurde jo 
der Acker schlecht oder gar nicht bebaut. Bei öifent- 
lichem Gute galt nachlässige Verwaltung durchaus für 
das Normale und Selbstverständliche, und gerade die 
private Freigiebigkeit war es, die hieran die meiste 
Schuld trug. is 

Es ist niemals gnt für ein Gemeinwesen, wenn 
es den grössten Teil seiner Bedürfnisse aus zufälligen 
und unbt'rec'lionl)aren Einnahmen deckt. Denn sie 
macheu es unmöglich, ein klares Budget aufzustellen, 
und hindern so jede vorschauende und besonnene » 
Finanzpolitik. Was sollte man sich auch mit strenger 
Wirtschaftlichkeit ])lagen, wenn man in der Not 
immer damit rechnen konnte, dass irgend ein patri- 
otischer Bürger einige Tausend oder selbst ein {»aar 
Millionen schenken werde? Es war daher ganz 25 
gewöhnlich, dass man grosse und prunkvolle Bauten 
unternahm, ohne sich darum zu kümmern, ob die 
Mittel zu ihrer Beendigung reichen würden. Später 
Hess man sie dann halbfertig Hegen und fing irgend 
etwas neues an, wozu oft genug privato Interessen 30 
und Machinationen mitwirken mochten. Denn begann 
man z. B. ein Theater zu bauen, so fanden sich als- 
bald Ehrgeizige, die für den Fall seiner Vollendung 
die glänzendsten Versprechungen machten. Der Eine 



Digitized by Google 



4. Die Verwaltung der StMte. 



163 



verpflichtete sich, ihm eine Säulenreihe hinzuzufügen, 
der Andere Wandelhallen daranzubauen, der Dritte 
mnaonst eine Yorstellang geben zu lassen, u. dgl. m. 
War man doch, me dies in der menschlichen Natar. 

5 liegt, mit Verheissnngen noch viel freigiebiger, als mit 
Geschenken, die mau sogleich blank und baar auf den 
Tisch zu zahlen liatte. Aber jedes Versprechen dieser 
Art besasB volle Hechtskraft, und seine Erfüllung 
konnte erzwangen werden, sobald die Bedingung ein- 

10 trat, an die es geknüpft war. Bei vielen aberstellte, 
sich bald die Beue ein, und es war ihnen sehr lieb,, 
wenn sie dadnrch ihrer Verpflichtung entbunden 
wurden, dass der Bau niemals zu Stande kam. Und 
Genieinden, die in so hohem Grade auf private 

15 Spenden augewieseu waren, konnten sich privaten^ 
Einflüssen unmöglich entziehn. Wie unheilvoll diese 
auf die Finanzen einwirkten, zeigt eine Verordnung 
Trajans, dass keine Stadt einzelnen ihrer Bürger Geld- 
geschenke ans dem Öffentlichen Säckel machen dürfe. 

» Wenn es nötig war, einem solchen Missbranch auf 
gesetzlichem Wege entgegenzutreten, so kann man sich 
denken, weh lieii Umfang er angenommen hatte. Man 
war eben iu Geldsachen höchst gemütlich, und wie 
man jeden Augenblick Geschenke empfing, so wollte 

25 man sie mitunter auch anständig erwidern. 

Gewiss war es recht hübsch und angenehm, wenn 
man ans privaten Mitteln seine Wasserleitungen bauen : 
oder gar die jährliche Steuersumme nach Rom be- 
zahlen konnte. Doch freiwillige Spenden haben die 

so Eigentümlichkeit, dass sie .in guten Tagen reichlich 
fliessen, aber ausbleiben, wenn allgemeine Not ein- 
tritt und man sie gerade am dringendsten brauchte. 
Sind die Finanzen wohlgeordnet, so kommt man mit 
einiger Sparsamkeit über solche schwere Zeiten hinweg; 

11* 
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bei der Misswirtschaft aber, die in den Städten des 
Reiches herrschte, mussten sie regelmässig Schulden 
machen, und zwar meist zu Wucherzinsen. So waren 

sie fast alle in höchst bedrängter Lage und machten 
immer wieder ein Eingreifen der römischen Regierung 5 
nötig, .um ihre zerrütteten Verhältnisse einigermaassen 
zu ordnen. 

Noch schlimmer aber war die moralische Ein* 
Wirkung, welche dies ewige Schenken und Geschenke- 
nehmen auf <lie Bevölkerung ausübte. Die Gemeinden la 
wie die Einzelnen verloren ganz das stolze Bowusstsein, 
für ihre Pflichten aus eigener Kraft eiustehn zu 
müssen, und jenes kriechende KUenteutum, dessen 
unheilTolle Wirkungen wir an anderer Stelle beleuchtet 
haben (I S. 313), verbreitete sich über das ganze 1» 
Reich. Denn natürlich beschenkte Jeder, der es dazu 
übrig hatte, nicht nur seine Stadt, sondern auch die 
ganze Bande von freigelassenen und freigeboreuen 
Glücksjägern, die auf seine Tasche lauerten. Und 
wie jeder arme Mann seinen Lebenszweck darin fand, ao 
einen leistungsfähigen Patron zu gewinnen, so hatte 
auch jede Gemeinde unter den Vornehmen der Haupt- 
stadt und dos Hofes iliro Patrone, denen sie durch 
Statuen und Ehrendekreto schmeichelte, um dafür 
reiche Stiftungen oder rechtliche Vorteile zu erlangen. 2» 
Auch das Städtewesen des Reiches, so grossartig es 
ausgebildet war, wurde so zum Übungsfelde für Gunsi- 
buhlerei und knechtische Gesinnung. 

Aber welches auch die Mängel dieser Städtever- 
waltung sein mochten, für das römische Reich war '^0 
sie notwendig, weil damals auch der kühnste Reformer 
sich eine andere gamicht hätte vorstellen können. 
Besoldete Bürgermeister und Stadträte, wie wir sie 
heute kennen, wären damals allgemeiner Verachtung 
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begegnet; denn wer politisch thätig war, musste nach 
den Anschauungen der Zeit ein Maon sein, der im 
Besitze eines ausreichenden Yermdgens auf niedere 
Lohnarbeit verzichten konnte. Wenn man heimlich 
b durch Erpressung und Unterschleif seinen Beutel füllte, 
so begegnete man in der Öffentlichen Meinung grosser 
Duldsamkeit, weil dies etwas Altgewohntes war; aber 
öffentlich einen anerkannten Sold zu beziehen, galt 
nur bei den Subalternen für anständig. Doch auch 

ip der Reichste konnte nicht seine ganze Zeit unent- 
geltlich der Gemeinde widmen, und hätte er es 
gewollt, sein Opfer wäre nicht angenommen worden, 
weil es so und so yiele Mitbfirger von den Ehren 
ausgeschlossen hätte, nach denen sie begierig ver- 

15 langten. So war lebenslängliche Bekleidung der vor- 
nehmeren Stadtämter ein für alle Mal unmöglich, und 
mit der jährigen blieben die Übelstäude, die wir 
Yorhin aufgezählt haben, untrennbar yerbunden* Doch 
wie gesagt, man hatte sich an sie gew&hnt und mnsste 

90 sie schon deshalb ertragen, weil man nichts Anderes 
an die Stelle setzen konnte. Um so yerhängnisToUer 
drohte es zu werden, dass auch diese Verwaltung, so 
gut oder schlecht sie war, ailmühlich den Dienst 
versagte. 

^ Der Patriotismus, der ihre treibende Kraft bildete, 
war nur deshalb so stark und opferfreudig, weil er 
noch in einer Zeit wurzelte, wo man die Stadt als 
Staat empfand. Anfangs hatte er sich nicht selten 

gegen Rom gewendet, und auch nachdem man gelernt 
so hatte, sich fügsam der Übermacht zu beugen, betrachtete 
man sie doch als etwas Fremdes, gegen das noch 
lange Zeit der staatliche Selbsterhaltungstrieb der 
Gemeinde' einen heimlichen Kampf fortsetzte. Doch 
je hoflbungsloser dieser wurde, desto mehr erlahmte 
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die Freude an einer politischen Betbätignng, die keine 
grossen Ziele mehr vor sich sah. Und als die Eaiser- 
herrschaft ihre ausgleichende Wirksamkeit begann und 
der Provinziale sich allmählich als Reichsbürger fühlen 
lernte, da hörtp er auf, in dem Stadtbürgertum das ä 
einzige Feld für seine öffentliche Thätigkeit zu er- 
blicken. Allerdings war es auch jetzt nur einer ver- 
schwindend kleinen Zahl vergOnnt, ihren Ergeiz im 
Dienste des Kaisers und des Reiches zu befriedigen; 
aber dieses Ziel war doch erreichbar geworden, und lo 
was wollte gegen den Glanz einer ritterlichen oder 
gar senatorischen Stellung die Quiuqueunalität und 
der Duovirat bedeuten? In Lvkien ist uns noch das 
Grabmal eines . reichen Provinzialen erhalten, in das 
er, geschmacklos genug, mehrere Dutzend Ehren- i» 
dekrete hat einmeisseln lassen. Was sie an ihm 
rühmen, sind keine grossen Thaten, sondern nur das 
viele, viele Geld, das er teils seiner Heimatstadt, teils 
anderen Gemeinden oder auch der ganzen Provinz 
gespendet hatte. Keine Ehren aber schätzt er höher » 
als die Gesandtschaften, die nach Rom geschickt 
'wurden, um seine Freigiebigkeit zu preisen, und sorg- 
fältig verzeichnet or die kaiserlichen Antworten darauf, 
obgleich sie weiter nichts enthalten, als dass Seine 
Majestät von den Tugenden und Leistungen des Herrn 2» 
Opramoas allergnädigst Kenntnis genommen habe. 
Man sieht es deutlich, der municipale Ehrgdz findet 
-seine Befriedigung nicht mehr in der engen Heimat, 
sondern schielt gierig nach dem Kaiserhofe und prahlt 
am liebsten mit dessen Gunstbezeigungen, so mager 
sie auch ausfallen mögen. Der Biedere, mit dem wir 
es hier zu thun haben, sah sich dadurch noch zu Auf- 
wendungen fOr seine Stadt und Provinz getrieben; 
mancher Kldgere aber mochte meinen, dass sich daa 
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Geld vorteilhafter in Rom selbst anlegen lasse, und 
wird sich damit kaum getauscht habeu. Denn um 
unter den vielen Nullen des Senats und der Bitter- 
schaft eine Kolle zu spielen, dazu brauchte man auch 

5 kein Genie zn sein; ein sehr dicker GMdsaok genUgte 
daza» wenn man ihn nur geschickt nnd mit dem 
nötigen Scheine der Vornehmheit zu verwenden wusste. 
So wurden die grössten Vermögen und wohl auch die 
besten Köpfe dem municipalen Dienst entzogen, um 

10 in den des Reiches überzutreten; und wenn Maucher, 
der es bei Hofe zn etwas gebracht hatte, anch später 
noch durch Einflass und Geld seine Heimat unter* 
statzte, Viele mussten schon deshalb karger sein, weil 
die Stellung im römischen Senat in demselben Maasse, 

15 viie er die städtischen Ordines an Würde übertraf, 
auch an den Beutel grössere Anforderuns^en stellte. 

Constautin fügte dem Senat am Tiber einen 
zweiten am Bosporus hinzu; Diodetian vervierfachte 
die Hofhaltung und vermehrte dennoch das Personal 

90 jeder einzelnen. Und zugleich wurden die besoldeten 
Subalternen, soweit sie den Obrigkeiten des Reiches, 
namentlich dem Kaiser selbst, dienten, nicht nur reich 
und mächtig, sondern auch hochgeehrt. Hatte der 
Decurioue bisher mit Verachtung auf sie herabgesehn, 
. 89 Bo wurde ihre Stellung jetzt ein lockendes Ziel des 
Ehrgeizes für ihn; denn auch sie bahnte den Weg 
zu Ritterschiift und Senat. So dffnete sich fast mit 
einem Schlage eine grosse Anzahl von KanAlen, um 
von den Mühlen der Städte, die man schon lange nur 

•> noch mühsam im Gang erhielt, das Wasser abzuleiten. 
Und wenu jene Ämter und Würden, wenigstens in 
ihren oberen iStufeu, von den Pflichten des Ordo be- 
freiten, so war dies ein Grund mehr, die Decurionen 
übermächtig anzuziehen. Denn die municipalen Ämter, 
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zu denen man sich früher gedrängt hatte, waren längst 
zu einer kostspieligen Last geworden, die weder Macht 
noch Ehre brachte. 

Auch hieran war, so seltsam dies klingen mag, 
zum Teil die Hebung der Provinzen schuld, in der 5 
das Kaisertum das Ziel seiner Politik erblickte. Denn 
mit je grösserer Fürsorge man die Schäden des Städte- 
wesens aufdeckte und zu heilen suchte, desto tiefer 
griff" man von oben in die innere Verwaltung der 
Gemeinden ein. Damit aber band man den nmni- lo 
cipalen Beamten die Hände, und das Wirken im Ordo 
wurde, wenn auch nicht überflüssig, so doch laugr 
weilig, weil ihm jede Thfttigkeit, die über den 
gewöhnlichen Kleinbetrieb der alltäglichen Geschäfte 
hinausging, durch die Reichsbehörden abgeschnitten 15 
war. Gewiss w^ar die strengere Aufsicht, welche die 
Kaiser einführten, nicht unbegründet, umso weniger 
ab sie gerade bei dem Punkte einsetzte, der am 
meisten besserungsbedflrftig war, nämlich bei den 
Finanzen^ Die römische Bepublik hatte sich um den » 
Haushalt der Städte nicht viel gekümmert; fiel es 
einem Proconsuln ein, so liess er sich einmal ihre 
Kassenbücher vorlegen, doch bei dom schnellen 
Wechsel der Statthalter blieben dies gelegentliche 
Eingriffe, die nie zu konsequenter Beaufsichtigung 25 
wurden. War es doch yielen der hohen Herren des 
Senats ganz lieb, wenn die Städte Schulden machten; 
denn meist waren sie es, die das nötige Geld her- 
gaben, und flössen die Wucherzinsen nicht in ihre 
eigene Tasche, so kamen sie den römischen Rittern 30 
zu Gute, die sie dafür in Rom mit ihrem weitreichenden 
Eiufluss unterstützten. Bei dem ungeheuren Reichtum, 
der in den Händen der Senatoren zusammenströmte 
und dessen Anlage in Grundbesitz kaum noch lohnend 
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war, begrflssten sie es mit Freuden, dass sich ihnen 
hier eine einträglichere Verwendung ihrer Kapitalien 
darbot Unter den Kaisern hörten die Provinzen auf, 
den rdmischen BeherrBchem nur als milchende Kühe 

5 SQ dienen; doch in das EerrQttete Budget der Stftdte 
^nige Ordnung zu bringen, war nicht möglich ohne 
die schärfsten Eingriffe in ihre Selbstverwaltung. 
Immer wieder kamen die Statthalter oder auch eigens 
dazu ernannte kaiserliche Vertrauensmänner, um ihre 

10 Bücher zu revidieren. Wollten privilegierte Gemeinden 
sich dieser Auisicbt entsiehn, indem sie höflich auf 
ihr Recht der Unabhängigkeit verwiesen, so wurden 
•ie ermahnt, nur diesmal ihre Bechnungen vorzulegen; 
es solle ihren Freiheiten kein Präjudiz daraus er- 

Iß wachsen. Aber natürlich blieb es nicht bei dem einen 
Mal, sondern was anfangs Ausnahme gewesen war, 
wurde bald zur Kegel. Anleihen zu machen, wurde 
den Städten ganz verboten; neue Steuern durften sie 
nur mit Erlaubnis des Kaisers einfahren; selbst fflr 

90 jeden Neubau, der nicht aus privaten Schenkungen, 
sondern mit öffentlichem Oelde errichtet werden sollte, 
bedurften sie seiner CJenehmigung. Manche Gemeinden 
hielten es für vorteilhaft, sich dem Kaiser dadurch in 
Erinnerung %u bringen, dass sie jedes Jahr eine 

» Qratulationsgesandtschaft an ihn abschickten, die heil- 
loses Geld kostete. Wenn der Statthalter solche 
thörichte Ausgaben hinderte, so war dies ohne Zweifel 
sehr vemflnftig; aber als Bevormundung empfand man 
es doch. Und dass man die Auffitthrung von Bau- 

so werken, die entsprechende Gebäude anderer Städte in 
den Schatten stellen sollten, selbst aus privaten Mitteln 
ganz verbot, durchschnitt die Sehnen des municipalen 
Ehrgeizes, der ja im Wetteifer mit den Nachbar- 
gemeinden eine seiner mächtigsten Triebfedern fand, 
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und wenn man ihre feindliche Eifersucht durch solche 
Verordnungen mindern wollte, verfehlten sie jedenfalU 
ihren Zweck. Ruhe za schaffen nach den StAnnen 
der Bürgerkriege betrachtete eben das Kaisertum als 
seine Hauptaufgabe, aber was es schuf, war ^die 5 
Ruhe eines Kirchhofs". Denn wenn man freie 
Städte zu unterthänigen machte, weil sie ihre Freiheit 
etwas gar zu lebhaft ausgenutzt hatten, wenn man die 
Yolksversamminngen untersagte, die Vereine auflöste, 
so Termied man damit zwar manchen Krawall, aber 10 
erstickte auch jeden Rest politischen Lebens. 

Die Freiheit der städtischen Obrigkeiten wurde 
noch mehr beschränkt, seit unter Trajan die curaiores 
civitatum auftreten. Es waren dies Beamte, die der 
Kaiser ernannte, um dauernd die Finanzen der Stftdte 15 
zu beaufsichtigen. In der Regel wählte man dazu 
Tomehme Herren, Senatoren oder römische Ritter, die 
schon durch ihr persönliches Ansehn und die Furcht 
vor ihrem Eiufluss die Ordiues in Abhängigkeit hielten. 
Mitunter dehnte sich ihre Macht über mehrere Städte, 20 
manchmal selbst über ganze Provinzen aus; gewöhnlich 
aber hatte jeder nur eine zu besorgen und lernte da- 
durch alle Verhältnisse derselben aufs Genaueste 
kennen. Anfangs wurden sie nur ausnahmsweise 
ernannt, wahrschein licli fiir solche Gemeinden, <leren 25 
Budget so sehr in Unordnung gekommen war, dass 
nur langjährige Sparsamkeit, für die der Curator 
sorgen musste, es wieder ins Gleichgewicht bringen 
konnte. Doch im Laufe der Zeit werden sie immer 
zahlreicher, und endlich fehlte wohl in keiner Stadt ao 
dieser Aufsichtsbeamte. Für die Finanzen allein war 
er bestellt, aber weicher Zweig der Verwaltung hängt 
nicht mit den Finanzen zusammen? So bot sich 
immer wieder die Gelegenheit zu Ubergriffen, nnd die 
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Ordines waren zu kuechtUch und verängatigi, um 
einem Manne von Bang und Einfluss gegenflber ihre 
Selbständigkeit zu wahren. Zum GlQcke konnte er 

sich nicht in Alles persönlich einmischen, weil er in 
5 Rom oder doch ausserhalb seiuer Stadt zu wohnen 
pflegte; der Verkehr mit ihm war daher meist ein 
brieflicher, was übrigens nicht verhinderte, -dass jeda 
Kleinigkeit, die irgendwie die Gemeinde belasten 
konnte, seiner Entscheidung unterbreitet wurde. 

10 Im Laufe des dritten Jahrhunderts yerändert da» 
Amt seinen . Charakter. In demselben Maasse, wie 
der römische Adel geistig herabkam, wuchs bei ihm 
der Standeshochmut und zugleich die Scheu vor ernster 
Arbeit. Dies hatte, wie es scheint, die Folge, dass 

i& die Kandidaten fflr das Amt eines Curators spärlich 
wurden. Die hohen Herren, denen die stolzesten 
Würden des Reiches offen standen, hielten sich fflr 
zu gut, um sich mit dem Budget erbärmlicher Elein- 
Städte zu plagen, und die unscheinbare Thcätigkeit, 

20 Rechnungen zu revidieren und die Notwendigkeit 
konmiuualer Ausgaben zu prüfen, wurde ihnen lang* 
weilig. Dies zwang die Kaiser, bei der Besetzung 
der Ouratorialstellen in niedrigere Schichten hinab- 
zugreifen, und in einer Qemeindei nach der andern 

^ ersetzten Decurionen aus der Mitte ihres eigenen Ordo 
die Senatoren und Ritter. Einesteils steigerte dies 
die Bedeutung des Amtes; denn seit der Curator in 
derselben Stadt lebte, die seiner Fürsorge anvertraut 
war, konnte er stetiger und umfassender in die Ver- 

^ waltung eingreifen und wurde dadurch zum eigent- 
lichen Leiter der Gemeinde, neben dem ihre Jahres- 
magistrate zu blossen Statisten herabsanken. So war 
denn einem Manne, den die kaiserliche Ernennung 
hoch über seine Mitbürger erhob und der doch nach 
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Traditiooea und Interessen zu ihnen gehörte,, die 
Führung übergeben; die längere Dauer seines Amtes 
gab ihm Gelegenheit, die nötige Geschäftskenntnis zu 

erwerben, und dass es in erster Linie auf die Finanzen 
hin<!;e wiesen war, konnte den Städten auch nur zum 5 
Heile werden. Doch diese Neuerung kam zu spät, 
um noch den Segen stiften zu können, den man in 
einer früheren Zeit you ihr hätte erwarten dOrfen. 
Denn bald darauf wurden die ProYinzen durch 
Diocletian so verkleinert, dass es den Statthaltern lO 
mit Hilfe ihres sehr vermehrten Subalterneupersonals 
möglich war, die Verwaltung jeder einzelnen Gemeinde 
aufs Schärfste zu beaufsichtigen und die Thätigkeit 
ihres Ourators völlig lahm zu legen. Und zugleich 
war das Ansehn des Decnrionenstandes tief gesunken, 15 
und ein Mann, der ihm angehörte, besass nicht die 
Möglichkeit, seine Stellung einem kaiserlichen Beamten 
gegeuUber aufrecht zu erhalten und dessen Übergriffe 
abzuwehren. Als dann gar der Hof auf die Er- 
nennung der Guratoren verzichtete und ihre Wahl ^ 
den Ordines (Iberliess, war das Schicksal des Amtes 
besiegelt. Eine Ehre, die man der geheiligten Person 
des Kaisers verdankte, stand eben hoch über Allem, 
was das Vertrauen der eigenen Mitbürger gewähren 
konnte, und bald waren die Guratoren so tief herab- ss 
gekommen, dass sie selbst zur notariellen Beurkundung 
von Schenkungen zu schlecht schienen. Denn von 
einem kleinen Stadtbeamten, der sich scheu vor jedem 
Mächtigen duckte, war es leicht zu erzwingen, dass 
er 9eine Akten fälschte oder doch ihre Glaubwürdigkeit so 
preisgab. 

Nicht wenig hat zum Niedergange des Amtes 
beigetragen, dass ihm im Jahre 364 ein anderes 
konkurrierend an die Seite trat. Als Constantius II. 
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den Senat von Constantinopei dem römischen gleieb- 
gestelU hatte, setzte er in allen Provinzen defensores 
senatus ein, welche die Priyileg;ien jenes neuen Reichs- 

adels gegen die Ubergriffe der Statthaitor schützen 

5 sollten. Es lag eben im Geiste jener Zeit, der flacht 
derjenigen, die ohnehin schon übermächtig waren, 
Immer neae Stützen zu geben, während man den 
Schwachen noch tiefer herabdrückte. Aber auch 
dieses Bestreben rief hin und wieder Reaktionen 

10 hervor. War doch jene ruhige Kontinuität der Re- 
gieruugsgrundsätze, welche die frühere Kaiserzeit aus- 
zeichnet, seit Diocletian in ein unsicheres Hin- und 
Hertasten umgeschlagen, bei dem fast jeder Herrscher 
andere Wege einschlug, als sein Yorgänger gegangen 

15 war. So fiind denn auch Valentinian I., dnss das 
niedere Volk nocii mehr eines Schützers bedürfe, als 
der höchste Adel, und schuf daher nach dem Muster 
der defensores senatus das neue Amt der defensores 
plebis. Damit aber ihre Wirksamkeit noch gesteigert 

20 werde und jeder Bedrückte seinen Helfer in nächster 
Nähe finden könne, wurde nicht nur für jede Provinz, 
sondern für jede Stadt ein Defensor bestellt, den der 
Praefect des betreffenden Reichsteils aus den Vor- 
nehmsten der Bürgerschaft ernennen sollte. Dem 

35 Decurionenstande, der damals schon ohnmächtig und 
verachtet war, durfte der Gewählte nicht angehören; 
er mussto irgend ein Keichsamt bekleidet haben, das 
hoch genug war, um ihm nicht nur den städtischen 
Magistraten, sondern auch den Provinzialstatthaltern 

so gegenüber Eiufluss und Ansehn zu gewähren. Ur- 
sprünglich war seine Aufgabe nichts weiter, als was 
in seinem Titel ausgesprochen ist, d. h. die Ver- 
teidigung des Armen und Sehwachen gegen mächtige 
Unterdrücker. Doch war es läugst üblich geworden, 
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dass derjenige, welcher in der Stadt die voriieliniste 
Stelluug besass, in Alles dreioredeu durfte und bei 
Allem gefragt wurde, ob es in seine Kompetenz gehörte 
oder nicht. So riss der Defensor die ganze Gemeinde- 
Verwaltung an sich und drängte den Curator ebenso 5 
zu nick, wie dieser es früher mit den Duoviri gemacht 
hatte, aber nur um bald auch seinerseits deren Schick- 
sal zu erleiden. 

Anfangs hatte es die Defensoren gekitzelt, in 
jeden Anitskreis fiberzugreifen and alle Rechte, die lo 
es in ihrer Gemeinde auszuüben gab, in ihre H&nde 
zu bringen; docli war es ihnen höchst unbequem, als 
jene Hechte zu Pflichten wurden. Je weiter ihre 
Thätigkeit sich durch ihre eigene Schuld ausgedehnt 
hatte, desto schwerer lastete sie auf ihrer Trägheit ift 
Die höchsten Spitzen des Beichsadels hatten sich schon 
von Anfang an zu dem Amte nicht hergegeben, und 
bald wurde es auch den mittleren Schichten lästig. 
Als lebenslängliches war es gedacht; doch niussten 
sich die Kaiser bequemen, . erst in vereinzelten Fällen 2o 
den Rücktritt zu gestatten, dann, als diese sich 
mehrten, seine Dauer auf fünf und endlich gar auf 
zwei Jahre zu beschranken. Man konnte nicht mehr 
für jede einzelne Stadt ihren Defensor bestellen, 
sondern musste mehrere zusammenfassen. Auch mit 25 
der Forderuug, dass nur Leute von Rang und Er- 
fahrung an die Spitze der Gemeinden treten dürften^, 
nahm man es nicht mehr zu genau; in Ermangelung 
geeigneter Kandidaten, wählte man Jünglinge oder 
Männer geringen Standes, die sich selbst vor dem 80 
Hochmut der Mächtigen nicht schützen konnten, ge- 
schweige denn das Volk ihrer Stadt. Denn während 
die ansehnlichen Leute sich zurückzogen, drängten 
sich niedere Streber mit Eifer zu einem Posten, der 
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es dem Gewissenlosen leicht genug machte, seinen 
Beutel zu fflUeu. Um diese zu yerhiodern, durch 
Bestechung des Praefecten oder seiner OOnstÜDge 
solche Ämter zu erschleichen, Hess Theodostus I. die 

5 Defensoreii durch die Städte seihst erwählen und 
behielt dem Uofe nur die Bestätigung vor. Aber nach 
den Anschauungen jener Zeit stand ein gewählter 
Beamter inreit unter denjenigen, die der Kaiser oder 
auch sein Praefect ernannt hatte. So wurde der 

10 Defensor zum Curator und den DuoTiri geworfen ; alle 
drei Ämter bestanden nebeneinander fort und hatten 
Toro;eschriebene Pfiichteu zu erfüllen, aber wirkliche 
Macht über die StadtTorwaltung übte keines mehr aus. 
Derjenige, welcher jetzt die fahrende Stellung 

15 gewann, war kein anderer als der christliche Bischof. 
Auch er verdiente ja den Titel eines defensor ^ylehis 
oder sollte ihn doch verdienen; denn der Schutz des 
Schwachen gehörte uu8treiti<; zu seiueu religiösen 
Pflichten, und diese zu erfOilen, war er eher im 

90 Stande, als irgend- ein weltlicher Beamter. Wer die 
Macht dazu besass, schund und quälte jeden niedriger 
Stehenden nach Herzenslust, ohne sich irgend ein 
Gewissen daraus zu machen; den geheiligten Leib des 
Bischofs aber schützte der Aberglaube, dass Gott für 

25 seine Verletzung unerbittlich Bache nehmen müsse. 
So hat man denn die unglücklichen Decurionen nicht 
nur wegen leichter Vergehen, sondern auch wenn sie 
die Steuerforderungen des Reiches nicht befriedigen 
konnten, mit Bleiknuten gepeitscht oder der Folter 

so unterworfen, während die Bischöfe vor jeder schmerz-, 
haften Leibesstrafe sicher waren und selbst für Heilig- 
lumsschändung, Mord und Zauberei selten mehr zu 
frtrchten hatten als Amtsentsetzung luid milde Ver- 
bannuug. Und selbst diese Strafen konuten nur auf 
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Beschlusö einer Synode verhängt werden, so dass die 
höhere Geistlichkeit allen weltlichen Richtern ganz 
unabhängig gegenfiberstand. In Schriften, die für die 
breiteste Öffentlichkeit bestimmt waren, erlaubten 
sieb -ikiher selbst Terbannte Bischöfe Schmähungen 5 
gegen den Kaiser, die jeden Andern auf den Sclieiter- 
haufen gebracht hätten und selbst heutzutage durch 
schwere Kerkerstraf eu gebüsst werden niüssteu. Je 
knechtischer Alles vor der ^»göttlichen*' Person des 
Herrschers auf dem Bauche kroch und in jedem 10 
höheren Beamten einen Abglanz ihres Himmelslichtes 
verehrte, desto grössere Bewunderung musste solcher 
Freimut erregen, obgleich er kaum gefährlich war. 
So hatte die Geistlichkeit die Massen des Volkes 
hinter sich und wurde zur kühnen Vertreterin der 15 
Unterdrückten gegen grausame Willkür. Es ist all- 
bekannt, wie Ambrosius von Mailand den Kaiser 
Theodostus, als er einen Massenmord in Thessalonicä 
angeordnet hatte, vom Gottesdienste zurückwies und 
ihn erst wieder in seine Kommunion aufnahm, nach- 20 
dem er sich einer Kirchenbusse unterzogen hatte, die 
freilich in Anbetracht des ungeheuren Frevels milde 
genug war. Der Heilige besass eben die Klugheit, 
das Prinzip zu wahren und doch dem Obergewaltigeo 
nicht mehr zuzumuten, als was er sich noch gefallen 3» 
Hess. 

Dieselbe Vorsicht beobachtete die hohe Geistlich- 
keit auch sonst, und meist eine noch viel grössere; 
der Mut des Ambrosius hätte keine so übersohwäng- 
liehe Bewunderung erregt, wenn er nicht Ausnahme ^ 
gewesen wäre. Wie hätte auch in einem Zeitalter, 
dessen unterscheidendos Kennzoiclien moralische Feig- 
heit war, der Klerus allein die Ansteckung vermeiden 
können)^ .Bezeichnend in dieser Uinsicht ist das Ver- 
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halten des Bischöfe Syneuo« von Ptolemai«, ddr noolf 
za den kühnsten, nnd freiesten Geistern sdner ZeiC 
Erehörte. Im Jahre 407 hatte der Statthalter Andronikos 

seiu Amt durch hohe Bestechungen erkauft und suchte' 
5 das Geld, das er zu diesem Zwecke sich erst hattfi> 
borgen müssen, durch furchtbare Bedrückungen von 
Volk nnd Ordo wieder herausBnsohlagen. Ereifindeti 
sogar neue Bfarterwerkseuge, da ihm die alten nicht- 
wirksam genug scheinen, und lässt einen Decurioneu,; 

10 den er eingesperrt hat, weil er von zehntausend Gold-» 
stücken, die er dem Fiscus schuldig ist, tausend nicht 
gleich bezahlen kann, fünf Tage ohne Nahrung bleiben^. 
Alles läuft hilfesnchend zum Bischof > von dem alleiii; 
man Schutz erhofft» Er sucht durch christliche 

15 mahnungen auf den Tyrannen einzuwirken, kann aber 
nichts erreicheui! Trotzdem wagt er nichts Anderes^ 
zu thun, als dass er seine mächtigen Freunde in 
Constantinopel brieflich angeht, sie möchten ftr di« 
Abberufung des Andronikos thfttig sein. Selbst als 

so dieser das Asylrecht des Altars aufhebt und ein Edikt« 
darüber, das heftige Drohungen gegen die Geistlichkeit 
enthält, an den Kirchenthüren anschlagen lässt, glaubt 
Synesios dies dulden zu müssen« . Da lässt der Statt- 
halter seinen Groll an einem Decniionen aus, der ihm^ 

25 einen vorteilhaften Heiratsplan zerstört hat, indem er 
seinen peirsönlichen Feind- wegen eines geringen Yer- . 
gehens entsetzlich foltern lässt. Auch jetzt äussern 
der .Bischof und sein Klerus nur dadurch ihre Miss- . 
billigung, dass sie sich um den Gemarterten yer»^* 

80 sammeln imd mitleidsToU seinen Qualen zuschaun. : 
Aber schon dies betrachtet Andronikos als Beleidigung : 
und ruft höhnisch seinem Opfer zu: „Umsonst hast 
du auf die Kirche gehofft! Keiner soll meinen Händen 
entrinnen, auch wenn er die Füsse Christi selbst um«- . 

8««cJi, üntcfging der tiitik«ii Welt. TL 12 
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Husen kÖfiDtei^ ■ Erst jetzt wird über ihu der Kirchen-, 
bann verhängt, aber nicht wegen seiner welüichen. 
YerbrecbeD, sondern nur, weil Synesios in jenen 

Worten eine Gotteslästerung erblickt. Alsbald kriecht 
der Statthalter za Kreuze; er zeigt sieh reuig und 5 
yerspricht Besserung. Der Bischof lässt sich erweichen 
und snüpendiert einstweilen sein Dekret. Da wird 
wieder ein angesehener Decnrione wegen einer Steuer*, 
schuld so grausam gepeitscht, dass er an der Miss- 
handlung stirbt, und dieser Mord führt endlich dazu, lo 
dass die Exkommunikation in Kraft tritt. Bald darauf 
wird Audronikos abberufen und vor Gericht gestellt;, 
aber sehr zur Unzeit erinnert sich jetzt die Kirche 
daran, dass es Christenpflicht sei, denen wohlzuthnn, 
die uns beleidigen und verfolgen. Synesios legt selber J5 
für den Angeklagten Fürbitte ein und erlangt ihm, 
wenn auch nicht volle Begnadigung« so doch eine 
Milderung der yerwirkten Strafe. 

Dies Beispiel ist nach mehr als einer Bichtung 
charakteristisch fflr die Rolle, welche die Kirche in 9o 
der Verwaltung der Städte und Provinzeu zu spielen 
begann. Sie schützt die Bedruckten zunächst nur 
durch fromme Ermahnungen, denen die Beamten des 
Kaisers soweit Folge geben, wie dies ihnen selbst 
gut scheint. Aber wenn sie in die weltlichen Dmge ^> 
auch nur schüchtern eingreift, sobald «in kirchliches 
Vergehen vorliegt, entfaltet sie ihre volle Macht. 
Andronikos hätte seine Tyrannei ungestraft weiterüben 
können, wäre ihm nicht in der Hitze ein recht un« 
schuldiges Wort entschlüpft, das sich bei gutem Willen ^ 
als Lästerung deuten Uess. Doch schon die Drohung 
mit dem Kirchenbann lässt den Übermutigen sich 
ducken, und als jener endlich ausgesprochen wird, ist 
sein Schicksal besiegelt Doch dieselbe Kirche, die 
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ihn gestürzt hat, 'iSsst schwächliches Ifitleid an die 

Stelle der Gerechtigkeit treten uud bittet den Sünder' 
Ton der wohlverdienten Strafe los. . / 

^ Aber so scheu, und behutsam der Bischof in diesem* 
ft Fall auch anftriti« im Vergleich su der Stelluog, in 
der sie sich nnr ein halbes Jahrhundert frflher beftind,> 
hat sich die Gewalt der Kirche mftchti«^ gehoben.; 
Athanasius war gewiss keine schüchterne Natur; gleich- 
wohl bekennt er selbst^ sogar dem Carator seiner 

10. Stadt zum Gehorsam yerpflichtet zu sein, und niemals, 
hat er '68 gewagt, ftber einen Beamten des Kaisers 
den Bann zu yerhftngen, so yiel Gelegenheit ihm auch, 
dazu geboten war. Wovor um das Jahr 350 noch der. 
mächtige Bischof von Alexaudria zurücksoheute, das. 

j5 konnte 407 Synesios in seinem kleinen Ptolemais ohne 
alle Gefahr unternehmen. Und dennoch meint auch' 
dieser, die welüiohen. Pflichten des Episkopates noch, 
nicht genflgend warznnehmen. In der Predigt, durch* 
welche er die Exkommunikation des Andronikos ein- 

90 leitet, entschuldigt er sich vor seiner Gemeinde, dass 
er als Philosoph, der immer nur über seinen B&chern- 
gesessen habe, von den Geschäften der Stadt so wenig 
Terstehe, und bittet sie, einen Kundigeren an seine 
Stelle zu wfthlen. Schon damals also empfand man 

^5 es als Recht und Pflicht des geistlichen Oberhauptes, 
in Verwaltung und Justiz energisch einzugreifen. Da 
die Grenzen der Bistümer mit denen der Stadtgebiete 
snsammenfielen, dehnte es seine Gewalt über den 
gleichen Raum aus, ¥rie die städtischen Magistrate. Ober- 

jBO all musste es mit diesen zusammenwirken und wurde 
80 in demselben Maasse, wie ihnen die Macht verloren 
ging, zu ihrem natürlichen Erben. Nachdem aber der 
Bischof die Herrschaft tbatsächlich an sich gerissen 
Jiatte, wurde sie auch von der Gesetzgebung anerkannt. 

12* 
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: Den entoh Schritt auf diesem Wege hatte Bohoiii 
GenetaDtin der Grotie gethao. In den Zeiten de^- 
Teifolgung war unter den Christen die Anschauung^ 

entstanden, dftss es gegen ihre brüderliche Gemeinschaft 
Verstösse, wenn sie ihre Streitigkeiten vor die Beamten. 6 
des Kaisers brächten, die sie als Werkseuge heidnischer) 
Bedracknng yerabseheulen. Nun stand, es naeM 
rdmischem Rechte jedem frei, Girilprooesse nicht daridiw 
den staaüicfa anerkannten Richter, sondern durch einev 
privaten Schiedsrichter entscheiden m lassen, wenn loi 
nur die Parteien sich über die Wahl desselben einigen 
konnten. Brach also ein Kechtsstreit zwischen Christetl- 
aus, so pflegten sie ihn dem Spruche ihres Bischöfe; 
SU unterwerfen, der so innerhalb seiner Gemeinde daa 
Riohteramt flbernahm. Da jedes ändere Verfahren, ij^. 
fOr sündhaft galt, hielt es . -der fromme Kaiser fftr; 
religiöse Pflicht, den bestehenden Zustand auch zum 
gesetzlichen zu machen.. Nicht nur erkannte er die 
£nt8cheidungen der Bischöfe an, sondern verbot auch 
jede Appellation von ihnen, so dass sie in dieser Be^ n-, 
Ziehung Uber die Statthalter und selbst die Yioarer) 
gestellt wurden. Allerdings blieb ihre Ifacht auf die<*; 
jenigen Fälle beschrftnkt, in denen sich beide Parteien 
ihr freiwillig unterwarfen. Jeder konnte also auch 
den staatlichen Richter anrufen, und seit dieser nicht 25> 
mehr zugleich ihr Verfolger war, hörten die Christen^ 
allra&hlich auf, dies als Sftnde zü betrachten. Doch; 
im * allgemeinen hegte man zu den Bischöfen grösseres: 
Yertrauen^ und wer ehrlich an sein Recht glaubte^ 
musste ihr Gericht schon deshalb bevorzugen, weil es: 
dem Prozess mit einem Schlag ein Ende machte und. 
nicht den endlosen Instanzenweg offen liess. So; 
musste, je mehr das Christentum sich ausbreitete, au<^' 
die. Wirksamkeit der bischöflichen Gerichtsbarkeit^ 
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5iDne1iraen, wodurch die «tatihalteriiche «eKr eliige- 
'flohränkt, die miinioipsle g»nz yentichtet worde. 

Auch in die Verwaltung der Städte wird ihr 
Bischof schon früh eingegriffen haben, aber anfangs 

ft wohl mehr durch seine persönliche Autorität, als kraft 
eines MMflktnuteii' Reehtea. Denn natfirlleh koouto 
er die Beamten ermahnen, wenn aie etwas ihnten, waia 
er lllr ungeaetslieh oder aneh nur ffir aehädltoh hielt, 
and falls sie sich nicht fügten, beim Statthalter Klage 

10 führen. Das sind Befugnisse, die jeder Beliebige sich 
anmaassen durfte, die aber, von der Autorität des 
geiatliohen Oberhauptes gestütst, zu wichtigen Rechten 
werden konnten. Wie dieser Proxess sich vollzog, 
llsst sieh im Einzelnen nicht mehr yerfolgen; dooh 

15 im sechsten Jahrhundert ist er schon so weit yorge» 
schritten, dass der Bischof nicht nur in allen Wahl- 
versammlungen seiner Stadt den Vorsitz führt, sondern 
auch die Rechnungen des Curators gemeinsam mit den 
Deeemprimi revidiermi muss. 

so So wurde die Maeht der Jghreshenmten, welche 
die Gemeinde selbst sich wählte, anfangs durch zahl* 
reiche Verordnungen beschränkt, ging dann auf die 
ernannten Vertrauensmänner des Kaisers und endlich 
auf den Vertreter der Kirche über. Und bei dem 

» Curator wie bei dem Defensor wiederholt es sieh, dass 
.eben dann ihr Einflnss sehwindet, wenn sie aus er- 
nannten Beamten zu gewählten werden. Noeh ein 
Zweites ist bei dieser Entwicklung sehr zu beachten. 
Zuerst beschränken sich die Eingriffe in die kommunale 

so Selbstverwaltung fast ganz auf das Gebiet des Finanz- 
wesens; im vierten Jahrhundert aber tritt dieses in 
den Hintergrund zurflck, und die Thätigkeit der neuen 
Machthaber geht ron dem Schutze der Schwachen 
ans. Um den städtischen Haushalt brauchte man sieh 
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eben nicht mehr zn sorgen, weil unterdessen • die 
Deeuriönen mit ihrem ganzen Yermdgen . fiElr die 
(VfiTentlichen Gelder haltbar gemacht waren; abeV nicht 

nur ihnen selbsf, sondern auch der (j^rossen Masse 
wurde dies zum Unheil. Früher hatte jeder Reiche ö 
und Vornehme es als schöne Püicbt betrachtet, sich 
.beim Volke beliebt su machen,' und daher durch 
.Stiftungen üElr seine -Bedürfnisse, durch Spiele fttr sein 
•Yergn Ilgen gesorgt Jetzt schädigte • man seltener die 
Gemeindekasse, weil dies dem eigenen Beutel Gefahr. lo 
gebracht hätte, aber wer die Macht dazu hatte, presste 
die hilflose Menge aus. Unter dem Drucke der 
pekuniären Forderungen^ welche die neue Gesetzgebung 
«an ihn stellte, wurde der municipale Uerrenstand aus 
•dem wofalwoUenden Yersorger des kleinen Mannes, >ib 
der er frflher gewesen- war, :zu dessen härtestem 
'Bedrücker. 

» ■ Auch die Entwicklung des Decurionats von einer 
hohen Ehre zur schweren Venuögenslast, der Jeder 
•sich nach Kräften zu entziehen sucht, hat eine lange iSO 
GeschichtO, - die wir hier von ihren Anfingen her 
«wenigstens in den HauptzUgen verfolgen müssen. So- 
lange die römische Republik sich behauptete, wurden 
die nuinicipaleii Beamten, die nach ihrem Rücktritt 
den Ordo bildeten, zwar nicht besoldet, doch waren .33 
ihnen auch keine pekuniären Leistungen auferlegt. 
Jt'reilich musstOj wer «idh um dn Amt bewarb' oder 
.durch Wahl der Quinquennalen in - den Riat eintrat, 
'den Nachweis führen können, dass sein Besitz dem 
Werte von mindestens 100000 Sestei7:en entsprach. 3o 
iDoch wurde dies nur deshalb verlangt, damit man 
für die difentlichen Gelder, die den stadtischen Be- 
ihörden durch die Häude^ gingen, eine gewiM 
Bfirgsohaft besitze; grosse Aufwendungen- Hessen sich 
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■wa^ den Zinsen von 20000 Mark nicht^machen^ :Denli 
hei dem Fusse* Ton 6 Proeent, def damab^ der 

gewöhnliche war, betrugen sie nur 1200 Mark; was 
knapp ausreichte, um die Familie eines Decurionen 
5 anstaudig zu erhalten. War eiu Beamter wirklich 
reich, 80 machte er. sich freilich eide Ehre darad's, 
einen Teil seines Wohlstandes der Stadt zu Oute 
kommen in Iftssen; doch war . das freier WiUe, nicht 
Pfiicht. Allerdings führte es dazu, dass der Ver- 

10 mögende bei den Wahlen bevorzugt wurde, weil der 
Pöbel von ihm glänzendere Spiele, die Stadt öffentliche 
'Denkmäler oder Geldgeschenke erwarten konnte. ^ So 
trieb der Ehrgeiz auch den Ärmeren, e^f dem ^eiebed, 
wo möglich, gleichzuthun, selbst wenn er dab^i «ein 

'10 Kapital angreifen oder sogar Schulden niaclien musste, 
und <iie i^timme des Publikums pries diese Art voii 
Versehwendung als hohe Bürgertugend. Auf diese 
Weise'-'warde es zur ällrerbreiteteH Sitte, dass der- 
jenige, welchen das Volk zum Beainten gewählt hatte, 

20 -sich für diese Elire auch durch baare Leistungen 
dankbar erwies. Und je mehr die Wirksamkeit der 
kommunalen Magistrate von oben her beschränkt wurde, 
'je weniger sie -daher durch fruchtbare Arbeit ihrem 
Odmeinwesen dienen kohüten, desto höheren Gold- 

2.1 glänz mtissteb sie ihrem Amtsjahr geben, wenn ^sie 
ihm in der Bürgerschaft eine ehrenvolle Erinnerung 
•sichern wollten. * 

Schoffüm die Zeit von Christi Geburt scheint dies 
^äls' Druck empfunden zu sein^ denn wenn auch Geld- 

Ho spend^en 'rechtlich nicht gefolrdert^ würded, so Ist doch 
•die Sitte stärkei^ als das Gesetz; * Werin Augustus in 

• Bithyuien und wohl auch iu anderen Provinzen die 

• Altersgrenze für die Bekleidung der Städtäniter vom 
'oinunddreissigsten Jahre auf das- dreiundzwanzigste 
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•herabsetste, to ergiebt sich danuu Zweierlei: entens 
dtts man auf Erfahrnng und penönltche Ttlelitigkeit 

nicht mehr zu sehen brauchte, mit andern Worten, 
dass die Arbeitsleistung der Beamten wenig bedeutete; 
zweitens das« die Kandidaten spärlich wurden, denn & 
dies ist immer der Grund, wenn man die Anforderungen 
mindert In die spanischen Stadtreclite, die am Ende 
des ersten Jahrhunderts gegeben sind, musste man 
schon einen Paragraphen aufnehmen, der dem Mangel 
an Bewerbern abhelfen sollte. Melden sich genau lo 
ebenso viele, wie Stellen zu besetzen sind, so wird 
die Volkswahl zur leeren Formalitftt; denn die Stimmen 
können nur dem. einzigen Kandidaten gegeben werden, 
der fflr jedes Amt Torhanden ist. Wird aber aaeh 
diese notwendige Zahl nicht erreicht, so hat der wähl- J5 
leitende DuoTir für jede leerbleibende Stelle eine 
geeignete Person Torzuschlagen; diese kann wieder 
eine andere nennen und die eine dritte, so dass, wenn 
alle von diesem Rechte Gebrauch machen, die Ab- 
stimmung des Volkes unter dreien die Entscheidung '20 
giebt. Natürlich ist derjenige, auf welchen sie fällt, 
verpflichtet, die Wahl anzunehmen, widrigen Falles 
er irgend eine hohe Geldstrafe zu erwarten hat Man 
kann also schon zur Bekleidung der Stadtämler 
gezwungen werden, wenn freiwillige Bewerber nicht » 
vorhanden sind. 

Wer 90 wider Willen zu einer „Ehre" gekommen 
war, mochte sich deswegen natürlich nicht in Unkosten 
• stftrzen. Aber durch den Ehrgeiz früherer Jahrhunderte 
waren Spenden an die Stadt zu einer so regelmässigen as 
Cbung geworden, dass die Gemeindekasse sie nicht 
mehr entbehren konnte. 80 sah man sich denn 
veranlasst, dasjenige, was bisher nur die Sitte geboten 
hatte, durch gesetzlichen Zwang zu befestigen. Füx 
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.jede kommafiaLe WUrde ..wuide je 'nach ihrer Hdhe 
rBmp bestimmte MiininalBiiiniiie festgesetzt, die Jeder, oh 
«er freiwillig dazu gelangte oder gezwungen, notwendig 
erlegen musete. Wer in- Bithynien ohfie Amt in den 
& Ordo eintrat, bezahlte, um ein Beispiel anzuführen, 
je nach dem Heicbtnm und der Grösse seiner Stadt 
4000 — 8000 SesterzBH (800—1600 Mk.); wirkliche 
Amter kosten natOrlich mehr. Selbst in dem ftrmlichsten 
^^este konnte, wer die ganze Ehrenlaufbahn durch- 
jo machte, kaum unter 5000 Mark davonkommen und 
hatte dann noch das erbauliche Gefühl, Äusserst 
.jBch&big gewesen zu sein, weil er nicht mehr gegeben 
.iiatte, als gefordert wurde und* nötigen Falles auch 
erzwungen werden konnte. Und doch war dasjenige, 
S5 was die Gemeinde ihnen abnahm, bei den ärmsten 
Decurionen nicht weniger als ein Viertel ihres Ver- 
•niögens. Und diese kolossale Leistung verteilte sich 
nicht etwa in kleinen Baten Aber einen längeren Zeit- 
lauro, sondern das einzelne Amtqabr musste jedesmal 
5» eine Summe tragen^ die ein mftssig-begflterter Mann 
aus seinen Zinsen nicht bestreiten konnte. Immer 
'W'ieder musste man das Kapital angreifen, von dem 
die Familie lebte; hatten ein paar Generationen daran 
gezehrt, so hörte die Möglichkeit auf, die I zücken 
sa durch Sparsamkeit wieder auszufOllen; die liegenden 
Grflnde mussten ▼erkauft werden, das Yermögen sank 
unter das Maass herab, welches dem Decurionen vor- 
geschriebeu war, und die Stadt war um ejnen Kats- 
herrn ärmer. 

^ Die einzelne Familie, die so in die Plebs hinab- 
gestossen wurde, mochte man bedauern; doch fitlr die 
Stadt als Ganzes bedeutete sie nicht viel. Als aber 
die Kinbussen sich wiederholten und steigerten, begann 
man sie doch auch in der Verwaltung, zu empfiuden. 
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Jener Zwang, bei jeder neuen Wfirde ein^ besiimkte 

'Summe zu spenden, ist n^cht in allen Städten zugleich 
ein "geführt; ungefähr aber kann man als die Zeit, in 
der er sich durchsetzte, die Wende des ersten und 
zweiten Jahrhunderts bezeichnen/ Und schon eine 
Generation sjpäteir betteln die Stftdte dämm, dass dän 
Attribuierten, auf die man Mher' stol^' herabgeblickt 
hatte, das volle Genieindebürgerrecht verliehen werde, 
damit man sie zu den Lasten des Decurionates mit- 
berauziehu könne. Natürlich lässt man auch die 10 
Inci^lae nicht, friei ausgehn, ja viele Von ihnen werden 
, von zwei Städten in Anüprnch ' gehommen, von der» 
jenigen, welcher ' sie nacb' ihrer 'Abstammung an- 
gehören, und von ' der anderen, in der sie ihren 
Wohnsitz haben. Endlich wird jeder zum Ordo 15 
gepresst, der das nötige Vermögen besitzt, um seinen 
Ansprfidhen zu' gehflgen; selbst Weiber and Kinder 
zieht man heran^ und gierig forschen böcürioiieh*und 
Stattdalter, ^oh nicht* 'irgeäd Jemand öo6li flbefselfen 
ist, dem man ilie städtischen Amter aufhalsen könnte. *20 
Denn wer dies irgeud künn, entzieht sich ihnen, und 
taicht den DecurionenpHichteit' unterwoifeti zu 'äein» 
wird Äüm kostbaren Privileg: ' ' ' • 

Diese Entwicklung kbmmt Wai' isrst durch ' die 
Ge8etzgt'l)ung Diocletiäns ririd "Constantins zum At- '25 
schluss. aber solioii lange verlier lässt es sich beob- 
achten, wie der Trieb, sieb in städtischen AnUern 
hervorzuthbd^ Innner schwächer wird. Den sidh'eräföli 
Maassstab dafür bieten die Iterationen des^DiioVhrto. 
zweimal das Consulat'zu betleiden • "'war ''fttV den*» 
Römer die höchste denkbare l']hr<>, zu der e"^ käiihi 
einer von vielen tausend Senatoren brachte.' A'uch 
Mer Kleinstädter schätzte die Wiederwahl zum höcfastön 
Amte seiner Gemeinde anfangs* nicht Vief getinj^lr; 
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unter der Bepublik scheint sie •sehr' selten niid nur 
bei hechvendienten Männern yorgekommen zn-sein. 
•Dagegen wird sie im ersten Jahrhundert der KaiseiP- 

zeit zu einer ganz gewöhnlichen Erscheinung; sie galt 

5 ebeu noch immer rtls ersti'ebenswertes Ziel, aber da 
sich weniger Bewerber utn den Duovirat fanden, wurde 
sie einer grösseren Zahl erreichbar. Gegen Ende 
dieses Zeitraums tritt jener Zwang ein, der -die Stadt- 
ämter bald ihrer Wfirde berauben s611te;^doch konnte 

10* man von Keinem beanspruchen, ' dasd ef* ein einmal 
bekleitiotes Amt zum zweitenmal libernehme. Wenn 
es Jemand that, so wai' dies freier Wille; doch stand 
der Befriedigung eines solchen Ehrgeijces,' falls man 
ihn ' noch hegte, ' kein' Hindernis melir ent^gisn, 

15 weil man in den meisten Fällen keinen Mitbewerber 
'asu fOrehtefl- hatte. GHei<$h#ohl geheh die Iterationen 
jetzt ganz erstaunlich zurut;k. " Ich kenne etwa 90 
Beispiele, die sich datieren lassen; davon gehören 
dem ersten Jahrhutidert etwa 70 au,' dem zweiten 13, 
'90 dem Anfang de^ dritten 3; später hören >jsie gäntKeh 
auf.- Seit jener' Zwang ^sichr^ geltend machte,' nahm 
also die Zahl derjenigen', die-häofigbr Äniter bekleideten, 
als sie mussten, furchtbar ab. Da diese kaum-i^ehr 
als Ehrö gelten könnten und zugleich dui*ch dio Be- 

23 schränkungen, welche die Kaisergesetze ihnen aufer- 
legten, auch keine freie> und erfolgreiche Thätigkeit 
mehr erlaubten^ hatten sie eben aHen Keia -ver- 
loten. Wer jetat noch, ohne daan^gezwüngen zu isein, 
ein Stadtamt ffberuiahm, der betrachtete- dies als eiiie 

30 Handlung der Froigiebigkeit, durch die er anderen 
Mitgliedern- dos Ordo eine Last ors])arte.- 

Denn der Trieb, reiche Spenden zu geben utid 
'sich dafür als Wohlthäter seiner Stadt preisen nnd 
bbwundern zU lassen, hOrte' noch 'lange nicht aiif. 
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-^Mochten auch die befohlenen Leistongen, denen der 
.innere Deeariene deh aeiiftend unieneg, nieht mehr 
-ihr ehrenToll gelten, wer dae Gold inlt eifener Hand 

wegwerfen konnte, erwarb dadurch noch immer Ruhm 
und Ansehn. Jene Statuen und Ehrendekreto, die 
Antrieb und Preis der monicipalen Freigiebigkeit 

'Waren, finden sich noch bi« über die Mitte des dritten 

•Jahrhunderts; dann aber brechen sie plOtdioh ab. 

•Die Inschriften des rierten preisen nnr noch die Kaiser 
und hohe Keichsbeamte, nicht mehr den opferbereiten 
Decurionen. Wie bestirameud jene immer wieder- 
holten Geschenke für den gesainten Haushalt der 

«St&dte waren, haben wir oben schon dargelegt; ihr 

.Wegfallen mnss daher yon tiefgreifenden Folgen 
gewesen sein. 

Diese Wandelung w^rd durch viele Gründe bedingt 
sein, unter denen der Sieg des Chrietentums wohl 
nicht die letzte Steile einnimmt. Das antik-heidnische 
Sittengeseia hatte die höchste Aufgabe des Mannes in 
opferfrendiger Hingabe an seinen Staat gesehn; die 
neue Lehre kannte diesen nur als die von Gott ein- 
gesetzte Obrigkeit, der man sich in passivem Gehorsam 
zu beugen hatte; dass auch selbstthätiges Wirken zum 
Heile der Gesamtheit eine Tugend sei, ist der Bibel 
gaoK nnbekannt Anstatt reicher Geschenke an die 
Gemeinde, die den Hochmut des Gebers nähren, 

•empfiehlt sie stille Almosen an Krüppel und Bettler. 

.Und wenn diese Art der Freigiebigkeit ihr für ver- 
dienstlicher galt, so bot sie auigleieh den Vorteil, viel 
minder kostspielig m sein. Fühlte aber auch jetit 
noch ein yermügender Mann den Wunsch, sein An- 
denken durch eine grosse Stiftung zu yerewigen, so 
brachte er sie nicht mehr seiner Stadt dar, sondern 

.der Kirche, die arbeitscheues Gesindel damit ernährte. 
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Wi« der Bisohof die VerwmltuDg. der. .Gemeinde' an-. 
Mch riMf 86 auch die EinkflnUte, die ihr frflher io aol 

reichem Maasse zugeflossen waren. 

Noch wirksamer aber war das Herabkommen des 
Decurionenstaades, das keioem freudigen Ehrgeiz mehr 
Raum liess. Der Zwang, die Ämter m befcieideo,: 
drflckte niehi nur auf dem, der' ibn erfiihr, söndern 
auch auf denen, die ihn ansflbten. 'Denn' die unfre^^ 
willigen Bewerber, die, falls Mangel an freiwilligen 
war, der Duovir bestimmte, niuasten nach dem Gesetze' 
,,geeignet" sein, und waren sie dies- nichts sotrafded* 
YorschUgenden die Verantwortung. Dies bedeutete 
nichts Andere«, als dass *seitt' Beutel herhalten mnsste^. 
fislle dasjVermögen des -Kandidaten für die Leistungen, 
die ihm zugemutet wurden, nicht ausreichte. Und 
je mehr der Ordo verarmte, je seltener also di«. 
„geeigneten** Persönlichkeiten wurden, desto schwerer^ 
drflckte die Last der Nominalen, wie man jene £r<" 
nennung von Bewerbern und die mit ihr Terbnndenei 
Haftbarkeit technisch nannte. Um sie von sich ab-v 
zuwälzen, entschlossen die Duovirn sich bald, ihre 
Auswahl nur nach einem Mehrheitsbeschlüsse des Ordo 
au treffsn^ wodurch die Verantwortung diesem in^ 
seiner -Gesamlheit zufiele Wenn* er so der Volks- 
Tersämmlung idie Beamten wahleii tfaatsächlich entzog, 
80 bedeutete dies nicht, dass die Decurionen sich in 
ein wertvolles Souveränitätsrecht eindrängten, sondern 
dass sie eine lästige Pflicht widerwillig auf sich 
nahmen. Denn zu wählen im alten Sinne gab's nichts 
mehr, weil es kaum noch yorkam, dass zwei Bewerber 
sich fflr dieselbe Stelle meldeten; man hatte nur noch 
zu entscheiden, wer am wenigsten hart davon betroti'en 
wurde, wenn man ihm die Kosten eines Amtes zu- 
mutete. Die Haftpflicht der Nomiuation war damals 
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noch erträglich; deuii man war über die Vermögens- 
lage jedes Bürge» genügend unterrichtet, um ihm: 
nichts ÜDmdgUches sufiBubOrdeD; und .täuschte man 
sich dennoch, so konnte die Ebbusse, Aber den ganzen 
Ordo yerteilt, für den einxelnen Decnrio nicht gar zu 5 
drückend sein. 

Dies änderte sich erst unter Uiocietian. Als er 
sein Heer bedeutend yergröaserte und zugleich die 
Zahl der Keichsbeamten um ein Vielfaches vermehrte, 
muBste er die Kosten durdi eine neue Auflage decken,: ^ 
der die Steuerkraft des armen Volkes nicht gewachsen 
war. Decnrionen aber mnssten sie erbeben und 
hatten Alles, was sich nicht eintreiben Hess, aus ihrer 
Tasche zu ersetzen. Hatte man ihr Vermögen früher 
schon der Stadt dienstbar gemacht, warum sollte das a 
Reich jetiE^ wo es in Npt war, nicht auch auf dies 
alibereite: Hilfsmittel znrftckgTttfen? Auch jene Steueiw 
erbeber wurden durch den Ordo gewählt, und wieder 
übelnahm er für sie die Toasten der Nomination, die 
aber in diesem Falle jeden Wohlstand seiner Mitglieder 
vernichten muasten. 

Um dies zu erklären, ist es erforderlich, dass 
wir auf die Stenerpolidk der Kaiser etwas ufther ein- 
gehn. Da sie aber nur durch die damalige*Zerrfittnng 
des Mflnzwesens verständlich wird, muss unsere weitere ^ 
Betrachtung von diesem beginnen. 
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Fünftes Kapitel. 

Geld and IMbnte. 

Üas Münzwesen der ersten Kaiserzeit, wie es 
durch Augustus seine endgiltige (iestaltuiig erhielt, 
hätte jeden Bimetallisten unserer Tage begeistern 
können; von einer Knappheit des Geldes konnte hier 

5 nie die Bede sein. Denn es gab nicht nur eine 
doppelte, sondern eine Tierfache Währung^, insofern 
man in vier Metallen prägte und in jedem derselben 
Zahlungen bis zu den höchsten Beträgen annehmen 
musste. Es waren das Gold, Silber, Kupfer und 

10 Messing. Die Münzen der drei ersten Metalle ent-. 
hielten gar keine Legierung, sondern wurden so rein 
hergestellt, wie dies der Technik des Altertnms Ober- 
haupt möglich war; ihr Feingehalt steigt daher bis 
auf 99 Prozent und bleibt niemals sehr weit dahinter 

15 zurfick. Man wusste eben, dass Beimischungen ge- 
ringeren Wertes sich schwer kontrollieren Hessen, und 
wollte dem Publikum die Möglichkeit gewähren, ohne 
jedes andere Hilfsmittel als die Wage die Vollwertigkeit 
jedes Stückes prüfen zu können. Das Messing bestand 

») zu vier Fünfteln aus Kupfer, zu einem Fünftel aus 
Zink. Es wurde benutzt, um den Sesterzen und seine. 
Hälfte zu sohlagen, der bis auf Diodetian herab die 
Einheit der offiziellen Rechnung bildete. Sein Gold- 
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wert betrug anfangs 2*2,84 Pfennig deutscher Währung, 
sank aber schon unter Nero auf 20,3 herab, um dann 
auf dieser Hdhe zu bleiben, solange das Münzwesen 
des Reiches seine Ordnung noch bewahrte. Wo et 
nicht auf sehr grosse Genauigkeit ankommt, kann man s 
daher im ersten und zwmten Jahihnndert 5 Bestenen 
unserer Mark gleichsetzen. 

Das CToldstück, denarius^ aureus oder kurzweg 
aureus genanat, galt 100 Sesterzen.- Sein Gewicht 
war auf V40 römischen Pfundes s 8,185 Gramm 10 
angeseiat, so dass es 22,84 Mark eniaprach. 

l>er silberne DenaHns vertriEit 4 Sesterzen und 
sollte ^84 Pfund = 8,9 'Gramm wiegen. Das Ver- 
hältnis des Silbers zum Golde betrug also 1 : 12; doch 
war der Denar um ein Unbedeutendes leichter geprägt, i» 
so dass es sich in der Mfinze auf 1:11,91 stellte. 

Das kupferne As, tou dem auch Halb- und' 
Yiertelstficke geschlagen wurden, galt '/^ Bestenen.^ 
Das ganze Httnzwesen ist also sehr klar und "betiuem- 
nach dem Decimalsystem geordnet, neben das eine 20 
durchgehende Yiertelung der kleinereu Einheiten tritt,* 
woraus sich folgende Gleichungen ergeben: ' 
1 Aureus = 25 Denare =100 Sesterzen = 400 As.* 

1 Denar ss 4 Sesterzen s 16 As; 

1 Sesterz = 4As.'aB 
• Obgleich man nach Sesterzen rechnete, bildete' ' 
doch der Aureus den thatsächlichen Wertmesser,- 
durch den die Geltung der niedrigeren Münzsorteu' 
gestfitzt und aufrecht erhalten wurde. Zwar Scheide-i 

münze ioti modernen Sinne waren auch diese nicht; so 

• « ... 

denn dazu gehören zwei Erfordernisse: 1) Das Geld- ^ 

stück muss zu einem höheren Werte ausgegeben sein, • 

als seinem Metallgehalt entspricht-, 2) Keiner darf 
verpflichtet sein, mehr als eine bestimmte, nicht sehr' 
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hoch bemessen« Snmme von diesem miterwertigeh 

Gelds in Zahlung zu nehmen. Nun fehlt aber, wie 
schon gesagt, das zweite dieser Kennzeichen bei allen 
römischen Münzen, und auch das erste wenigstens 

b beim Denar. Denn wenn auch sein Nennwert um 
^/4 Prozent über dem Metallwert stand, so war doch 
dieser Unterschied Tiel zu gering, nm bemerkt zn 
werden. Kam es doch vor, dass die einzelnen Stficke 
derselben l'rägung viel grössere Differenzen aufwiesen, 

10 weil die antike Mflnztechnik noch nicht die Gleich- 
mässigkeit des Gewichtes erreichen konnte, die wir 
heute verlangen. Selbst die Goldmünzen weichen oft 
am ein Zehntel Gramm von einander ab, nnd bei den 
wohlfeileren Metallen war man noch nachlässiger in 

15 der Justierung. Aber wenn auch der Denar als voll- 
wertig gelten konnte, Sesterz und As w^aren hoch über 
ihrem Metallwerte, vielleicht gar auf das Doppelte 
desselben angesetzt, entsprachen also in' dieser Be- 
ziehung unserer ScheidemQnze und brachten alle Ge* 

20 fahren derselben mit sich. 

Noch im neunzehnten Jahrhundert hat man ea 
niolirfac'li beobachten können, dass eine Regierung, 
wenn sie sich in schwerer Geldklennne befand, ihr 
durch massenhafte Ausgabe vou Scheidemünzen abzu- 

25 helfen suchte. Nun scheint es zwar ein recht gutes 
Geschäft zu sein, wenn man für 100000 Mark Kupfer 
kauft und es dann durch die billige Operation des 
Prägens in 200000 Mark verwandelt; aber dies 
Mittelchen hilft nur für den Augenblick und stoij^ert bald 

30 die Schwierigkeiten, die es heben sollte. Vermehrtes 
Angebot drückt die Preise; wird also eine grosse 
Menge neuer Münzen auf den Markt geworfen, so 
rauss das Geld selbst billiger werden, d. h. alles, was 
man dafür kaufen kann, wird teurer. Natürlich gilt 

Seeck, Untergang der antiken Welt. II, 13 
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dies nicht aosDahmBlos; z. B. kann das Steigen der 
Kornpreise durch ungewdhnlich gute Ernten verhindert 

oder gar in ein Sinken verwandelt werden. In diesem 
Falle steht eben ein gesteigertes Angebot dem andern 
gegenüber, wodurch das Gleichgewicht wieder her- 5 
gestellt wird. Doch dies und Ähnliches sind vorüber- 
gehende Erscheinungen; auf die Dauer ftndem sie 
nichts an dem Gesetz, dass starke Vermehrung des 
Geldes die entsprechende Erhöhung aller Preise nach 
sich ziehen muss. Giebt also die Kegierung mehr lo 
Münze aus, so kommt sehr bald der Zeitpunkt, wo 
sie nicht mehr damit kaufeu kann, als mit dem früheren 
geringeren Bestände. 

Allerdings tritt diese Folge auch bei der Ver- 
mehruno: des vollwertigen Geldes ein. So liat die ij 
Entdeckung immer neuer Göhl- und Silberlager in 
Amerika, Australien und Afrika schon seit dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts alle Preise in die Höhe 
getrieben. Aber so viele neue Quellen sich auch 
eröffnet haben, die Edelmetalle bleiben doch selten 20 
und können nicht über die beschränkte Menge hinaus , 
vermehrt werden, welche die Natur uns darbietet. 
Dagegen kann jeder Staat so yiel Scheidemünze 
prägen lassen, wie in seinem Belieben steht; die Ge- 
fahr wirtschaftlicher Erschütterungen ist also bei dieser 2s 
viel grösser und allgemeiner. 

Dazu kommt noch ein zweiter Nachteil, welcher 
der Scheidemünze eigentümlich ist. Jenes Zuströmen 
Yon Gold und Silber, wie es mit der Entdeckung 
Amerikas begonnen hat, drückte zunächst den Wert ^ 
der Metalle selbst herab und dann erst mittelbar auch 
den des Geldes, weil es ja aus jenem entwerteten 
Metall bestand und bestimmte (Jewichtseinheiten des- 
selben repräsentierte. Der Wert der Scheidemünze 
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beruht nicht auf ihrem Metallgehalt, soudem auf der 
Erklärung des Staates, dass seine Kassen sie su einem 
festen Satze annehmen werden, und auf dem Befehl 

an alle seine Bürger, ein Gleiches zu thun. Wird 
i sie ungebührlich vermehrt, so steigen mit allen übrigen 
Waren auch die Metalle im Preise. Mithin wird das 
viensigstel Pfund Gold, aus dem ein Aureus geschlagen 
wird, bald teurer su Terkaufen sein, als fflr die 100 
Seetensen, deren Nennwert dem seinen entspricht. 
10 Da nun die Staatskasse zwischen einem Aureus und 
hundert Sesterzen keinen Unterschied macht, so zahlt 
man an sie natürlich in Seheidemünze und bringt den 
Aureus zum Goldschmied, der 110 oder 120 Sesterzen 
daffir giebt. So kommt es, dass hochwertiges Geld, 
u wo minderwertiges daneben umläuft, meist in den 
Schmelztiegel getrieben wird und aus dem Verkehr 
verschwindet. Was der Kegierung durcli die Steuern 
zufliesst, ist also fast nur die schiechte Münze, wodurch 
der Vorteil, den sie früher durch die Vermehrung 
91) derselben erreicht hatte, mehr als aufgewogen wird. 
Diese Folgen lassen sich nur dadurch vermeiden, 
dass der Staat sich weigert, die Scheidemünze zu dem- 
selben Werte anzunehmen, wie er sie ausgegeben hat, 
also eine i>ffenbare Unehrlichkeit gegen seine Unter- 
st thanen begeht. So hatten es die aegyptischen Könige 
gemacht. Sie prägten als Wertmünze ein silbernes 
Vierdrachmenstück, dem 24 Kupferobolen entsprechen 
sollten. Als aber diese in zu grosser Menge ausge- 
geben und dadurch im Werte gesunken waren, wurde 
90 verfflgt, dass gewisse Steuern nur in Silber bezahlt 
werden dflrften. Wollte man statt dessen Kupfer 
geben, so lehnten es die öffentlichen Kassen zwar 
nicht ab, nahmen es aber nur zu einem Kurse, der 
unter seinem ^euuwerte stand. Auf diese Weise blieb 
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das sUberne Tetradrachmon yor dem Einschmelzeii 
bewahrt; aber man gelangte dazu, daas es 26^/4 Obolen 
galt, ein h^ehnt nnbeqnemes Yerhältnis, das dem kleinen 

Marktverkehr viele Schwierigkeiten bereitet haben 
muss. Diese Zustände lernte Augustus kennen, als 5 
er nach der Schlacht bei Actium Aegypten in Besitz 
nahm. Hier yer&nderte er sie nicht, weil das Volk 
sich schon durch lange Gewohnheit damit abgefunden 
hatte; auch hätte eine Neuregelung der MflnzyerhSlt- 
nisse der Staatskasse, die durch den Bürgerkrieg 10 
schon sehr erschöpft war, neue Opfer zugemutet. 
Doch mit dem praktischen Sinne, der ihm eigen war, 
zog er aus dem Beispiel Aegyptens eine Lehre, die 
dem flbrigen Reich zu Gute kommen sollte. 

Wenn absolute Herrscher, wie die Ptolemäer 15 
es gewesen waren, frei Ober die Ausgabe der 
Scheidemünze verfügen, so ist es kaum zu vermeiden, 
dass der eine oder der andere damit Missbrauch treibt 
Augustus nahm daher nur die Prftgung Ton Gold und 
Silber für sich in Anspruch; Messing und Kupfer so 
überliess er dem Senat, wodurch der Gewinn, den 
ihre Münzung abwarf, nicht dem kaiserlichen Schatze, 
sondern der römischen Stadtkasse zu Gute kam. Diese 
hatte yerhältnismässig geringe Ausgaben zu leisten 
und war zu gut gestellt, um' zweifelhafter Hilfsmittel 26 
dafür zu beddrfen. Ob eine neue Prägung nötig oder 
nützlich sei und in welchem Umfange, darüber ent- 
schied jedesmal der versammelte Senat, der sich nicht 
leicht zu übereilten Schritten hinreissen Hess, und 
wenn er es dennoch that, durch den Herrscher so 
korrigiert werden konnte. So umgab Augustus die 
Kiipferprägung mit allen Kontrollen, welche die rOmische 
Verfassung darbot, und schützte sie ängstlich vor sich 
selbst und seinen l^achfolgeru. 
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Diese Yonicht trag ihre Frflcbte. In beschränkter 
Menge ist Kleingeld nnentbehriich, und niemand fragt 

nach seinem Metallgehalt, solange es nnr zum 
Wechseln der Gold- und Silberstücke und zur Be- 

5 sorgung der kleinsten Einkäufe dient. Dass das 
Hessing Ton 100 Sesterzen nur halb so Tiel kostete, 
wie das Gold eines Aureus, hinderte nicht, dass 
beides zu- gleichem Werte genommen wurde. Denn 
wollte Jeniaud damit ein Geschäft machen, dass er 

10 auch grosse Summen nicht mit Gold oder Silber, 
sondern mit unterwertigem Gelde bezahlte, so musste 
er Tansende- von Bronzestflcken ansanmieln, und diese 
gab der Verkehr nicht ohne weiteres her, weil er 
ihrer bedurfte. Wird das Kleingeld selten, so tritt 

15 eben wieder das Gesetz von Angebot und Nachfrage 
in Kraft und steigert seinen Preis noch über den 
Nennwert hinaus; man hätte also ein Agio dafür 
zahlen mflssen, wie dies gegenwärtig in der Tflrkei 
geschieht, und dadurch wäre der Gewinn jenes unso- 

10 liden Geschäftes wieder verschluugeu worden. Man 
konnte daher unbedenklich gestatten, dass auch die 
grössten Summen in Sesterzen oder Assen gezahlt 
werden durften, weil es praktisch unmöglich war, Ton 
dieser Erlaubnis fibertriebenen Gebrauch zu machen. 

» Denn der Senat handhabte sein Mfinzrecht immer mit 
der erforderlichen Sparsamkeit; z. B. hat er während 
der dreimonatigen Regierung des Otho nicht ein 
einziges Stück in Messing oder Kupfer ausgegeben. 
Er prägte eben nicht fortlaufend, sondern nur wenn 

» ein Bedürfnis nach Kleingeld bemerkbar war, und 
rermochte so den Wert desselben dauerad aufrecht 
zu erhalten. 

Das Gebiet der kaiserlichen Willkür blieb auf 
Oold und Silber beschränkt, und hier machte sie 
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sich, wesn aoch zuerst noch schüchtern, gleich too 
Anfang an geltend. Der grosse Oaesar war es gewesen, 
der den Aureas anf V40 F^nud normiert hatte; und 
schon unmittelbar nach seinem Tode begannen die 

Triiimvirn in den Finanznöten der Bürgerkriege sich rt 
dadurch kleine Vorteile zu verschaffen, dass sie ein 
Weniges Yom Gewichte jedes einzelnen Stückes ab- 
' knappen liessen. Anfangs mochte dies kaum bemerkt 
werden, , wefl auch bei ehrlicher Prägung die Münzen 
nie ganz gleichmässig ausfielen; ab aber noch unter lo 
Augustus der Aureus von 8,185 Gramm allmählich 
auf 7,8 gesunken war, da kam der Unterschied schon 
dem Werte von 80 Pfennigen gleich, und dies genügte, 
um die alteren und schwereren Stücke zum Schmelz- 
tiegel zu verdammen. 80 sank das Goldstück langsam 15 
weiter, am schnellsten durch die Imchtdunige Ver- 
sehwendung des Nero, der es Ton 7,6 Gramm auf 7,3 
herunterbrachte. Die späteren Kaiser haben sein 
Gewicht bald um eine Kleinigkeit erhöht, bald wieder 
davon abgeknappt, so dass es von Nero bis auf 
Caracalla mit kleinen Schwankungen sich auf dem 
durchschnittlichen WTerte von 20 Mark erhält 

Das Silber hat man zwar noch ungleichmässiger 
geschlagen, aber selten davon abgeknappt, weil dies 
bei seinem geringeren Werte wenig Gewinn brachte, jö^ 
Doch hatte schon Antonius in der Not seines letzten 
Krieges den Denaren etwa 15 Procent Kupfer bei- 
gemischt, ein höchst gefähriiches Beispiel, das freilich 
zunächst noch ohne Nachahmung blieb. Denn Augustus 
und seine nächsten Nachfolger hielten auf reines a» 
Korn, weil nur dieses dem Piil)likinn eine sichere 
Kontrolle des iMiinzwertes niO^licli machte. Gleichwohl 
blieben die legierten Stücke des Antonius im Verkehr;, 
doch mischten sie sich unbeachtet mit dem besseren 
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Gelde, und da sie nicht zahlreich genug waren, um 
dieses vom Markte zu verdrängen, brachten sie keinen 
unmittelbaren Schaden. Nur liess sich hieraus der 
bedenkliehe Öchloae ziehn, dass schlechte Mflnze in der 

5 guten anbemerkt yerschwinde, und bald fiind sich 
einer, der sich diese Lehre sn Nutze machte. 

Als Nero das Gewicht des (loldstückes auf '/^^ 
Pfund verringerte, setzte er auch den Denar von ^/g^ 
auf P^und herab, d. h. von 3,9 auf 3,4 Gramm. 

10 Dies geschah weniger iü gewinnsüchtiger Absacht, als 
um das alte Verhftltnis der beiden Mfinzarten, das 
durch das Sinken des Aureus gefUirdet war, aufrecht 
zu erhalten. Davon aber erwartete man einen Vorteil für 
die kaiserliche Kasse, dass man dem Silbergeide ein 

15 wenig Kupfer beimischte. Da es sich noch auf die 
bescheidene Menge von 5 — 10. Procent beschränkte, 
blieb diese Verschlechterung des Geldes im Publikum 
wahrscheinlich ganz unbemerkt Gerade dadurch aber 
fanden die sp&teren Kaiser sich ermutigt, auf dem- 

20 selbeu Wege weiter zu gehn. Auch hier, wie bei dem 
T.eichterwerden der Goldmünze, ist der Fortschritt 
kein stetiger; es scheint, dass man je nach der f^inanz- 
läge bald mehr bald weniger Kupfer den Denaren 
hinzuthat Vom Tode des Nero bis auf Pius schwankt 

95 die Legierung zwischen 7 und 25 Procent hin und 
her. Durch den grossen Marcomanuenkrieg des 
Marcus Aurelius, der auch an die Geldmittel des 
Reiches die höchsten Anforderungen stellte, wird sie 
bis über 30 Procent erhöht; unter Severus steigt sie dann 

M 80 hoch, dass weniger als die Hälfte des MflnzmetaUs noch 
aus Silber besteht Bis zu diesem Zeitpunkt aber scheint 
das bessere und das sehlechtere Geld sich unterschieds- 
los gemischt zu haben, nur dass man natürlich die aller- 
besten Stücke nach uud uach sammelte und eiuschmolz. 
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In der TJtteratur, die ja aus dem ersten und 
zweiten Jahrhundert noch in reicher Fülle erhalten ist, 
findet sich, über dies Schwanken des MüDZgehaltes 
keine Klage, ja kaum eine flachtige BenierkuDg; wären 
nicht die Geldetficke selbst auf uns gekommen, - so 5 
wflssten wir fast nichts davon. Das Publikum hat also 
den Wechsel des Denai^wertes garnicht beachtet, und 
dies ist nicht so sehr zu verwundern, wie es den 
Anschein hat. Dass das Silberstück unterwertig ge- 
worden war, hatte eben für den inneren Verkehr keine 10 
Folgen, weil man es nicht wegen seines Metallgehaltes, 
sondern einfach als Fflnfundzwanzigstel des Goldstückes 
nahm. Es war eben auch ssur Scheidemfinze herab^ 
gesunken, behauptete aber als solche ganz ebenso 
seinen Wert, wie Sesterz und As es thaten. Man i5 
war ganz im Stillen, ohne das jemand es bemerkt 
hätte, aus der Doppelwährung in die einfache Gold- 
währung hinfibergeglitfcen. Denn ToUgiltige Wert- 
stAcke waren nicht mehr, wie unter Augustus, Denar 
und Aureus, sondern nur noch der letztere allein, 20 
während alle anderen Münzen einzig als seine Teil- 
atücke ihre Geltung bewahrten. 

Wenn man aus einem Pfund Silber nicht mehr 84 
Denare, sondern weit über hundert schlug, so hätte dies 
allerdings eine bedeutende Vermehrung des Geldes und ^ 
folglich eine allgemeine Steigerung der Preise herbei- 
führen müssen, wenn nicht ein anderes Moment dem 
entgegengetreten wäre. Heutzutage ist die verfügbare 
Menge des Edelmetalls in ununterbrochenem Steigen 
begriffen; denn was durch Abnutzung und chemischen ^ 
Verbrauch, durch Schiffbruch und andere Zufälle 
verloren geht, ist sehr wenig im Verhältnis zu den 
Massen, die täglich neu ans der Erde gefördert werden. 
Id der römischen Kaiserzeit war dies anders. Die 
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bdkaonten Bergwerke und Ooldwäschereien waren 
durch jahrhundertlaDgen Gebrauch erschöpft und neue 

wurden selten erschlossen. Denn es gab keine kühnen 
Eutdecker, deren Forschungsreisen die Schätze ferner 
Weltteile zugänglich machten, sondern man blieb auf 
den Machtbereich der rdmischeu Herrschaft beschrfinkt, 
der sich schon seit Tnyan nicht mehr erweitert hatte. 
So hdrte denn der bergmännische Betrieb zwar 
nicht ganz auf, aber seine Erträge waren nicht be- 
deutend und verringerten sich immer mehr. Und 
diesem schwächeren Zustrom stand ein viel stärkerer 
Abgang gegenflber.. Zunächst wirkte hier die Sitte 
des Schätseyergrabens, die im Altertum eine traurige 
Verbreitung besass. Denn die Unsicherheit des Besitzes, 
mochte sie durch Einfälle der Barbaren, durch Bürger- 
kriege oder durch tyrannische Obrigkeiten verursacht 
sein, trieb immer wieder dazu, die Wertmetalle in der 
Erde zu yerstecken; und wurde dann ihr Eigentflmer 
durch Krieg oder Mord dahingerafft, so blieben sie 
oft Jahrhunderte lang verloren. Man weiss ja, wie 
diese geheimnisvollen Schätze, die ein glücklicher Zu- 
fall bald diesem, bald jenem in den Schooss w^arf, die 
Phantasie des ganzen Mittelalters beschäftigt und zu 
mancher Art tollen Zauberspukes Anlass gegeben 
haben, und noch jetzt vergeht kaum ein Jahr, ohne 
dass ein neuer Schatz zu Tage käme. Der Verlust 
an Edelmetallen, den das Altertum auf diese Weise 
erlitt, lässt sich kaum hoch genug anschlagen, und 
dureh den lebhaften Orienthandel trat ihm ein noch 
grösserer hinzu. Denn weil das Reich keine Industrie 
besass, deren Erzeugnisse man als Gegengabe für die 
Kostbarkeiten des Ostens hätte bieten können, musste 
man sie immer mit barem Oelde bezahlen. Im ersten 
Jahrhundert schätzte man die Summe, die Indien 
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allein jedes Jahr aus dem römischen Gebiete bezog, 
auf mindestens 55 Millionen Sesterzen. Dazu kamen 
dann noch Armenien und - Persien, woher man die 
Ennnehen als kostbare Skläyen fflr den Dienst vor- 
nehmer Frauen bezog, Arabien mit seinem wohl- 5 
riechenden Räucherwerk, das fflr den Opferdienst 
unentbehrlich war, China, • dessen' Seidenstoffe hoch 
im Preise standen, und manches andere Land. So 
schwoll der Abfluss von Gold und Silber weit Ober 
dasjenige hinaus, was man ans den erschöpften Berg- lo 
werken neu gewann. Indem aber die Edelmetalle 
seltener wurden, musste der Wert des Geldes in dem- 
selben Maasse oder gar in noch höherem steigen, wie 
er durch die Gewichtsvermindernng des Goldstücks und 
die Vermehrung der Silberdenare sank. Gewiss waren i5 
diese Haassregeln nicht durch kluge wirtschaftliche 
Erwägungen, sondern nnr durch die zeitweiligen Geld- 
bedürfnisse eingegeben; aber ohne dass ihre Urheber 
es wussten und beabsichtigten, wirkten sie höchst 
zweckmässig, indem sie den allgemeinen Niedergang 20 
der Preise, den die Verminderung der Edelmetalle 
hätte herbeifahren mdssen, verhinderten oder doch 
aufhielten. 

Nur für den Aussenhandel schuf der Kupferbeisatz 
der Silbermünzen Schwierigkeiten. Tacitus erzählt 25 
uns, dass die Germanen die republikanischen Denare 
vor den kaiserlichen bevorzugten. Er selbst schreibt 
dies nnr einer grundlosen Vorliebe för das Alte und 
-Gewohnte zu; doch unsere barbarischen Ahnen waren 
klüger, als ihr Geschichtechreiber merkte. Unter den *8o 
Münzen, die Kaiserbildnisse trugen, bestanden eben 
viele aus unreinem Silber. Da nun die Germanen 
die Gesichter der einzelnen Herrscher nicht unter- 
scheiden, noch weniger jeden Denar auf seinen Fein- 
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gehalt prfifen koDiiteo, wiesen sie alle zarflck, die das 
Gepräge des Eaiserkopfes yerdächtig machte, oder 

nahmen sie doch nur zu einem geringeren Werte. 
Doch diese Unbequemlichkeit belästigte nur don 

Ty kleinen Bruchteil der Bevölkerung, der jeuseit der 
Grenzen Geschäfte machte, und bei der ungeheuren 
Ausdehnung des Reiches, das fast alle seine Bedflrf- 
nisse ans eigener Plrodnktion bestreiten konnte, war 
der Aussenhandel, der kaum einen Umsatz tou 20 

10 Millionen Mark erreicht haben dürfte, im Verhältnis 
zum Binnenhandel sehr unbedeutend. Und dass dieser 
durch die Münzverschlechterung einstweilen noch nicht 
litt, dafür giebt uns Tacitus den besten Beweis, insofern 
er gar nicht versteht, warum die Germanen den alten 

15 Denar lieber nahmen als den neuen. 

Wenn man jenseit der Reichsgrenzen am Kurse 
des Denars verlor, so musste dies freilich die Folge 
haben, dass man im Aussenhandel yorzugsweise mit 
Goldmünzen bezahlte, die zwar auch nicht ganz yoU- 

90 wichtig, aber doch yon reinem Korne waren. So 
strömte die eigenüiche Wertmtlnze ins Ausland, während 
das sehlechte Geld meist zurückblieb. Doch scheint 
sich dies erst sehr spät fühlbar gemacht zu liai)en, weil 
die grosse Ausdehnung des Reiches und die Gering- 
^ fugigkeit seines Grenzverkehrs jenen Prozess ver- 
langsamte. Denn ein Ausfuhryerbot für Gold ist 
nicht yor dem Jahre 870 erlassen worden, und gewiss 
hätte man schon früher yersucht, dem Verschwinden 
der Wertmüuzeu dureli Maassregeln dieser Art vorzu- 

30 beugen, wenn man ihre Abnahme als gefahrlich 
empfunden hätte. 

So hatte der Leichtsinn Neros dem Münzwesen 
des Beiches mehr Nutzen als Schaden gebracht; im 
allgemeinen konnte man auch später mit dem römischen 
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Oelde zufrieden sein. Dies prägt sich auch darin ans, 
dass man bis zum Anfimg des dritten Jahriimiderts 
zwar Schrot und Korn bald verbesserte, bald wieder 

verschlechterte, aber das Münzsvstem als solches keiner 
bewussten Veränderung unterzog. Man fand eben, 5 
was man hatte, gut und brauchbar, und hielt daher 
jede Neuerung für überflOssig. Aber unter Garacalla 
wird dies anders.. Zwar dass er den Aureus auf ^1^, 
den Denar wahrscheinlich auf 7i20 Pfundes 
herabsetzte, bedeutet nicht viel; es war dies nur ein lo 
weiteres Abknappen, wie es uns schon früher, nameot- 
lich unter Nero, begegnet ist Doch wenn er plötzlich 
Doppeldenare zu schlagen begann und das zwar in 
solcher Masse, dass sie bald den ganzen Geldumlauf 
beherrschten, so wissen wir zwar nicht, was sein i5 
zerrüttetes Hirn sich dabei gedacht hat, doch beweist 
es klärlieh, dass die Schäden des Münzwesens bemerkbar 
geworden waren und man irgend eine Art der Abhilfe 
für erforderlich hielt. Wahrscheinlich war es soweit 
gekommen, dass man 25 Denare nicht mehr fOr einen » 
Aureus annehmen wollte, was mit dem Zusammen- 
bruche des ganzen bisherigen Münzsystems gleich- 
bedeutend war. 

Auch andere Kennzeichen weisen nach derselben 
Bichtung hin. Solange die Legierung sich in mftssigen » 
Grenzen hält, werden zwar die ganz reinen Denare 
der vorneronischen Zeit meist eingeschmolzen oder 
wandern los Ausland ; aber zwischen den Stücken von 
grössserem oder kleinerem Kupfergehalt unterscheidet 
man kaum. In den Schätzen, die bis auf Septimius » 
Severus yergraben sind, erscheinen sie bunt gemischt 
und werden daher auch im gewöhnlichen Marktverkehr 
zu gleichem Werte j^enommen sein. Man kounte es 
den Stücken eben nicht ausehn, ob sie neunzig oder 
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Biebenzig Prozent Silber enthielten; auch wurde ihr 
Hetallwert dadurch nicht viel mehr beeinflüset, als 
durch die fibliche Ungleichmftssigkeit der Prägung. 
Als aber SeveruB den Kupferzusatz auf mehr als die 

5 Hälfte steigerte, musste dies schon an der Farbe des 
Denars bemerkbar werden. Die schlechtesten Münzen 
sonderten sich leicht von den besseren, und diese 
wanderten bald in den SehmehBtiegel-; ans den späteren 
Schätsen sind sie daher fast ganz verschwunden. 

IS In derselben Weise werden aber auch die Aurel sich 
aus dem Verkehr zurückgezogen haben; sie wurden 
eifrig gesammelt und aufbewahrt; im inneren Handel 
sah man sie uicht mehr, und wer sie für das Ausland 
brauchte, der musste sie mit hohem Aufgelde kaufen. 

15 Ebenso hat man es im neunzehnten Jahrhundert erst 
in Österreich, dann in Russland, Italien und Griechen- 
land beobachten kOnnen, wie alles Wertgeld vom Markte 
verschwand, wenn der Zwangskurs dem Publikum 
ein unterwertiges Zahlmittel aufdrängte. 

20 Dass Caracalla das Gewicht des Aureus herab- 
setzte, hatte vielleicht den Nebenzweck, ihn durch 
diese Minderung seines Wertes wieder kursfthig zu 
macheu. Aber falls er diese Absicht hegte, hat sie 
sich nicht erfüllt. Schon unter seinem Nachfolger 

25 Macrinus schwankt im Verlaufe einer Regierung, die 
nur vierzehn Monate währte (217 — 218), das Gewicht 
der Goldstacke zwischen 7,44 und 6^47 Granun; das 
bedeutet einen Wertunterschied von 2V4 Mark. Es 
ist klar, dass man Mflnzen, die so bedeutende Diffe» 

80 renzen zeigten, nur mit der Wage in der Hand an- 
nehmen konnte; sie wurden also behandelt, wie Koh- 
metall, d. h. sie hatten aufgehört, Geld zu sein. Sehr 
bald scheint man dies aiush offiziell anerkannt zu haben. 
Unter Alexander Severus (222 — 235) werden noch 
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BeamteDgehalte iii Gold bezahlt; freilich ist dies eine 
YergaostiguDg, die oar für besondere Verdieoste 
gewährt wird. Der Aureus hat also dem Silbergeide 
geo^eiiüber schon einen höheren Kurs, wird aber doch 

noch als gesetzliches Zahlmittel betrachtet. Dement- 5 
sprechend sind die (loldmünzen Alexanders zwar nichts 
weniger als gleichmässig geschlagen, lassen aber doch 
noch einen bestimmten Fuss erkennen. Unter Maxi- 
minus Thrax (235 — 238) dagegen finden Mch Aurel 
von 6 Gramm, von 5,72, von 4,98, von 4,65 und von 10 
3,42. Sie differieren also um mehr als 2^/^ Chramm, • 
d. h. um einen Wert von 7 Mark, und zwar handelt 
es sich nicht um gesonderte, deutlich uoterscheidbare 
Münzeinheiten, sondern die höhereu Gewichte gehen 
so allmählich in die niedrigeren über, dass man die 15 
Abweichungen unmöglich durch den Augenschein, 
sondern nur mit der Wage feststellen kann. Wer in 
dieser Weise prägt, kann gar nicht mehr die Absicht 
haben, dass die betreffenden Münzen als Unilaufsmittel 
dienen sollen. Walirscheinlich schlug man das Gold jo 
nur noch zu Festgeschenken, die nach Biegen, bei • 
den Geburtstagen der Kaiser und ähnlichen Gelegen- 
heiten unter die Soldaten verteilt wurden. Denn da 
diese sich meist ans den Grenzproviuzen, zum Teil 
auch schon aus den freien Harbarenländern rekrutierten, 25 
war es ihnen angenehm, wenn sie bei ilirer Rückkehr 
in die Heimat Wertstücke besassen, die auch ausserhalb 
des Reiches gern genommen wurden. Übrigens waren 
viele jener Goldstficke gar nicht dazu bestimmt, fflr 
irgend welche- Käufe ausgegeben zu werden; denn so 
wie die Löcher und Ösen, mit denen sie schon im 
Altertum versehen sind, deutlich zeigen, sollten sie an 
Bändern um den Hals getragen werden, dienten also 
dem rohen Schmuckbedarfuis der Barbaren, aus denen 



Digitized by 



6. Geld und Tribute. 207 

damals das rOmbehe-Heer bestand. Mithin trug der 
Aureus sein Gepräge nur noch zur Zierde; die Eigen- 
schaft einer wirklichen Münze hatte er seit Caracaila 
eingebüsst. 

d Ehe dies eintrat, war der verschlechterte Denar 
eine Scbeideinünze gewesen, die nur als Teilstück 
des Aureus ihren Wert behielt. Der neue Doppel- 
denar hatte diese Anlehnung yerloren; trotz seines. 

schwankenden Gehaltes nuisste er jetzt als wichtigstes 
10 XJnilaufsmittel selbständig den Markt beherrschen. Und 
dies schien dadurch erleichtert zu sein, dass der Aureus 
ans dem Verkehr ganz verschwunden war. Denn 
Kursschwankungen eines Zablmittels sind nur dann 
klar erkennbar, wenn es sich mit einem anderen ver- 
gleiclien lässt. Steht in unserem Kurszettel die Notiz, 
der italienisclie Papierfrank stehe auf 90, 8u bedeutet 
dies, dass er auf 90 Prozent des üoldfranken ge- 
schätzt wird, d. h. er wird mit diesem in Bezug auf 
seinen derzeitigen Marktwert verglichen. Fehlt ein 
so solcher Maassstab, der bis zu einem gewissen Grade 
für stabil gelten kann, so prägt sich das Sinken des 
tieldwertes nur in dem Steigen der Preise aus, und 
dieses erfolgt sehr langsam und ungleiohmässig, weil 
eben bei jeder einzelnen Ware noch andere Faktoren 
25 es zurQckhalten oder -auch beschleunigen können. Das 
Sinken des Denars war in seinem Verhältnis zum 
Aureus zum Ausilruck gekommen; seit dieser keine 
feste Grösse mehr war, musste es viel minder be- 
merkbar werden, und dies war nicht nur ein schein- 
8s barer, sondern auch ein wirklicher Vorteil. Denn 
falb man einem Zahlmittel sein Schwanken nicht gar 
zu deutlich anmerkt, steigert dies das allgemeine 
Vertrauen zu ihm und giebt ihm ihidurch thatsäehlich 
eine festere Haltung. Aber weuu auch das Keich als 
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Ganzes neben dem Denar nur den Aurens als Wert^ 
messer gekannt hatten so gab es in den einseinen 
Provinzen und Städten zahlreiche Oeldsorten, in denen 

Kursschwankungen zwar keinen allgemeinen, aber 
doch einen lokalen Austlruck finden konnten. 5 

Als das Deutsche Kelch gegründet war, gehörte 
es zn den ersten Maassregrin seiner Gesetzgebung, dass 
es im Mflnzwesen Einheit schuf. Das römische hat 
es in dieser Beziehung viel minder eilig gehabt. 80 
lange die Republik sich erhielt, wünschte man gar 10 
nicht, die Provinzialen dem Kömer wirtschaftlich 
gleichzustellen; und als die Kaiser das Werk der 
NiyeUiernng begannen, war die eigene Münze vielen 
der abhängigen Staaten zu einer lieben Gewohnheit 
geworden, an der man nicht ohne Not rühren mochte. i> 
War man doch um so weniger geneigt, ihnen dies 
letzte Zeichen der Selbständigkeit zu nehmen, als es, 
wie wir sogleich sehen werden, dem Keiche finanzielle 
Vorteile brachte. Jener Unterschied des Westens und 
des Ostens, den ^r schon in den Stadtverfassnngen 3» 
beobachten konnten (S. 147), trat übrigens auch anf 
dem Gebiete des Münzwesens hervor. In Afrika, 
Spanien, (lallien und den Donauländeru war man 
meist auf Barbaren gestossen, die ebenso wenig ein 
klares Geldsystem, wie eine wohlgeordnete Begierung 2» 
besassen. Gleich der italischen Stftdteordnung war 
auch die römische Münze bei ihnen eingeführt w^ordeu, 
und wenn man ihnen anfangs noch hier und da Be- 
souderheiten gestattete, so verschwanden diese schon 
im Beginne der Kaiserzeit. Im griechischen Osten » 
dagegen hatte fast jede Stedt mit ihrer «igentflmlichen 
Verfassung auch ihr besonderes Münzrecht bewahrt, 
das freilich bald auf di(' Ausgabe von Kupfergeld 
eingeschränkt wurde. Dieses galt nur inuerhalb des 
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betreffenden Stadtgebietes und wurde höchstens noch 
in den nächsten Nachbargenieinden, wenn anch wahr- 
scheiDlich nicht ohne Kursveriust, angenommen. Wie 
Über das ganze Finanzwesen der Städte, so hatte der 

5 Statthalter auch darüber zu wachen, dass die Prägung 
solide gehandhabt werde. Gab der Ordo schlechtes 
Geld aus, so konnte es vorkommen, dass es für wert- 
los erkUirt und seine Annahme verboten wurde; die 
Bürger, iu deren Hände die Münzen gekommen waren, 

10 hatten dann den Schaden zu tragen. Da so die 
Gefahr jeden Privaten traf, sahen die Gemeinden sich 
zur höchsten Vorsicht gezwungen und hielten ihr Geld- 
wesen in leidlicher Ordnung. 

Neben dieser lokalen Kupferprägung steht eine 

15 provinziale in Silber, die meist die gkiiclie .Ariinze, 
wie sie vor der römischen Besitzergreifung herrschend 
gewesen war, auch weiter fortführt Gewisse Statt- 
halter haben nämlich das Recht, eine Wertmünze zu 
schlagen, die innerhalb ihrer Provinz gesetzliches 

20 Zahlniittel ist. Doch können anch die Stenern nach 
Rom damit bezahlt werden, und eben hierin liegt der 
Vorteil, den die kaiserliche Kass(» aus dieser Sonder- 
prägung zog. Denn der schuldige Betrag wird durch- 
aus in Sesterzen oder, was im Wesentlichen dasselbe 

25 bedeutet, in Denaren angesetzt und die Provinzial- 
münze zu der rdmisehen in ein Verhältnis gebracht, 
das ihrem Metallwerte nicht völlig entspricht. So 
sollte, um ein Beispiel auzufüliren, der Cistopliorus 
der Provinz Asia nur drei Denare gelton, obgleich 

80 diese auch in ihrer ältesten und besten Gestalt zu- 
sammen nur 11,7 Gramm wogen, während jener 
12,64 enthielt Empfing also die Reichskasse 100 
Cistophoren für 300 Denare, so konnte sie aus dem 
Silber 347 schlagen, was kein schlechtes Geschäft 

Seeck» Untergang der nntlken Welt, U. 14 
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war. Freilich durften die Unterihanen ihre Zahlungen 
auch in römischem Oelde leisten; doch sorgte man 

wülil dafür, dasÄ nicht zu viel davon in den be- 
treffenden Provinzen umlief, so dass sich die nötigen 
Summen nicht ohne Agio zusammenbringen Hessen. 5 
Denn da die Heichsmünze jedes Metalls in allen 
Proyinzen za ihrem vollen Nennwerte genommen 
werden mnsste, so hielt sich der Marktpreis des 
Denars auf der Röhe eines drittel Cistophorus, mochte 
auch sein Silbergehalt niedriger sein. Und weil er lo 
im ganzen Reiche gangbar war, besass er ja auch eine 
grössere Brauchbarkeit als die proyinzialen Silber- 
münzen, was fiär seinen geringeren Metallwert wohl 
Ersatz bieten konnte. 

Durch das mächtige (iebot des Kaisers gestützt, 15 
behauptete sich dies Verhältnis, solange die Wert- 
differenz eine kleine war. Aber das Reichssilber 
wurde immer schlechter; und zugleich prägte man es 
in grösseren Massen, so dass es sich Ober die Provinzen 
verbreiten und auch dort zum herrschenden Zahlmittel ao 
werden konnte. Sobald dies aber eintrat, wurde 
natürlich das bessere Provinzialsüber eingeschmolzen; 
man bezahlte die Tribute in Denaren, und der Gewinn, 
den man bisher aus jenem gezogen hatte, ging ver- 
loren. Das wäre noch zu ertragen gewesen ; doch der 25 
Doppeldenar, den Caracalla eingefülirt hatte, sank 
immer tiefer, und endlich liess sich sein Nonnwort 
auch dem lokalen Kupfergelde gegenüber nicht mehr 
aufrecht erhalten. Was anfangs Scheidemünze gewesen 
war, wurde jetzt zum relativ stabilen Wertmesser, in so 
dem die Enrsschwanknngen des Beichsgeldes ihren 
Ausdruck finden konnten. 

Die endgiltige Katastrophe des römischen Münz- 
wesens trat unter Gallienus ein (253—268). Damals 
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erhoben sich in allen Ecken des Reiches Usurpatoren, 
und jeder von ihnen brauchte Geld, inn seine An- 
sprüche durchzusetzen. So suchten sie denn ihre 
spärlichen Mittel dadurch zu vermehren, dass sie 

5 immer mehr Kupfer dem Doppeldenar beimischten, 
und die Regierung in Rom folgte ihrem Beispiel. Der 
Silbergehalt, der yorher noch 40 Prozent betragen 
hatte, sank in weniger als fünfzehn Jahren bis auf 
5 Prozent herab. Nur dadurch konnte man der 

10 Münze noch einen trügerischen weissen Schein geben, 
dass man sie in Säuren kochte. Auf diese Weise wurde 
auf der Oberfläche das Kupfer weggefressen und es 
bildete sich eine dünne Silberumhflllung, die freilich 
im Umlauf sehr schnell abgegriflfen wurde. Daher ist 

15 in unseren Münzsammluugen dies Weisskupfer, wie 
man es tecluiiscli nennt, nur bei Exemplaren von 
aussergewöhnlich guter Erhaltung von dem ge- 
wöhnlichen Kupfer zu unterscheiden; an Metaliwert 
stand es freilich noch immer zehnmal so hoch. Denn 

•90 da Kupfer sich zum Silber wahrscheinlich wie 1 : 200 
verhielt, musste sclion eine sehr geringe Beimischung 
des edleren Stoil'es eine bedeutende Wertstoigerung 
herbeiführen. Aber der Sesteiz, der ein Achtel des 
Doppeldenars darstellen sollte, wog fünfmal mehr als 

» dieser, hätte also seinen halben Wert repräsentirt, 
selbst wenn er nicht aus Messing, sondern nur aus 
Kupfer bestanden hätte, und in ähnlicher Weise hatte 
sich das Verhältnis zum As verändert. Denn der 
vorsichtige Senat war mit denjenigen Münzen, 

SO deren Prägung ihm übertragen war, nicht der Ver- 
schlechterung des Silbergeldes nachgefolgt, sondern 
hatte sie immer auf ansehnlicher Höhe erhalten. Die 
Stocke, welche anfangs nur Scheidemflnze sein sollten, 
waren also in ihrem Metallgehalt weit über ihren 
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Nennwert hinausgewachsen, wenn man diesen nach 
dem Doppeldenar bemass. Daraus folgt, dass auch 
sie das Schicksal des Aureus und der alten besseren 
Denare teilten und aus dem Verkehr verschwanden. 

Bald schränkte der Senat seine überflüssige Prägung' 5 
ein und liürte endlicli ganz (himit auf. Und nicht 
anders ging es mit der lokalen Kupferprägung; in den 
meisten Städten schlief sie allmählich eiu, um endlich 
durch Aurelian (270 — 275), wo sie noch vorhanden 
war, aufgehoben zu werden. Ägypten war die einzige la 
Provinz, die ihre Sondermtlnze ' aucli jetzt noch be- 
hielt, wahrscheinlich aus keinem anderen Grunde, als 
weil sie ebenso sehlecht und wertlos war, wie die 
Keichsmünze, und gerade darum sich neben ihr be- 
haupten konnte. i& 

Sehen wir von dieser Ausnahme ab, so war die 
Währung des Reiches jetzt so einheitlich geworden» 
wie dies überhaupt nur denkbar ist; denn was sieb 
im thatsächlichen Umlauf befand, war nur eine einzige 
-Münzgattung, jener weisskupferne Doppeldeqar. Eine m 
kleinere Scheidemünze, um ihn zu wechseln, brauchte 
man nicht mehr, da sein Wert auf weniger als 4 
Pfennige herabgesunken war. Natdrlich waren alle 
Preise dem entsprechend in die Höhe gegangen; was 
man früher mit fünf Sesterzen bezahlt hatte, kostete 25- 
jetzt über hundert. Aber dieser Aufschlag war nur 
solauge peinlich empfunden worden, wie er noch in 
stetem Wachsen war und die Marktpreise daher immer- 
fort wechselten. Seit der Doppeldenar seinen tiefsten 
Stand erreicht hatte, mussten sie nach einigem 
Schwanken wieder zu ihrer normalen Festiarkeit zurück- 
kehren. Denn der Silbergehalt der Münze war so 
gering geworden, dass, wenn man ihn noch weiter 
herabgesetzt hätte, selbst das Weisssieden kaum mehr 
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möglich gewesen wäre. Ohne zum reinen Kupfer 
Üherzugehti, konnte man sie also nicht mehr ver- 

schlechtern, wodurch ihr Wert, so niedrig er auch 
war, <loch wieder zu eiueui festen wurde. Die besseren 

Ä Stücke waren eben eingeschmolzen, und die schlechtesten 
beherrschten den Markt und bestimmten die Preise. 
So war man zu einer leidlich gleichmässigen Währung 
gelangt und konnte sich mit ihr einleben. Der Unter- 
schied gegen früher bestand nur darin, dass man für 

10 denselben (legeustand eine grossere Menge von Geld- 
stücken zahlen musste, und da jeder, der etwas zu 
Terkaufen hatte, auch seinerseits mehr empfing, war 
dies leicht zu ertragen. 

Nur fttr Grosszahlungen war die geringwertige 

lö Münze sehr schlecht j^eeignet. Denn um eine Summe 
im Wert von lO(K) Mark zu entrichten, brauchte 
man mindestens 25 000 Doppeldenare, die einzeln her- 
zuzählen höchst unbequem gewesen wäre. Man ver- 
einigte sie daher in grossen Säcken, deren jeder 

» 3125 Stücke enthielt und folglich 25000 Sesterzen 
repräsentierte. Jene Beutel wurden wahrscheinlich 
gleich auf dem kaiserlichen Müuzamte gefüllt, ver- 
siegelt und mit einem Stempel versehen, der die 
Richtigkeit ihres Inhalts beglaubigte. So konnten sie 

25 uneröffnet von Hand zu Hand gehn, wodurch man 
sich die Mühe des Zählens ersparte. Nach dem Sacke 
(foUis), in (U'ui sie bei allen grösseren Zahlungen 
gegeben und genommen wurden, erhielten die Doppcl- 
denare bald im Yolksmuude und dann auch in der 

80 offiziellen Terminologie den Namen Polles, mit dem 
auch wir sie künftig bezeichnen wollen. Für den 
Auslandhandel war die Keichsnnin/j' freilich in keiner 
Gestalt zu brauchen, weil ihr (iehalt an Kdehnetall 
zu schwer kontrollierbar war; doch konnte mau sich 



Digitizoa Ly Li(.)0^le 



214 IH. Die yervraltung des Reiches. 



leicht helfen, indem man mit rohem Gold oder Silber 
nach dem Gewicht bezaidte. 

So war der Zustand des Mfiazwesens, uacbdeni 
man die schlimme Übergangszeit durchgemacht hatte, 

zwar nii lits weniger als musterhaft, aber doch erträglich 0 
geworden. Sehr schwer getroft'en waren nur die 
Kapitalisten, die vor der Münzverschlechterung des 
Gallienus Gelder ausgeliehen hatten, und mancher Ton 
ihnen mag zum armen Manne geworden sein. Denn 
jeder war verpflichtet, die Mfinze, die Bild und Um- 10 
ßchrift des Kaisers trug, zu ihrem vollen Nennwerte 
anzunehmen. Wer also 1000 Sesterzen in altem 
Gelde geborgt hatte, konnte sich mit lOoO Sesterzen 
in neuem von seiner Schuld lösen, obgleich er damit 
nach dem wirklichen Werte nur ein Achtel dessen 15 
wiedergab, was ihm geliehen war. Entsprechendes 
gilt natiirlich von allen Zinszahlungen, wodurch auch 
der Haushalt der Städte grosse Einbussen erlitt. Denn 
sie alle hatten ja Schenkungen und Vermächtnisse in 
barem Gelde empfangen, deren Zinsen für ganz be- so 
stimmte Zwecke verwendet werden sollten. Dazu 
konnten sie nicht mehr reichen, seit ihr Wert auf ein 
Achtel seines früheren Betrages herabgesunken w^ar, 
oder wenn die Schenkung noch auf die Zeit vor 
Severus zurückging, sogar auf ein Zwölftel oder 25 
Zwanzigstel. Noch grössere Verluste aber trafen das 
Reich seibst, und zwar lag dies an der ganz eigen- 
tümlichen Ausbildung, welche das System seiner 
direkten Steuern im Laufe der letzten Jahrhunderte 
erfahren hatte. so 

Um diese Entwicklung zu verstehen, müssen wir 
wieder bis in die Urzustände des römischen Staates 
zurückgreifen. In der Königszeit und den ersten 
Jahrhunderten der Republik waren die öffentlichen 

I 
I 

i 
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Ausgaben höchst gering. Die Wahlbeanüen empfingen 
kein Gehalt, und als Büttel, Ausrufer, Schreiber 
u. dgl. m. dienten ihnen wahrscheinlich ihre Klienten, 
die sie unterhielten. Die Bauten des Staates wurden 
5 durch Frohnden hergestellt, welche die Bürger entweder 
selbst oder durch ihre Sklaven leisteten. Ein Heer 
war im Frieden nicht vorhanden, und zum Kriege 
musste der Ausgehobene sich aus eigenen Mitteln 
bewaffnen und, soweit ihn nicht die Beute ernährte, 

10 selbst für seinen Unterhalt sorgen. Nur die 1800 
Beiter bekamen die Kosten des Pferdes ersetzt, aber 
nicht durch den Staat, sondern durch die begüterten 
Wittwen, Chaise und Kinder, welche die Verteidigung 
des Landes, da sie ihr nicht in Person dienen konnten, 

15 mit ihrem Vermögen unterstützten. So blieben eigent- 
lich nur die Ausgaben für den Kultus übrig, die in 
ordentliche und ausserordentliche zerfielen. Denn ge- 
wisse Opfer, Spiele oder andere gottesdienstliche 
Leistungen mussten unabänderlich Jahr für Jahr 

20 wiederholt werden; andere wurden nur gelegentlich 
dargebracht, etwa zur Erfüllnnii: von Gelübden oder 
zur Feier von Siegen und freudigen Ereignissen ähn- 
licher Art. Diese ausserordentlichen Kosten wurden 
regelmässig mit ausserordentlichen Einnahmen be- 

25 stritten, wie Kriegsbeute, Strafzahluugen oder Prozess- 
gewinn; die ordentlichen dagegen waren auf staatlichen 
Grundbesitz fundiert, der alle fünf Jahre an den 
Meistbietenden ver])achtet wurde. Für denselben Zeit- 
raum wurden dann auch die Lieferungen, welche für 

30 die jährlich wiederkehrenden Kulthandludgen nötig 
waren, an den Mindestfordemden vergeben. Natürlich 
mussten diejenigen, welche bei diesen Yersteigerungen 
als Bieter zugelassen wurden, genügende Sicherheit 
stellen, dass sie ihre Verpflichtungen orduungsmässig 
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erfüllen würden. War ein Einzelner nicht dazu im 
Stande, weil eine zu «grosse Summe in Fraii^e kam. so 
thaten sich Gesellschaften zusammen, die Gefahr und 
Gewinn nnter ihre Mitglieder teilten. Diese Staats- 
Pächter nnd Staatslieferanten nannte man puhlieanL 5 

Dieses Publikanensystem, wie man es technisch 
nennt, besass den Vorteil grosser Sicherheit and 
Stetigkeit. Auf fünf Jahre voraus waren die not- 
wendigen Ausgaben und die Einnahmen, durch die 
sie gedeckt wurden, so gut wie unerschütterlich fest- lo 
gestellt Man brauchte sich nicht zu sorgen, dass ein 
Schwanken der Preise die Opfertiere yertenern oder 
den Ertrag der staatlichen Ghrnndstflcke herabdrficken 
kOnne; denn für jeden Schaden dieser Art stand der 
Publikano mit seiner Bürgschaft ein. Freilich tliat er 15 
es nicht umsonst; er wollte ja ein Geschäft macheu 
nnd hatte daher sein Angebot so gestellt, dass auch 
unter ungünstigen Verhältnissen noch immer genug 
für ihn herauskam. Man erkaufte jene Sicherheit 
also mit teurem Oelde. Aber so lange das regel- 20 
massige Einkonuncn des Staates so gut wie aus- 
schliesslich aus seinem Gruiul))ositze floss, Hess es sich 
kaum in anderer Form als durch Verpachtung flüssig 
machen. Und da die einlaufende Summe die Aus- 
gaben überstieg, brauchte man bei diesen nicht spar- 2ft 
sam zu sein, sondern konnte den Publikanen den 
Gewinn, den sie aucli an ihnen machten, gönnen. 
Wäre es doch für die vornehmen Herren Beamten 
höchst unbequem gewesen, wenn sie sich um die Vieh- 
preise hätten bekümmern und die Opfertiere auf ihre 30 
sakrale Brauchbarkeit prüfen müssen. Für jene kleinen 
Verhältnisse war also das Publikanensystem ganz 
passend; seine Gefahr lag nur darin, dass man es 
auch auf die grösseren einer späteren Zeit übertrug. 



Digitized by Google 



üeid uud Tribute. 



217 



Und wirklich hatte die bequeme Gewohnheit, immer 
nnr mit festen Ziffern zu rechnen, so tiefe Wurzeln 

geschlagen, dass man mit echt römischer Zähigkeit 
au ihr festhielt, auch als sie Millionen verschlang. 

5 Zwar auf die Vermögeussteuer, die einzige direkte, 
welche der römische Bürger zahlte, Hess sich das 
Pablikanensystem nicht anwenden. Seit man den 
Soldaten Lohn und Verpflegung gab und die Kriege 
angefangen hatten, Geld zu kosten, hatte man zu 

10 jenem Hilfsmittel irreifen nifissen; doch wandte man 
es nur in den scliworsten Krieo-snöten an. Da 
also die Steuer nicht jährlich wiederkehrte, sondern 
Our ausnahmsweise erhoben wurde, konnte man sie 
auch nicht auf eine Reihe Ton Jahren in Pacht geben. 

15 Als man aber im Jahre 353 v. Chr. die erste dauernde 
Steuer einführte — es war eine Abgabe von den Frei- 
lassungen, die 5 Prozeut des Wertes der betreü'endoa 
Sklaren betrug — , da mussten alsbald wieder die 
Publikanen heran. Und so ging es mit allen regel- 

so mässigen Einnahmequellen, die sich dem Staate Öffneten; 
war ihr Ertrag schwankend, so verwandelte man ihn 
auf je fünf Jahre in einen festen, indem man ihre 
Ausbeutung den Pächtergesellschaften übertrug. 

Als nun Rom seineu Landbesitz über die Grenzen 

2S Italiens hinaus erweiterte, wurden den unterthftnigen 
Städten aller Provinzen Kopf- und Grundsteuern auf- 
erlegt. Diese könnte man von Anfang an festlegen, 
und das zwar nicht nur für fünf Jahre, souderu für 
alle Folgezeit, was den römischen Machthabern gewiss 

so das bequemste war. Man brauchte eben nnr die Ein- 
wohnerzahl und den Boden wert jedes Stadtgebietes 
abzuschätzen und nach dem Ergebnis jede Gemeinde 
als Ganzes mit einer bestimmten Summe zu belasten, 
die sie Jahr für Jahr uuabäuderlich nach Rom ab- 
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zuführen hatte. Die Hürgerschaft durfte dann selbst 
durch ihre Beamten uud ilirea Kat die Kepartition 
and Erhebung der Steuern besorgen; für die richtige 
Zahlung des Gesammtbetrages konnten die römischen 
Obrigkeiten die Decemprimi als Vertreter des Ordo 5 
verantwortlich machen. Dass man neue Erobernngen 
nicht selten in dieser Weise ausnutzte, ist zwar nicht 
ausdrücklich überliefert, doch weisen manche Spuren 
darauf hin. Nach diesem System kamen Überschusse 
den Stftdten selbst zu Gute, wofür sie aber auch die 10 
Ausfälle zu tragen hatten. Sie befanden sich also dem 
Keiohe gegenüber in einer ganz ähnlichen Stellung 
wie die Pnblikanen«,^('sellscliaften, ausser dass diese 
nur durch (his eigene Angebot, das sie alle fünf Jahre 
ändern konnten, jene durch den feststehenden Befehl 15 
der herrschenden Stadt gebunden waren. Mithin wurde 
die Steuerlast leichter, wenn Bevölkerungsziffer und 
Bodenwert stiegen, schwerer, wenn sie abnahmen. 
Doch hatte eine Gemeinde durch Pestilenz oder Kriegs- 
not gelitten oder war auf andere Weise herabge- 30 
kommen, so Hess sich der römische Senat wohl auch 
zu Erleichterungen bestimmen. Auch stifteten mit- 
unter patriotische Bürger ein Kapital, aus dessen 
Zinsen die Forderungen des Reiches gedeckt werden 
sollten, wodurch manche unterthänige Stadt von der 2s 
Grund- und Kopfsteuer ganz oder teilweise entlastet 
wurde. 

Die Kopfsteuer wurde yielleicbt überall auf diese 
Art erhoben, uud auch von der Grundsteuer dürfte 
das Gleiche gelten, soweit sie in barem Gelde bezahlt ^ 
wurde. Doch zur Verpflegung der Hauptstadt brauchte 
man auch Korn, und dies Bedürfnis wuchs, als nach 
den (»esetzon des (};ijus (Jracehus es der armen Be- 
völkerung Korns erst unter dem Marktpreise verkauft. 
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^ann gar umsonst verteilt wurde. In einigen Proyinzen 
bestand daher die Qrundsteaer in einem aliquoten 
Teil der Ebmte, der je nach dem Ertrage derselben in 
seiner Höhe wechselte. So zahlte Sicilien einen 

5 Zehnteil, Aegypten und Afrika den fünften, andere 
Provinzen den siebenten Teil. Hier handelte es sich 
also wieder um schwaukende Summen, und wieder 
traten daher die Publikanen ein, nnr dass in diesen 
Fällen ihr Angebot nicht auf so und so viel Sesterzen 

10 gestellt war, sondern auf so und so yiel Sche£Pel 
Korn, die sie sich jährlich zu liefern verpflichteten. 
Natürlich boten sie nicht mehr, als auch bei einer 
schlechten Mittelernte durchscliuittlich herauskam; nur 
bei entschiedenem Misswachs konnteu sie ein Jahr 
oder das andere Schaden leiden, doch musste dieser 
im Verlaufe ihrer funQährigen Pachtzeit immer wieder 
in Vorteil umschlagen. Daher suchten die Städte 
nicht selten die Naturalsteuern ihres Gebietes durch 
ihre Decemprimi selbst zu pachten, und wenn sie 

2t> überboten wurden, zahlten sie demjenigen, welchem 
die Erhebung zugeschlagen war, mitunter ein Abstands- 
geld, damit er seine Bechte auf sie übertrage. Denn 
wenn auf diese Weise der Vorteil auch oft verloren 
ging, 80 schützten sie sich doch vor den Bedrückungen 

25 der Publikanen, die in den Provinzen schlimm genug 
waren. Wahrscheiulich hätten die Städte schon unter 
der Republik die Pacht ihrer Grundsteuern ganz an 
sich gebracht, wenn sie dazu die Unterstützung der 
römischen Behörden gefunden hätten. Aber die Herren 

80 des Senats, die jedes Jahr bald für sich, bald für 
ihre Söhne und Anhänger um Wahlstimmen zu betteln 
hatten, mochten die einflnssreiclie Unterstützung der 
grossen Kapitalisten nicht verlieren uud sorgten daher 
nach Kräften, dass ihnen ein so gutes Geschäft, wie 
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die SteuererhebuDg es war, nicht auf die Dauer 
entzogen werde. 

In der Eaiserzeit fiel dieser Grand weg. Der 
absolute Herrscher betrachtete den römischen Bitter 

ebenso als seinen Unterthanen wie den armen Pro- 5 
vinzialen und hatte keine Ursache, dem einen auf 
Kosten des andern die Tasche zu füllen. Und dazu 
kam, dass bald auch die Steuorpacht anfino^, eine 
Last zu werden, und die Kreise des Grosskapitals, 
die ihren Einfluss auch am Hofe bewahrten, sich ihr lo 
eher entzogen, als danach strebten. Dies war folgender- 
maassen zu2;eo:angen : Bei der stetig fortschreitenden 
Abnahme der Ikvülkeruug versagten <leiu Boden die 
Arbeitskräfte; die Ernten gingen zurück und mit 
ihnen der Betrag des Zehnten, Siebenten oder Fünften, ^ 
aus denen die Ghrundsteuer sich zusammensetzte. Der 
Kaiser aber konnte seine Ausgaben nicht in demselben 
Verhältnis einschränken; denn mochten auch am Hof- 
halte kleine Ersparnisse möglich sein, das Heer, das 
den Hauptteil der Steuern verschlang, konnte nur 20 
vermehrt, nicht vermindert werden, weil im Fort- 
schritte der Zeit die Barbarengefahr wuchs. Man 
half sich, wie das der kaiserlichen Verwaltung geläufig 
war, durch brutale Gewalt. Blieben, wenn eine Bin- 
nahineijuelle des Reiches versteigert wurde, die höchsten 25 
Augebote hinter demjenigen zurück, was in der vor- 
hergehenden Pachtperiode gezahlt worden war, so zwang 
man einfach die früheren Publikanen, die Eintreibung 
zu den bisherigen Bedingungen wieder zu fibernehmen. 
Man entschuldigte dies mit der Begründung, da sie ao 
vorher vom Reiche Vorteil gezogen hätten, sei es 
ganz gerecht, wenn sie jetzt auch eine kleine Einbusse 
trügeu. Natürlich waren die Kapitalisten anderer 
Meinung; die freiwilligen Meldungen zur Staatspacht 
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Warden seltener, und nicht immer fanden sich Lente, 
die man zwingen konnte. Um die Bieter nicht abzn- 

schreckeu, sahen die Kaiser sich wiederholt ziiin Erlass 
von Verordnungen gezwungen, welche das gewaltsame 
5 Festhalten der Publikanen nach Ablauf ihres füuf- 
jährigen Vertrages untersagten. Aber wenn man 
dies Verbot mehrmals wiederholen musste, so ist eben 
dies ein Zeichen, dass es immer wieder iibertreten 
wurde. Die Statthalter und Procuratoren wussten 

10 eben, dass sie Gefahr liefen, die allerhöchste Gunst 
zu verscherzen, wenn sie ans ihren Provinzen nicht 
mindestens ebenso viel herausschlugen, wie ihre Vor- 
gänger gethan hatten, und scheuten vor keiner Ün* 
gesetzlichkeit zurück, um dies Ziel zu erreichen. War 

15 ihnen doch wohlbekannt, dass nicht leicht jemand den 
Mut fasste, sie zu verklagen, und dass der Kaiser 
selbst bei Delikten, die seiner Kasse zu Gute kamen, 
gern ein Auge zudrAckte. Dass jener Zwang nur 
zeitweilig half und künftige Verpachtungen nur noch 

3e mehr erschwerte, kam den dringenden Forderungen 
des Augenblicks gegenüber wenig in Betracht. 

Unter diesen Umständen war es natürlich höchst 
willkommen, wenn auch jetzt noch die Städte selbst 
auf ihre Grundsteuer boten, und thaten sie das nicht, 

25 80 konnte man sie am leichtesten dazu zwingen. In 
ihren Deceniprinii besassen sie ein Kollegium, das 
meist aus den wohlhabendsten Männern der Gemeinde 
bestand und daher wohl geeignet war, um die nötigen 
Sicherheiten fflr einen Pachtvertrag mit dem Eeiche 

80 zu bieten. So wurden denn diese wie eine GeseUschaft 
von Publikanen behandelt, d. h. sie hatten für die 
Erhebung der Steuern zu sorgen und waren mit ihrem 
Vermögen für richtige Zahlung der Gesanmitsumme 
haftbar. Natürlich konnte bei ihnen nicht davon die 
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Bede sein, dass sie alle fünf Jahre niedrigere An- 
gebote hätten stellen dürfen; da höhere nicht zu 
erwarten waren, legte man den Betrag, den das Seich 
jedes Jahr Yon der einzelnen Stadl» zn fordern hatte, 

ein für alle Älal gesetzlich fest. Gleichzeitig wurde 5 
wohl auch in den meisten Provinzen, wo dies noch 
nicht geschehen war, die Naturalsteuer in Geld um- 
gesetzt. Wo sie bestehen blieb, weil man sie für den 
Unterhalt Roms brauchte, wie in Afirica und Ägypten, 
da erhob man nicht mehr, wie frfiher, einen Ffinften lo 
des jährlichen Ertrages, sondern rechnete ihn nach 
niedrigem Durchschnitt in eine feste Summe von 
Scheffeln um, die unabliängig von dem Ergebnis der 
Ernte jedes Jahr nach Rom zu schicken war. So 
hatte man die Stetigkeit des Budgets nicht nur her- i5 
gestellt, sondern beträchtlich gesteigert; die wesent- 
lichsten Positionen desselben schienen nicht nur für 
je fünf .lahre, sondern für alle Folgezeit festgelegt. 

Allerdings war dies auf Kosten der Städte und 
ihrer Decemprimi geschehu, in deren Händen jetzt 20 
die Verwaltung der Kopf- und Grundsteuer zusammen- 
lief. Die Summe, die sie aus beiden an den Kaiser 
entrichten mussten, stand fest, aber ebenso auch der 
Betrag, der von jedem Kopfe und jedem Morgen 
Acker erhoben werden durfte. Ging also die Bg- 25 
völkerung oder der Umfang des bebauten Landes 
zurück, 80 durften sie nicht von jedem der übrig- 
bleibenden Steuerobjekte entsprechend mehr einfordern, 
«ondem mussten den Ausfall aus ihrer Tasche decken. 
Auf zehn wohlhabende Männer yerteilt, lastete diese so 
Verpflichtung anfangs nicht gar zu schwer; jedenfalls 
kam sie nicht in Betracht gegenüber den Ausgaheii, 
welche die Stadt für ihre eigenen Bedürfnisse den 
Decurionen abforderte. Doch hätte sie mit dem Fort- 
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schreiten der Entvölkerung drückend werden können, 
wenn nicht die Zustände des Mflnzwesens die Leistungen 
aller Städte, die ihre Steuern nicht in Naturalien, 

sondern in Geld zu zahlen hatten, last auf iSichts 
5 herahged rückt hätten. Denn natürlich konnten die 
festen Summen, die ihneu gesetzlich aufgelegt waren, 
nur in einer bestimmten, unyeränderlichen Zahl von 
Sesterzen ihren Ausdruck finden. Wenn also der 
Sesterz in seinem Werte von 20 Pfennigen auf ^.^ 

10 Pfennig sank, so bedeutete dies, dass sie nur noch ein 
Yierzigstel ihrer früheren Steuer bezahlten, obgleich 
der Betrag nominell der gleiche geblieben war. Die. 
Kaiser hatten zur MünzTerschlechterung gegriffen, um 
dadurch ihre Einkünfte zu yermehren; der Erfolg 

15 aber war, dass gerade derjenige Teil derselben, der 
bisher als der sicherste und stabilste gegolten hatte, 
jetzt zusammenschmolz wie Schnee im Frühling. 

Dieser Kalamität half Aurelian ('270 — 275) teil- 
weise ab, indem er verfügte, das Wort scstertiiis solle 

90 den Doppeldenar, nicht mehr, wie bisher, das Achtel 
desselben bedeuten. Damit war es ausgesprochen, dass 
aUe Verpflichtungen, die auf so und so viel Sesterzen 
angesetzt waren, natürlich auch die der Städte, künftig 
in derselben Zahl von Do{)j)eldeiuiren gelöst werden 

25 müssten; indem so der FoUis als offizielle Kochuuuga- 
einheit an die Stelle des Yierteldenars trat, wurden 
alle Forderungen, mochten sie dem Staate oder Privaten 
zustehen, auf ihren achtfachen Betrag erhöht Der 
Kaiser mochte dies nicht fOr ungerecht halten; denn 

80 da der Silbergehalt der .Münze in wenigen Jahren von 
40 auf 5 Prozent gesunken war, also thatsächlich ein 
Achtel dos früheren betrug, wurde durch die neue 
Wertung dem Sesterzen nur diejenige Geltung zurflck- 
gegeben, die er nicht etwa unter Augustus oder auch 
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nur unter Marcus, Bondem noch beim Regierungs- 
antritt des Gallienus besessen hatte. Was Aurelian 
yerordnete, bezweckte also nur die Herstellung eines 

Geldwertes, der vor weniger als zwanzig Jahren 
wirklich bestanden hatte; das rublikiim aber sah in 5 
dieser Maassregel eine unerhörte Tyrannei. Gewiss 
hatte es bemerkt, dass in der letzten Zeit alle Preise 
emporgeschnellt waren ; aber wie dies mit der Metall- 
mischuDg der Münze zusammenhing, konnten die 
Wenigsten berechnen. Und ausserdem gab es ja zahl- lo 
reiche Schulden, die erst unter Gallienus oder selbst 
später aufgenommen waren, und bei diesen war ihre 
Yerachtfachung allerdings eine schreiende Unge- 
rechtigkeit So brach denn in Born ein Aufstand ans, 
dessen Unterdrückung nicht weniger als 7000 Menschen i5 
das Leben kostete, und Tumulte, wenn auch von 
geringerer Bedeutung, wird es wahrscheinlich auch in 
vielen anderen Städten j^egeben haben. Doch Aurelian 
setzte seineu Willen durch und brachte dadurch die 
Geldsteuern der Gemeinden zwar nicht auf ihren 20 
ursprünglichen Betrag, aber doch auf ein Fünftel 
desselben, was gegenüber den Zuständen der letzten 
Zeit schon eine bedeutende Verbesserung des kaiser- 
lichen Einkommens bedeutete. 

Die Neuerung- Aurelians hatte den Vorteil, dass ^ 
die offizielle Kechuungseinheit, die ja immer der 
Sesterz gewesen und geblieben war, jetzt mit dem- 
jenigen Geldstück zusammenfiel, das so gut wie 
ausschliesslich den Yerkehr beherrschte. Allerdings 
stand hierzu die neae Beutelreohnnng in keinem sehr so 
l)asseuden Verhältnis, da ja der einzelne Sack die 
unbequeme Zahl von 312ö Sesterzen enthielt. Doch 
konnte mau diese zu einer runden machen, indem 
man sie durch 100000 As ausdrückte; denn der neue 
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Sesterz zertiol jetzt in 32 As, wie früher der Doppol- 
deiiar. Dioso Regelung der Geldverliältnisse war die 
Ströme von Blut, mit denen sie Aurelian bezahlt 
hatte, Yielleicht nicht wert; naohdem sie aber daroh«- 

5 gekämpft war, koDnte man mit ihr leidlich zufrieden 
sein. Was man notwendig brauchte, gaben die Steuern 
wieder her, ohne die Decurionen doch gar zu schwer 
zu drücken; die Münze hatte einen festen Wert, *w^eil 
sie nicht mehr schlechter werden konnte, und Kurs- 

10 Schwankungen blieben ihr erspart, da sie der einzige 
Wertmesser war und jene daher in keiner andern 
Bechnnng ihren Ausdruck finden konnten. Aber 
welche Mäugel dies Geldsystem auch haben mochte, 
jedenfalls war es angezeigt, einstweilen nicht daran 

15 zu rühren, damit das wirtschaftliche Leben sich von 
den schweren Erschütterungen, die es in letzter Zeit 
erlitten hatte, wieder erholen könne. Doch zum Un- 
glfiok für das Reich waren seit dem Tode Aurelians 
noch nicht zehn Jahre yergangen, als Diodetian zur 

20 Regierang kam, der, so klug er war, doch die Weisheit 
des stillen Abwiirtens niemals hat erlernen können. 

Dass die Weisskupferstücko des Follis ein ganz 
erträgliches Geld darstellten, hat der Kaiser selbst 
anerkannt, indem er es in den ersten zwölf Jahren 
• 25 seiner Regierung trotz der beiden Mfinzreformen, die 
in diese Zeit fallen, nnyorändert Hess. Freilich waren 
zwei Übftlstände damit verbunden: erstens maclite es 
jede Grosszahlung sehr unbequem, und zw'eitens wurde 
es im Auslande natürlich nicht genommen, so dass 

90 der Handel über die Grenzen des Reiches hinaus sich 
zum reinen Tauschverkehr gestalten musste. Dies 
erklärt es, warum Diodetians Neuerungen bei dem 
Metall einsetzten, das im Grosshandel die Hauptrolle 
spielt; denn schon sehr bald nach dem Antritt seiner 

8c «ck, Untergang der autik«n W«ll. IL ■ 15 
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Regierung sohnf er eine Goldmünze von fest iior- 
miertem Gewicht (285). Wenn er dafür das Pfund in 
70 Teile teilte, also eine Zahl wählte, die sich weder 
dritteln noch vierteilen lässt und ein Metallquantuni 
ergibt, das mit römischen Gewichten nicht einmal 5 
wägbar war, so lässt dies nur eine Eridärang zu. 
In Kicomedia, wo die neue Hfinze beschlossen wurde, 
bezahlte man damals ein Pfund Gold mit 21000 Felles. 
Da man nur nach Weisskupfer rechnete, musste das 
Goldstück, wenn es als Geld umlaufen sollte, eine lo 
mnde Zahl von FoUes repräsentieren, und dies 
konnten bei dem angenommenen Verhältnis nur 300 
sein, wontit seine Normierung auf V70 ^f^^ ^ ^9^^ 
Gramm gegeben war. 

Das noue Grossgeld wurde gewiss von den Handel- 15 
treibenden freudig begrüsst und lebhaft begehrt; denn 
ohne Zweifel entsprach es einem Bedürfnis. Doch 
eben dies musste zur Folge haben, dass in Kurzem 
die Goldmtinze höher im Kurse stand, als ein Siebzigstel 
Pfund ungemünzten Goldes gestanden hatte. Zudem 20 
steigert eine starke Münzprägung ja auch den Preis 
des Metalles selbst, insofern sie einen ansehnlichen 
Teil desselben in Anspruch nimmt und seiner früheren 
Verwendung entzieht. Endlich ist es sehr fraglich, 
ob der Kaufpreis des Goldes, der in Nicomedia gegolten 35 
hatte, sich auch den Verhältnissen der anderen Städte 
und Provinzen angemessen erwies. Denn seit' die 
Edelmetalle die Eigenschaft des Geldes verloren hatten 
und zur reinen Ware geworden waren, musste ilire 
Wertung nach den Fordern ngeu des Marktes, die in so 
den weit entlegenen Teilen des grossen Reiches sehr 
verschieden sein konntenj sich auch höchst mannig- 
fach gestalteii. Dies hatte die Stetigkeit des Münz- 
weseus nicht beeinträchtigt, solange man zu der 
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Prägung des Reiches Vertrauen hegte und daher jedes 
Geldstück einfach nach seinem Nennwerte nahm und 
gab. Aber seit einem halben Jahrhundert hatte man 
sich gewöhnt, das Goldstfick nach Gewicht imd Rurs- 

f> "Wert zu handeln, niclit als Münze umlaufen zu lassen, 
und diesen Brauch konnte ein Ukas des Herrschers 
nicht ohne Weiteres beseitigen. So musste die Wertung 
des Öiebzigstels auf 300 Falles bald in's Wanken 
kommen, und eine Münze, die zu dem allgemeinen 

10 Wertmesser nicht in einem unveränderlichen Ver- 
hältnis stand, konnte den Markt nicht halten. Sie 
verschwand wahrscheinlich bald in den Geldschränken 
der Bankiers, und wer ihrer für den Auslandhandel 
bedurfte, musste sie mit hohem Agio kaufen. 

15 Diodetian konnte seine Reform nicht für ganz 
verfehlt halten, schon weil sein neues Geld jedermann 
so willkommen war; doch dass er etwas dabei ver- 
sehen habe, musste ihm trotzdem einleuchten, und 
wie das in seiner Art lag, war er gleich wieder zu 

90 neuen Plänen bereit Für das Altertum hegten er 
nnd seine ganze Zeit die grösste Bewunderung, nnd 
dass das Münzwesen damals in guter Ordnung gewesen 
war, stand ja auch thatsächlich fest. Warum sollten 
sich nicht durch Nachahmung jenes Yorl)ildes die ver- 

25 rotteten Zustände der bösen nenen Zeit heilen lassen? 
Seine Hofjgelehrten sagten ihm, dass einst eine Münze 
ans reinem Öilber, die ^/gg Pfund wog, das hauptsäch- 
lichste Lmlaufsmittel «gewesen war. Ein el)en solches 
Geldstück wieder schlagen zu lassen, schien keine 

80 Schwierigkeiten zu haben. Weiter erfuhr er, dass 
die verschiedenen Münzmetalle in dem Verhältnis aus- 
gegeben wären, das wir S. 192 erörtert haben, nämlich: 
1 Goldstück = 25 Silberstücke = 100 Messingstücke 
' ■ * = 400 Kupferstücke. 

15* 
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Dies Hess sich nicht ganz unverändert wiederholen, 
weil man mit den Münzen zu rechnen liatte, die sich 
im Umlauf befanden. Aber der Silbergehalt des Follis 
vexhielt sich zu P^toind reinea Silbers ungefähr wie 
1:16, d. h. wie dae alte As zum alten Denar. Man 
konnte also die Zwischenstufe des Messingsestei-zen 
beseitigen und das Weisskupferstück ganz passtMid 
an die Stelle des reinen Kupferas setzen. Schwieriger 
gestaltete sich die Begelang des Verhältnisses zwischen 
Gold- und Sübermünze. Dass Pfand Silber zu 
Tiel war, um mit einem Siebzigstel Pfund Gold 
geglichen zu werden, musste der Kaiser einsehn. 
Doch konnte er sich nicht entschliessen, das kaum 
erst ausgegebene Uold wieder einzuziehn, und es zu 
Teilstacken einer neuzuprägenden grösseren Gold- 
münze zu machen, war deshalb ausgeschlossen, weil 
sich \/7Q zu keiner anderen Bruchzahl des Pfandes 
ausser dem unmöglichen Fünfunddreissigstel in ein 
bequemes Verhältnis setzen lässt. So griff er denn 
zu einem höchst seltsamen Auskunftsmittel. Er machte 
das Goldstack zwar schwerer, aber nur so viel, dass 
die Differenz gegen die älteren Münzen nicht gar zu 
bemerkbar henrortrat, und während diese sehr regel- 
mässig justiert waren, liess er das neue Geld zu 60 
Stücken aus einem Pfunde nur nach einem Durch- 
schnittsgewicht schlagen, über das einzelne Exemplare 
sich ebenso sehr erhoben, wie andere dahinter zurflck- 
blieben. Auf diese Weise näherte er die leichtesten 
Sechzigste! den Siebzigsteln so sehr au, dass sie von 
diesen selbst mit Hilfe der Wage kaum zu scheiden 
waren, und machte zugleich beide Münzsorten in der 
Grösse des Umfangt und allen Äusserlichkeiton der 
Prägung einander zum Verwechseln ähnlich. Dies 
kann keinen anderen Zweck gehabt haben, als dass 
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beide unterschiedslos nebeueiuander umlaufeu und als 
gleichwertig genommen werden sollten. Wahrscheinlich 
worden auch die kaiserlichen Kassen dahin inftmiert, 
alle Goldstflcke, die Diooletians oder Maximians Bildnis 

trugen, soweit sie nnbeschnitten waren, als volle 
Sechzigstel gelten zu lansen. 

Diese Münzordnung wurde schon im Jahre 286 
eingeführt. Die Gleichungen, die ihr zu Grunde lagen, 
waren nach der Absicht des Kaisers folgende: 
1 Pfand Gold = 60 Goldstacke = 1500 SilberstQcke 

» 24000 FoUes (918,59 Mark). 
1 Goldstück = 25 Silberstücke = 400 Folles 

(15,22 Mark). 
1 Silberstück = 16 Folles (60,9 Pfennig). 
Danach hätte der Follis einen Goldwert von 3,8 Pfennig 
repräsentiert, wenn die Goldmfinze, an. die er sich 
als Teilstflck anlehnen sollte, nicht zn nngleichmässig 
gewesen wftre, um irgend eine feste Wertung zu 
dulden. Ein Sechzigstel des Pfundes bedeutet 5,45 
Gramm; aber da man nicht genau justieren, sondern 
nach einem Durchschnittsgewicht prägen sollte, erhoben 
eich einzelne Stacke bis zu 6,1, während andere auf 
4,85 herabsanken; und dazu kamen dann noch die 
Siebzigstel mit 4,68 Gramm. Der Wertnnterschied 
zwischen diesen älteren Goldstücken und den schwersten 
Sechzigsteln steigerte sich also bis auf 4 Mark, und 
doch sollton sie nach der Verfügung des Kaisers alle 
fdr gleichwertig genommen werden. 

Unter gewöhnlichen Umständen hätte dies zur 
Folge haben mfissen, dass entweder das neue Geld 
eingeschmolzen wurde oder das alte zum Schaden des 
Fiskus massenhaft in die Staatskassen einlief; doch 
scheint in den ersten Jahren noch keins von beiden 
eingetreten zn sein. Der Grund lag wohl darin, das» 
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die (Joklniüuze sehr begehrt und, der Markt diircü 
die Siebzigste!, die man nur während eines Jahres 
geprägt hatte, noch nicht gesättigt war. Man schmolz 
die Sechzigste! also nicht ein, weil sie als Münzen 

trotz der ( ileiehstelluug mit ihren leichteren Ge- 4 
Dossen noch innner mehr wert waren, denn als 
Rohmetall; man liess die Siebzigstel nicht mit über- 
mässiger GeschwindiglLeit den Icaiserlichen Kassen zu- 
strömen, weil sie für den Handel noch nicht entbehrt 
werden konnten. Wahrscheinlich hat die Reform lo 
von 2<S() sogar den Erfolg gehabt, das;s die (ioldmüuze 
wirklich in den Marktverkehr eintrat. Das schwerste 
Geld wird sich zwar auch ferner verborgen haben 
oder in's Ausland abgeflossen sein; doch während 
bisher auch die Grosszahlnngen nur in WeisslLupfer i& 
geleistet wurden, yerwendete man jetzt dazu die 
Siebzigstel, weil sie unterw ertig geworden waren. Dies 
gilt auch von ihrem Yerliältuis zum Follis. Denn da 
die neue Wertung desselben zu '/400 Goldstück im 
Hinblick auf das Sechzigstel beschlossen war, musste » 
sie trotz des niedrigen Kurses ffir das Siebzigstel ent- 
weder passend oder gar noch etwas zu hoch sein. 
DioL'letian sah also plötzlich seine Goldstücke, die 
sich bisher so scheu vom Markte fern gehalten hatten, 
lustig kursieren, und da man ja nach ihrem äusseren 25. 
Anschein nicht erkennen konnte, dass es nur diejenigen 
waren, welche er zum allmählichen Verschwinden 
verurteilt hatte, so musste er seine Beform für sehr 
gelungen halten. 

Freilich mit dem Sill)orstiick, iu dem er am so. 
treuesten das yiel bewunderte Altertum nachgebildet 
hatte, sah es gleich von Anfang an bedenldich aus. 
Wenn man ^■'i/gg Pfund Silber einem Sechzigstel Pfund 
Gold gleichsetzte, so ergab dies ein Verhältnis der 
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beideu Metalle von 1 : 15,62; ausserdem sollte das 
Silberstück 16 Felles gelten. Die erstere Wertung 
war unter allen Umständen zu niedrig, die zweite 
wenigstens nach den damaligen Geldkursen. Zwar 

5 hatte man in der früheren Kaiserzeit 16 Kupferas ohne 
Anstand für eine Silbermünze genommen, die der 
Diocletiauischen an Gewicht gleichstand, und der 
Collis war durch seinen, wenn auch geringen, Silber- 
gehalt dem As au Metallwert bedeutend überlegen. 

10 Aber dieses war eine Scheidemünze, die in mässigeni 
Betrage ausgegeben, unbedingtes Vertrauen genoss, 
während jener den ganzen Markt überschwemmte und 
als Wertniünze gelten wollte, obgleich man niemals 
wusste, wie idel Edelmetall das eiuzelue Stück enthielt. 

15 Und eben weil das neue Silbergeld Allen willkommen 
war und man im Laufe des letzten Jahrhunderts den 
Maassstab der Schätzung für Wertmünze ganz ein- 
gebüsst hatte, drückte es den Kurs des Weisskupfers 
noch weit unter seinen Metallwert hinunter. So wollte 

so das Silber nie recht in Umlauf kommen, und nach 
wenigen Jahren yerschwand auch das Gold wieder. 
Denn nachdem die alten Siebzigstel allmählich von 
(Ion Staatskassen ein2:ezo<>-en und an ihrer Stelle 
Sechzigstel ausgegeben waren, erwies sich der oftizieUe 

2& Ansatz des Follis für diese als zu hoch. Da er nichts- 
destoweniger gesetzliche Währungsmünze blieb und 
selbst die grössten Zahlungen in den bekannten Beuteln 
geleistet werden konnten, so zahlte man eben nicht 
in Silber und Gold, sondern diese versteckten sich 

ao nach wie vor bei den Baukiers, um nur für den 
Auslandhandel hervorgeholt zu werden. Im Markt- 
verkehr würden also die Reformen Diodetians kaum 
etwas verändert haben, wenn nicht der Kursverlust 
des Follis gegen die Münzen aus reinem Metall seine 
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wirkliche oder vermeintliche Unterwertigkeit auch der 
Masse des Volkes zum Bewusstsein gebracht und so 
die Preise, die sich ja noch immer in Weisskupfer 
ausdrflokten, in die Höhe getrieben hfttte. 

Wenn die Herstellung der Torseverisehen Mflnz- s 
Terfaftitnisse nieht ganz gelungen war, so meinte 
Diocletian, dies könne nur daran liegen, dass er 
das Altertum nicht genau genug nachgeahmt habe. 
Er gab daher im Jahre 296 dem Follis auch den 
Umfang und das ungefähre Aussehen des alten As, lo 
aber ohne auf seine SUberbeimisohung zu verzichten; 
d^nn da er seinen Kurs steigern wollte, konnte, er 
seinen Metallwert nicht verringern. Dieser stand jetzt 
dem Nennwerte mindestens gleich, ja vielleicht über- 
traf er ihn sogar um eine Kleinigkeit, und da die i5 
neuen Stücke fast dreimal so schwer waren, wie ihre 
filteren Vorgänger, musste dies auoh dem Publikum 
deuilidi genug in die Augen fallen. Der FolHs hätte 
also sein gesetzliches Verhältnis zur Gold- und 8ilber-< 
münze ohne Zweifel behaupten können, wenn nicht » 
gleichzeitig eine IMaassregel rücksichtslosester Tyrannei 
das Yertraueu zu dem Gelde des Kaisers völlig unter- 
graben und so den Kurs desselben weit unter seinen 
ihatsächlichen Wert herabgedrflckt hätte. 

Als Diocletian das Gewicht der Goldmtbize von ^ 
^/yo auf Veo Pfnud erhöhte, hatte er die neuen Stücke 
den alten möglichst ähnlich gemacht, damit sie im 
Verkehr nicht unterschieden würden. Da dies sich 
nicht bewährt hatte, schlug er bei der Eeform der 
Weisskupfermünze den entgegengesetzten Weg ein. so 
Hatte auf den Idchteren FoUes das Eaiserbildnis 
immer die Strahlenkrone getragen, so wurde dieser 
Kopfschmuck auf den neuen schwereren streng verr 
mieden; an die Stelle der wechselnden Bückseiten, 
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die jene mit der Oold- und Silbermflnze gemein 
gehabt hatten, trat bei diesen das nnabftnderlich 

wiederholte Bild des Genius populi Romani. So 
besas8 man auch unabhängig von Gewicht und Grösse 

5 deutliche Kennzeichen, die jede der beiden Gattungen 
scharf zu charakterisieren erlaubten. Dies benutzte 
der Kaiser, um gesetsdich za verfdgen, dass nur die 
Stficke mit dem Genius künftig in Zahlung gegeben 
und genommen werden dürften, diejenigen mit der 

10 Strahlenkrone dagegen vom Verkehr ausgeschlossen 
sein sollten. Dies bedeutete nicht etwa, dass man 
das alte Geld einzog, um es durch neues zu ersetzen 
— da dieses einen höheren Metallwert besass, wären 
dadurch der Staatskasse Opfer aufgelegt worden, die 

15 sie in ihrer damaligen Not nicht tragen konnte — , 
sondern Diocletiau erklärte schlechtweg den früheren 
Follis für nngiltig und beraubte damit alle, die sich 
ein Sümmchen zurückgelegt hatten, ihrer sauren Er- 
sparnisse. Denn wäre die Gold- oder Silbermünze vom 
Markte verbannt worden, so hätte sie eingeschmolzen 
noch immer ihren Wert bewahrt; bei dem Weisskupfer 
dagegen war das Metall nur dann dem Geldstücke 
ungefähr gleichwertig, wenn man seinen Gehalt an 
Silber Yon dem Kupfer abschied, und dies war eine 

S5 weitläufige Operation, die sich nur bei grossen Quanti- 
täten ohne Verlust ausführen Hess. Wer nur wenige 
hundert Stücke besass, konnte sie im besten Falle 
für einen Spottpreis an einen Unternehmer losschlagen, 
der das Einschmelzen der alten Münzen fabrikmässig 

so betrieb. So wurde gerade der Arme am schwersten 
getroffen, und eine* furchtbare Erregung bemächtigte 
sich des ganzen Volkes, die sich in Aegypten sogar 
bis zur offenen Empörung steigerte. 

Hier hatte sich auch nach Aurelian die alte 
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Provinzialinüuze erhalten und stellte iiocli immer das 
hauptsächlichste Umlaufsmittel dar. Als jetzt auch sie 
verboten und durch den schweren Follis ersetzt werden 
. sollte, erhoben sich die Alexandriner und wählten 
einen gewissen Achilleus zum Kaiser, der unter dem 5 
Namen Lucius Domitius Domitianus die Regierung 
autrat. Er zeigte Diocletian den Weg, den er bei 
seiner Münzreform hätte einschlagen sollen. Das alte 
liebe Geldstuck dor Aegypter prägte er weiter, zu« 
gleich aber auch die neue Münze mit dem öenius ^ 
popuU Momani; wahrscheinlich setzte er beide in ein 
Yerhältnis zu einander, indem er jenes zum Halb- 
ßtück von diesem erklärte. Welchen Erfolg dieser 
Vermittlungsversuch gehabt hätte, lässt sich freilich 
nicht übersehen, da ihm unter der kurzen Herrschaft i5 
des Usurpators nicht die Zeit blieb, um sich zu . 
bewähren. Denn bald zog Diocletian mit Heeres- 
macht heran und unterdrückte den Aufstand. Freilich 
gelaug dies erst, nachdem er fast sieben Monate lang 
Alexandria hatte belagern müssen, während zugleich 20 
die Perser an den Grenzen drohten. Und dies war 
nicht das einzige Blut, das um des neuen Follis willen 
vergossen wurde. 

Hätte Diocletian die Absicht gehabt, seinem Yolke 
die Unsicherheit des Weisskujifergeldes recht deuttich 25 
vor Augen zu stellen, so hätte er dazu keinen besseren 
Weg einschlagen können, als den jener vermeintlichen 
Reform. Wenn der Kaiser das Geld, das er selbst 
vorher mit seinem Bilde hatte schlagen lassen, jetzt 
mit einem Federstrich in nutzlose Stückchen schlechter 
Metallmischung verwandelte, so konnte keiner dafür 
stehen, dass niclit künftig er selbst oder einer seiner 
Niu'lifülger mit den neu ausgegebenen Weissku])fer- 
münzeu ebenso verfaliren werde. Man kam ihnen 
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daher mit dem grössten Misstrauen entgegen, und ihr 
Kurs sank noch tiefer, als er bei dea schlechteren 
Stacken mit der Strahlenkrone gestanden hatte. So 
trat denn eine schnelle Steigerung aller Preise ein, 

5 die sich immer dort am drückondsten geltend maclite, 
wo einer der vier Herrscher persönhch erscliien. 
Denn da ein grosser Teil des Heeres jetzt nicht mehr 
an der Reichsgrenze stand, sondern im Gefolge der 
Kaiser durch die Provinzen zog, wurde durch die 

10 Ankunft des Hoflagers namentlich in den kleineren 
Städten die Menschenzahl so stark erhöht, dass die 
Nachfrage nach allen Lebensl)edürfuisson ansehnlich 
stieg, wodurch natürlich die Preise beeinflusßt wurden. 
So kostete Diocletiau der Unterhalt seiner Soldaten 

15 mehr als je zuvor, und daran war, vrie er meinte, nur 
der schändliche Geiz der Unterthanen schuld, die ihre 
Waren nicht mehr fflr das Geld hergeben wollten, das 
sonst immer dafür gezahlt worden war. Diesem ge- 
meinen Laster musste eine Regierung, die auf Moral 

20 etwas hielt, energisch entgegentreten, und der Kaiser 
that es durch das berüchtigte Preisedikt, das im Jahre 
301, also sehr bald nach jener verfehlten Münzreform, 
erlassen wurde. 

In einer Einleitung, die von sittUcher Entrüstung 

25 über die böse Welt und ihre schmähliche Habgier 
trieft, legeu die Kaiser dar, sie hätten zwar lange 
dem Steigen der Sünde schweigend zugesehn, in der 
Hofihung, dass die schlechten Menschen endlich von 
selbst in sich gehn würden; da sie aber trügerisch 

80 gewesen sei, mfissten sie als Väter des Menschen- 
geschlechtes die Besserung ihrer entarteten Kinder 
thatkräftig in die Hand nehmen. Sie beabsiclitigten 
uicht die Preise zu bestimmen; denn wenn jemand 
billiger verkaufen wolle, als das Edikt vorschreibe. 
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80 sei seinem Edelmute durchatts keine Schranke 
gesetzt Wer aber teurer verkaufe, der habe den 
Kopf verwirkt ^Doch meine keiner, dass dies eine 

Härte sei, da jeder sich ja leicht genug der Gefahr 
entziehen kann, wenn er Bescheidenheit wahrt. Der- 5 
selben Gefahr aber wird auch derjenige unterworfen 
sein, der aus Gier zu kaufen der Habgier des Ver- 
kaufenden ^egen dieses Gesetz zustimmt Auch der 
wird Ton dieser Strafe nicht frei bleiben, der für 
ünterlialt und Gebrauch nützliche Waren besitzt, aber lo 
nach dieser Beschränkung für gut befindet, sie zurück- 
zuhalten; denn die Strafe müsste für den noch schwerer 
sein, der Mangel bewirkt, als der die Preise dieses 
Gesetzes antastet^ Dann folgt ein unendlich langes 
Verzeichnis, in dem für alles, was sich bezahlen lässt, tb 
vom Kohlkopf bis zum Seidenkleide, von der Arbeit 
des Tagelöhners bis zum Unterricht des juristischen 
Professors ein höchster Preis festgesetzt wird. Ob 
jener Lehrer ein Mann von Weltruf oder ein kleiner 
WinkeladYocat ist, macht keinen Unterschied; ebenso 
wenig, ob die Waren en gros oder en detail abgegeben 
werden; auch sollen die Proiso nicht für heute und 
morgen gelten, sondern auf dem Markte jeder Stadt 
werden sie in Stein gehauen, um für ewige Zeiten 
die Richtschnur des Verkehrs zu bilden. Kurz der » 
würdige Gesetzgeber beweist nach jeder Richtung hin, 
dass er von den Bedingungen des Handels, die er 
regeln will, auch nicht den dunkelsten Begriff hat. 

Zugleich mit den Preisen för alles Bezahlbare 
wurde auch das Zahlmittel einer Neuordnung unter- so 
werfen, jetzt schon der yierten in den sechzehn Jahren, 
die Diocletian bis dahin regiert hatte. Endlich glaubte 
er entdeckt zu haben, worin seine Nachahmung des 
Altertums fehlgegangen sei. Das Kecept musste 
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ja doch richtig sein; wenn seine Anwendung nichts 
half, konnte dies nur daran liegen, dass ein paar 

"weseutliche Ingredienzen vergessen waren. Das Yer- . 
hältnis, in dem man die wichtigsten Münzen der vier 
5 Metalle in jener besseren Zeit ausgebracht hatte, war 
gewesen: 

1 : 25 : 100 : 400. 
Dabei war nnsweifelhaft das Wesentlichste, dass das 
Goldstück auf 100 Sesterzen angesetzt war; die Ziffern 
10 25 und 400 waren nur durch Yiertelungen entatauden, 
die als nebensächliche Teilungen das Decimalsystöm 
unterbrachen. Diocletian dagegen hatte Ton jenen 
vier Yerhältnissahlen nur drei herflbergenommen: 

1 : 25 : 400. 

15 Gerade diejenige Zahl, auf welche es ankam, war ihm 
also durch die f^iuger geglitten. Das sollte ihm nicht 
wieder passieren; jetzt wollte er den 8tein, den er 
als Bauherr frflher verworfen hatte, zum Eckstein 
machen. Er stellte daher seine neue Münzordnung 

3S ganz auf das Docimalsystem, neben dem wieder eine 
Vierteluug hergehn sollte. Das Silberstück, das übrigens 
in seinem Gewichte von ^'9,^, Pfund unverändert blieb, 
sollte als Viooo Goldpfundes gelten und deshalb 
fortan miUarense heissen; seinerseits zerfiel es in 100 

» kleine WeisskupferstOcke, die den Namen centenionales 
erliielteu. Da man den FoUis auch in seiner neuen, 
.schwereren Gestalt nicht als des Öilberstücks 

nehmen wollte, wurde er auf V25 desselben herab- 
gesetzt, wodurch der Gentenionalis zu seinem Viertel- 

<o stttck wurde. Den Beutel mit Weisskupfergeld hatte 
Diocletian bei seinen früheren Münzordnungen ganz 
unberücksichtigt gelassen, obgleich er für grössere 
Summen das wichtigste Zahlmittel geblieben war. 
Jetzt konnte auch er in das System eingeordnet werden, 
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indem er za einem Achtel des Goldpfundes erklärt 
wurde. 

Noch in einer andern Beziehuhg erlaubte dieseft 

MüDzsystem dem Beispiel des bewunderten Altertums 
zu folgen. Nach seinem Vorbilde hatte Diocletian s 
früher das Goldstück 25 Öilberstücken gleichgesetzt, 
war aber dabei auf ein Verhältnis der beiden Metalle 
wie 1 : 15,62 gekommen, das nicht nur mit ihrem 
thatsächlichen Wert im Widerspruche stand, sondern 
auch, was in seinen Augen vielleicht noch mehr galt, lo 
der guten alten Zeit fremd gewesen war. Nun hatte 
man um das Jahr 100 n. Chr. das Silbergeld in einem 
Verhältnis zur (loldmünze von 1 : 10,31 ausgebracht, 
freilich bedeutend über * seinem Werte, was aber 
Diocletian nicht wissen konnte. Und fast genau das- u 
selbe (1 : 10,42) ergab sich, wenn "man '^^/gg Pfund 
Silber mit einem Pfunde Gold gleichsetzte. Auch nach 
dieser Richtung hatte man also jetzt das Wesentliche 
des alten Vorbildes nachgeahmt. 

Allen diesen Trefflichkeiten des neuen Planes 20 
gegenüber konnte es für Diocletian nicht in Betracht 
kommen, dass das goldene Sechzigstel sich dem 
S3rstem nicht einfügen Hess; denn wie wollte man die 
Ziffern C)0 und 1000 iu irgend ein jjassendes Ver- 
hältnis bringen? Der Kaiser half sich, indem er 25 
Pünfzigstel sohlagen Hess und sie wieder dnrch eine 
ungleichmässige Durchschnittsprägung in die Sechzigstel . 
überleitete, wie diese früher in die Siebzigste!. So 
ergab sich folgendes System: 

1 Pfund Gold Ä= 50 (Goldstücke = 1000 Miliarensia so 
= 25000 Polles = 100000 Centenionales 
({) 13,59 Mark). 

1 Goldstück = 20 Miliarensia = 500 FoUes = 2000 
Centenionales (18,27 Mark). 
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1 Uiiiarense = 25 FoHes =^ 100 Ceoteuionaies (91,36 
Pfenoig). 

1 Foll» = 4 Gentenionales (3,65 PfeDidg). 
Der Beiifel Weisskupfergeld galt ein Achtel Gold- 
pfund = 6^/4 Goldstücke = 125 Miliarensia = 3125 
Polles = 12500 Ceiiteuionales, fügte sich also in das 
System nicht eben tadellos hiueiu. Doch war er ein 
80 verbreitetes Zahlmittel, dass man auf ihn KCLcksicht 
nehmen und die kleine Unebenheit dulden mnssie. 

Diodetian hatte Todesstrafe auf die Übertretung 
seines Preisedikts gesetzt, und zwar sollte sie nicht 
nur den geldgierigen Verkäufer trotlon, sondern auch 
den zu geduldigen Käufer, der sich die Preise desselben 
gefSftllen Hess, ja selbst denjenigen, der Waren besass, 
aber nicht auf den Markt brachte. Und wirklich hat man 
frisch driEiuf los geköpft, bis die Zahl der StrafflUligen 
so gross wurde, dass selbst die kalte Grausamkeit des 
Tyrannen vor ihrer Hinrichtung zurückschreckte. Die 
Preise aber, die er hatte hinuutordrücken wollen, waren 
noch viel höher aufgeschnellt. Denn da kein Kauf- 
mann, der sich nicht ruinieren wollte, ein Geschftft 
machen konnte, ohne seinen Hals zu wagen, musste 
die hohe Gefahrprftniie die Ware selbslverständlich 
noch mehr verteuern. So sah sich der Kaiser nacli 
kur/er Zeit gezwungen, das Kdikt wieder aufzuheben, 
und mit ihm sank auch die Münzordnuug dabin, die 
seine Grundlage gebildet hatte. 

Das gleiche Silberstück, das frflher V25 
goldenen Sechzigstels hatte darstellen sollen, war jetzt 
ab \ .jo des FOnfzigstels eingeschätzt. Diese Wertung 
war in demselben Maasse zu hocli, wie die frühere 
zu niedrijf. Hatte es sich vorher iuiijrstlich vom Markte 
ferngehalten, so überschwemmte es ihn jetzt, und 
hätte als unterwertige Münze das Fün&igstel bald ver- 
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drängen mflBsen, wenn das Sechzigste! dies nicht schon 
allein besorgt hätte. Denn da beide ohne Unterschied 
genommen werden sollten, wanderte natürlich das 
schwerere Goldstflek ans dem Münzamt gleich in den 

Schmelztiegel. Diocletian selbst iiiusste sich über- 5 
zeugen, dass es sich nicht im Verkehr erhalten Hess, 
und hörte daher schon im Jahre 303 mit der Prägung 
der Fünfzigstel anf, nm zn den Sechzigsteln zurück- 
zukehren. Da man aber nicht nach Ooldpfanden, 
sondern nach Goldmünzen za rechnen pflegte, so blieb lo 
das Verhältnis, in das diese zum Silber- und Weiss- 
kupfergelde gesetzt waren, auch weiter bestehen. Man 
zählte 20 Miliarenaia und 500 Folles auf ein Sechzigstel, 
wie man sie auf ein Fünfzigstel hätte zählen sollen, 
und das ganze schöne Decimalsystem war damit Ober is 
den Haufen gestflrzt Aber eben weil dies neue 
MfinzTorhältois nicht durch die zweifelhafte Weisheit 
der Gesetzgebung geschaffen war, sondern sich von 
selber durchgesetzt hatte, wäre es vielleicht zu erhalten 
gewesen, wenn nicht die Nachfolger Diocietians ihm ao 
die Probe auf seine Dauerbarkeit erspart hätten. 

Ihre Neuerungen begannen bei der Goldmünze, 
und zwar ging die Anregung dazu von den Zuständen 
Brittanniens aus. Als Carausius im Jahre 286 die 
Insel vom übrigen Reiche losriss, war hier oben erst 25 
der Siebzigstelfuss eiugeführt worden, und diesen behielt 
er bei, ohne die münzpoUtischen Experimente, an denen 
Diocletian später seinen Scharfsinn übte, mitzumachen. 
Da der Usurpator und sein Nachfolger Allectus zehn 
Jahre lang ihre Unabhängigkeit behaupten konnten, 80 
gewann jene leichteste (loldmünze die Zeit, um auf 
ihrem Gebiete festen Fuss zu fassen, woraus sich von 
selbst ergibt, dass sie die schwerere, die nach dem 
Gesetze doch nur den gleichen Wert repräsentieren 
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sollte, als sie später einzudriDgen Tenuchte, xuohi neben 
sieh aufkommen liess. Als nun nach der Abdankung 
Dioeletians Gonstantins nach Brittannien Ubersetzte, 

um gegen dio Picten und Scoten seinen letzten Sieg 

5 zu erfechten, da musste sich ihm die Beobachtung 
aufdrängen, dass die Sechaogstel, sobald sie auf die 
Insel gelangten, spurlos verschwanden nnd nnr die 
Siebagstel sich auf dem Markte zu halten vennochten. 
Dies ist wahrscheinlich der Grund gewesen, warum er 

10 noch kurz vor seinem Tode zum ältesten Diocletianischea 
(ioldfuss zurückkehrte, und sein Sohn ist diesem Bei- 
spiel gefolgt, nur dass er an die Stelle des Siebzigateis 
das Zweinndsiebzigstel setzte. Dadurch brachte er 
erstens sein Goldstflck in ein bequemes Yerhftltnis 

15 zum duodecimalen rftmischen Gewichtsystem, zweitens 
erreichte er es, dass seine Münze nicht merklich 
schwerer war, als die leichtesten der abgegriifenen 
Siebzigstel und durch diese nicht vom Markte verdrängt 
werden konnte. Da zur Einziehung und Umprägung 

90 der alten Münzen in jenen bedrängten Zeiten das Geld 
fehlte und die Wihrung der brittannisehen DiOeese 
sich nidit auf die Dauer von der des Festlandes 
isolieren Hess, konnte ein Herrscher, der die Geld- 
verhältnisse der Insel kannte und auf sie ]{ücksicht 

25 nehmen musste, kaum anders verfahren. Denn die 
Stebzigstel zu Teüstückeu der Sechzigstel zu degra- 
dieren, wnr schon deshalb nicht mügUeh, weil sie 
sich ioflserüch too diesen gar nicht unteradiieden. 
Wenn sie «di aiber geseizlidi nicht anders Mmunm 

30 Hessen als nach ihrem Gewicht, so hätte eine Minde- 
rung ihres Nennwert«^« dazu geführt, dass man auf 
dem Markte -aUe Goldstücke mit der Wage Mtto 
prüfen mftssca, sie also aufhört h&iiten, gaagbanes 
G^ zn «ein. 

8« eck, Untergang der anCikm Welt* II. 16 
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So entstand der Constantinisohe Solidus, der mit 

seinem Gewicht von 4,55 Gramm einen Goldwert von 
12,69 Mark darstoUtf und ihn anch wirklich enthielt, 
, da er nicht nach unsicherem Durchschnittsgewicht, 
sondern so genau geschlagen wurde, wie die Technik 5 
jener Zeit dies irgend gestattete. Seine Schöpfung 
war ein wohlerwogener, echt reformatoriseher Gedanke, 
dem dauernder Erfolg denn anch nicht gefehlt hat; 
und dass er bei seiner ersten Durchführung den kaiser- 
lichen Kassen einigen Vorteil brachte, wird Constantiii lo 
in seinen chronischen Geldnöten anch nicht unwill- 
kommen gewesen sein. Die Zweiundsiebzigstel von 
den Sechzigstein klar zu scheiden, und wie das 
Nornialgewicht der beiden Münzen zu fordern schien, 
jeue auf von diesen anzusetzen, war nicht reclit 15 
thunlich. Denn die Solidi waren gut justiert, die 
Diocletianischen Münzen auf ein Durchschnittsgewicht 
ausgebracht, und da die meisten Exemplare, die das- 
selbe überschritten, bald eingeschmolzen wurden, blieb 
die Mehrzahl der im Veikdir befindlichen Stücke 20 
dahinter zurück. Für ^/^ dieser geringeren Sechzigstel 
war der Solidus also zu schwer und wäre, wenn ihn 
die Staatskassen nur zu diesem Betrage genommen 
hätten, seinerseits im Schroelztiegel yerschwunden. 
So zog es Konstantin vor, den Spiess umzudrehen. 25 
Er prägte seine Münzen den Sechzigsteln täuschend 
ähnlich, ja er schlug sogar mit ganz denselben Typen 
und in denselben Prägestätten Solidi und Sechzigstel 
nebeneinander, so dass sie sich durch nichts als die 
kleine Gewichtsdifferenz unterscheiden Hessen. Offene to 
bar war die Absicht, beide als gleichwertig kursieren 
zu lassen und, bis die leichteren Münzen die schwereren 
verdrängt hätten, den Vorteil zu geniesseu, dass die 
Staatskassen aus fünf alten Stücken, die sie einnahmen. 
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sechs neue machen konnten, die sie zu dem gleichen 

Nennwert ausgaben. Es war ein reines Oeschäftchen, 
das freilich auf Kosten der Mitregenten ging, da sie 
auch ferner die Sechzigstelprägung fortsetzten. Doch 
5 bei dem gespannten Verhältnis^ das zwischen den 
Beherrschern der yerschiedenen Reichsteile obwaltete, 
glaubte Constantin auf seine Kollegen keine Hücksicht 
uehmeu zu müssen. Warum waren sie auch so eigen- 
sinnig, sich seinem neuen und unstreitig praktischen 

10 Goldfusse nicht anzuschliessenl In seinem verbissenen 
Widerstande gegen den übermächtigen Nebenbuhler 
ist Idcinius noch bis zu seinem Sturze (324) bei der 
Sechzigstelprägung stehn geblieben, und erst die Allein- 
herrschaft Constantiiis brachte dem Jieiclie die ein- 

15 beitiiche Goldwährung, die dann Jahrliunderte laug 
unverändert fortbestehen sollte. Noch heute hat sich 
in unserm Worte „Sold^ eine unverstandene Erinnerung 
an den Solidus Oonstantins erhalten. 

Ob jemals der Kurs des Silber- und Weisskupfer- 

20 geldes so tief gesunken ist, dass man das Zweiund- 
siebzigstel, wie früher das Sechzigste!, für 20 Miliarensia 
und 500 Diocletianisohe Folles hätte ausgeben können, 
bissen wir nicht Der Yersuch scheint nur in Brit- 
tannien gemacht zu sein und auch dort nur kurze 

25 Zeit. Auf dem Festlande scliliclien sich ja die Solid i 
anfangs nur verstohlen unter die Sechzigstel ein mit 
dem Anspruch, ihnen gleichwertig zu sein, und als 
aie zu ssahlreich geworden waren, um die Täuschung 
aufrecht erhalten zu können, da war eine neue Mnnz- 

BO Terschlechterung eingetreten, die jedes rationelle Ver- 
hältnis zwischen den drei Metallen aufzugeben zwang. 

Nachdem die Praetorianer den Maxen tius auf den 
Thron erhoben hatten, wurden sie, wie sich von selbst 
versteht, fürstlich dafür belohnt. Gleich darauf brauchte 

16* 
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der Usaipator mem SomiiMii, um di» SoMaileit de« 
Severat nad dima des €kileriu8 m bestoekeir, mid 

während der ganzen Dauer seiner Regierung Hess er 
sich angelegen sein, die Truppen durch kostbare Spiele 
zu amüsieren uad ihren Eigeimutz dureh stets erneute i 
Gekigeschenke an sich sm Iraeeln. Ffir aU» diese 
Ansgmben sah er sielir nur auf die geringen Hilib- 
mittel Italiens angewiesen, nnd meeiite er durch 
ausserordentliche Steuern und Zwan^-sanleihen auch 
das irgend Mögliche zusammenpressen, das nötige lo 
Geld zu beschaffen war doch nicht leicht. So griff 
denn Maxentius su derselben Auskunft, wie seiner Zeit 
Grallienue. Die scbweren Feiles Dieeleiiane waren 
auf ein Normalgewielit von 10 römischen Skrupeln 
oder 11,37 Gramm angesetzt, doch der Grundsatz des 15 
alten Kaisers, nicht das einzelne Stück genau wiegen 
zu lassen, sondern nur nach ungefährem Durchschnitt 
zu mfinzen, wurde bei dem wertlosesten Metall naüOrlieh 
am unbedenkliehsten angewandt 80 erhoben sich 
denn einzelne Stücke über 14 Gramm, während andere 2a 
noch unter 8 zuruckblioben. Maxentius nun schlu<r 
die FoUes, die er für die Befriedigung seines Heeres 
brauchte, in der Art, dass er dae minimale Gewicht 
der Diocletianischen zu seinem maxinuden maekte. 
So reihten sich seine schlechteren Münzen den besseren & « 
seines Vorgängers in unmerklichen Obergängen an 
und waren auch äusserlich, da sie fast dasseil»e 
Gepräge trugen, schwer von ihnen zu unterscheiden. 
XMe ersten Anfänge dieser naterwertigen Prftgung 
hätten also den Kurs d^ Fcdtie kaum berabgedrfiekt; aa 
<lenn bei Münzen, deren Gewicht sdion fMlher m 
nnirleichmässig gewesen war, kam es auf eine kleiiio 
Steigerung der Differenzen nicht sehr au. Aber nach- 
dem dieser gefährliche Weg einmal beschritten war. 
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ging nuA darauf w^Aer «ad weiter, eo daw die 
leiditeeten FeUee saletet bis mtB^^Ormm iieimbsaiilceii. 

Natürlich fanden sich Spekulanten, die es als vorteil- 
haft erkannten, die schwerereu Stücke zu samniehi 
5 und einzuschmelzeo, und bidd verschwanden sie mai» 
dem Veikehr. Denn auch die ülmigeji Kaieer aiiid 
dem BeigfM des tfaxeuiiiis sehnell gefolgt «ad koanteR 
auch gar aidit aadevs haadela. 1>eaB da eeine Fotles, 
in grossen Mengen geprägt, massenhaft in ihre Reich«- 

10 teile eindrangen und sich der Kurs des Geldes immer 
uacii den leichtesten Stücken richtet, ao lousslau die 
scMechten Mdazen des Kellegen, indeai ue eich mit 
ifavea beiaeren OBuehieB, aad» diese anlehlfaar im 
Werte berabdrfickea. fis «rar aleo dae Yrnflafiigito, 

u wae sie tiiaa konnten, wena eie aebea den an^enaeid^ 
liehen Übel auch den Vorteil mitnahmen, den die 
Ausgabe leichteren Ueldes zunächst ihren Kassen 
braebte. Wieder verschwanden die Münzen aus Edel- 
metall, und eine «inbeitiüehe WilicnDg, die aas dem 

a> aUeraelileekteeten G-dde beabaad, h&tte sidi amn mniten 
Male darehgesetat, ivie ee im driittea Jabiimndert 
geschehen w^ar, wenn nicht die Steuerpolitik der 
Kaiser dies verhindert hätte. 

Die regelmässigen Zahlungen des Staates, soweit 

8S sie nicht in Naturalien geleistet wurden, liessen sieh 
aait FoUee beatreitea« Aber aaeh glänaeaden Siegea, 
bei ThKwbeateigaogea, Regieraagsjubilften uad Ähn- 
lichen Festen beanspraehtea die Soldaten eia OeacheDk, 
das in Gold und Silber bezahlt werden musste. Denn da 

30 ein grosser Teil von ihnen aus Barbaron bestand, die 
jeuseit der Grenzen angeworben waren und nach ab- 
gedieater Zeit in die lieimat zurückkehren woUtea, 
80 durfte ibr Sparpfeanig nicht ia Weisakupfer beeteben, 
das ausserhalb des Beiches so gut wie werdos war. 
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So sahen sich schon Maxentius und Galerius gezwungen, 
Stenern auszuschreiben, die nicht in jeder belieb 

Münze bezahlt worden konnton, sondern teils in (Juld, 
teils iu Silber zu entrichten waren, und <lio anderen 
Herrscher sind ihrem Beispiel gefolgt. Dies hinderte 3 
das Edelmetall, sich in den Geldsehränken der Reichen 
zu verstecken oder Aber die Reichsgrenzen abzu- 
strömen, da immer wieder eine ansehnliche Masse 
den kaiserlichen Kassen zuireführt werden ninssto. 
Dem Gesetze nach galt es gleich, ob man in Alüuze lo 
oder in Barren zahlte; aber die erstere bot eine 
bequeme Gewichtseinheit, nach der man die Höhe 
der Steuern für den Einzelnen normieren und sie ohne 
zeitraubendes Wägen entrichten konnte. So waren 
Solidus und Miliarense zwar nicht unentbehrlich, aber 15 
doch für Kegierung und Publikum augenehm. Die 
Müuzung des Goldes hat man daher immer fortgesetzt 
und die des Silbers nur yorfibergehend unterbrochen. 

Dass sie im täglichen Verkehr von Hand zu Hand 
gingen, wie in der ersten Kaiserzeit, hatte freilich 20 
sein Ende gefunden. Diocletian hatte sich noch 
gemüht, das Münzwoson des Reiches zur Einheit zu 
gestalten, bei der jede der drei Geldarten als Teil- 
stück oder Multiplum in einem festen Verhältnis zu 
den anderen stehn und alle nach ihrem Nennwerte 29 
auch bei den grüssten Zahlungen unterschiedslos 
genommen w^erden sollten. Seit aber die neue Münz- 
verschlechterung des Maxentius den Kurs des Follis 
wieder herabgedrückt und alle Preise verschieden 
gestaltet hatte, je nachdem die Ware in Gold und so 
Silber oder iu Weisskupfer bezahlt wurde, hatte man 
auf jenes Bestreben verzichtet. Die drei Metalle 
schieden sich im Verkehr wie Öl und Wasser; ein 
Münzsystem, das sie untereinander verbunden hätte. 
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gab es nicht mehr^ und dies wiiiide yon (der Begienlng 
auch offiziell aaerkannt Denn in jedem' denelbed 
schrieb sie Steuern aus, und ee war liicht ^Qstattet, 

das eine dabei durch das andere zu ersetzen, falls 
5 nicht besondere Erlaubnis dafür gegeben wurde. Da- 
bei galt als Einheit der Rechnung bei Gold und Silber 
das Pfund reinen Metalls, beim Weisskupfer der Beutel 
von 3125 Polles. Nur diese also wurden nach der 
Zahl genommen, Solidus uiid Miliarense galten nur 

lo als Teile des Pfundes und konnten zurückgewiesen 
werden, wenn sie dem erforderlichen Gewicht nicht 
entsprachen. Hatte jemand eine Stra&umme oder eine 
Steuer in Gold zu bezahlen, so kaufte er Solidi oder 
Barren fflr soviel Felles, wie ihr derzeitiger Markte 

15 preis betrug. Wenn man andererseits für die Be- 
friedigung seiner täglichen Lebensbedürfnisse kein 
Kleingeld mehr im Hause hatte, so ging man nicht 
etwa mit einem Goldstück zum Kaufmann und liess 
eich auf die Ware herausgeben, sondern man img 

20 seinen Solidus zum Bankier, yerkaufte ihn dort zum 
Tageskurse und zelu'te von dem erhaltenen Weiss- 
kupfer, bis ein neues Gescliäft gleiclier Art nötig 
wurde. Ausser bei Steuern und Strafzahlungen wurde 
mit dem Goldstück nur wie mit einer Ware gehandelt, 

35 nicht wie mit einer Münze bezahlt 

Oonstantin liess sich diesen Zustand gefallen, weil 
er daran verzweifelte, eincMi besseren schatlen zu können. 
Seine Söhne waren minder entsagungsvoll; sie hatten 
die Erfahrungen der Diocletianischen Zeit schon ver- 

80 gessen und strebten daher wieder nach neuen Münz* 
Systemen, um wieder an dem Versuche zu scheitern. 
Und ebenso hat fast jeder der folgenden Kaiser andere 
Gesetze gegeben und andere Gehlstücke schlagen 
lassen, ohne dass der bestehende Zustand eine weseut- 
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liehe Änderuiii!^ erlitt. Wer in eiaem grossen Müuz- 
kabiaet die Keihen der Kaisemit 4kireiMieht, dem 
weiden sich folgende Beohachtnogeo gans anmitteibar 
aniiirtaigmi. Yen Angostus bis auf Septuaiiu SeTenis 
wechseln nni* die MflnsbOder; die fitflcke bleiben miter 5 
allen Herrsehern die gleieheii. Denn dass Unter- 
schiede vorhanden sind, lehren nur die Wage und die 
chemisohe Analyse, nicht der Augenschein ; die Mehr- 
Eahl der Untertfasnen wiid es gar nicht bemerict haben. 
Sek Caiacalla tritt der Do^wldenar aaf nad Terdrängt 10 
langsam die andeven MQnsen, akne dass diese dnreh 
einen gesetzgeberischen Akt abgeschafft würden. Er 
selbst geht immer sichtbarer aus Silber in Weisskupfer 
über, bleibt aV>er im Gepräge der Kopfseite, das den 
Kaiser als Sonnengott mit der Btrahlenkrone oder ts 
die Kaiserin mit der MondsMliel zeigt, eich dauernd 
gleich. In den ersten drei Jahriinnderten iat alsq 
nnr eine absichtliche Veränderung bemerkbar; im 
Übrigen vollzieht sich der Verfall des Münzwesens 
etill und naturgeraäss, mehr unter dem Drucke 20 
der Verhältnisse, als durch bewusste Maassregeln 
der Herrscher. Beit Aurelian wird •dies plötalich 
anders. Fast nnter jeder Regierung, deren Daner 
nicht gar sn "kurz ist, tauchen nene Formate oder 
Wertzahlen auf. Auch auf diesem Gebiete ist die » 
träge Kulie der früheren Kaiserzeit einem unstäteii 
Neuern und Frobiereu gewichen. Mit welchen Er- 
schütterungen diese immer wiederholten Experimente 
den Geldmarkt heimgesucht haben, Iftsst sich noch 
an manchen Anzeichen wahrnehmen nnd soll an seiner a> 
Stelle hervorgehoben werden, soweit dies n5tig ist, 
um den allgemeinen (laug der Weltereignisse zu er- 
klären. Denn jede vorübergehende (ieldkriso zu 
untersuchen, mag sie zeitweilig auch noch so drückend 
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gewesen sein, können wir niclit als unsere Aufgabe 
betrachten. Doch die Veränderungen des Münzwesens, 
die sich von Gallien us bis auf Constantin den GiOBsen 
volkogen, haben eine weitere Bedeutung gehabt und 

5 bedurften daher einer genaueren Darstellung. Denn 
indem sie den Wert des Oeldes ganz unsicher machten, 
bewirkten sie jene eigentümliche Ausbildung der 
^Naturalsteuern, welche die Volkswirtschaft des vierten 
und fünften Jahrhunderts bestimmte. Der unerträg- 

10 liehe Druck, den sie ausObton, hat yielleioht am 
meisten dazu beigetragen, die Energie der Unter- 
Üianen m lAhmen, die Einwohnerzahl des Reiches 
noch mehr herabzusetzen und es seinem Untergang 
entgegenzutreiben. 
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Auch als alle I^owohner dos lieiohos zu Uuter- 
thaiieii des Kaisers gewonlen waren, blieb der Anspruch 
der Stadt Rom, die Welt, die sie unterworfen hatte, für 
ihre Zwecke aasznbeuten, davon unberührt. Nament- 
lich in der KomTersorg^ng der Hauptstadt, der annona 5 
urbü^ wie man sie technisch nannte, trat dies heiror. 
Ihr dienten die Naturalsteuern von Ägypten und 
Africa, die Privilei^ien der Kornschiffor und zahlreiche 
andere Veranstaltungen. Erwiesen sich aber die ge- 
wöhnlichen Maassregeln unzureichend, um eine Teue- 10 
rang zu verhindern, so trat alsbald der uralte Rechts- 
satz in Kraft, dass die Provinzen das wohlerworbene 
Eigentum Roms seien und zu seinem Yorteil beliebig 
ausgebeutet werden könnten. Es wurden ihnen dann 
neb(Mi ihren i»:ewöhnlichen Steuern ausserordentliche 15 
Korulieferungen auferlegt, deren Höhe sich nach dem 
Bedürfnis bestimmte und daher jedesmal verschieden 
sein konnte. Das Ausschreiben solcher Teistungen 
nannte man indietio, weil sie auf besonderer „ Ansage*' 
des Kaisers, nicht auf einem immer gleichen Gesetz 20 
beruhten; die Steuer selbst hiess annoud. weil sie der 
annona urhis diente. Sie Lastete ausschliesslich auf 
dem ländlichen Grundbesitz; denn ein schleuniges 
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Beschaffen von Getreide konnte man nur von den<^ 
jenigen beanspruchen, die es selber produzierten. 
Für jede Stadt der betroffenen ProTinzen wurde das 

Quantuin bestimmt, das auf ihr Gebiet entfiel, und 

a die Decem))rimi für dessen Lieferuii"^ verautwurtlieh 
gemacht. Ob sie selbst die Erhebung leiteteu, ob 
diese auf die geringeren Decurionen oder auch auf 
andere Einwohner übertragen wurde, hing von der 
Verfassung der einzehien Gemeinde ab. 

10 Da sie einen Zuschlag zu den ordentlichen Steuern 
bedeutete, wurde die IiKlictio iuimer sehr schwer 
empfunden, und dies umsomelir, als sie einzutreten 
pflegte, wenn in Rom Kornmano-el drohte, also meist in 
Zeiten des Misswachses. Man mochte den Druck dadurch 

15 ein Wenig mildem, dass man sie nur den Provinzen 
auflegte, die sich über ihre Ernte nicht zu beklagen 
hatten; denn über das ganze Reich brauchte sie sich 
nicht zu erstrecken, weil Art und Umfaui^: der Er- 
hebung für jeden Fall durch kaiserliches Edikt geregelt 

20 wurden. Doch wenn man nur einzelne Länder der 
Annona unterwarf^ schrie man hier um so lauter, 
dass die andern Provinzen bevorzugt würden. Für- 
sorgliche Herrscher suchten daher diese harte Steuer 
nach Möglichkeit zu vermeiden; doch wiederholte sie 

25 sich trotzdem oft genug, um nicht dauernd ausser 
Übung zu kommen. 

Noch schwerer konnten die ausserordentlichen 
Ijeistiiugen werden, wenn ein Krieg das Reich zwang, 
seine Kräfte über das gewöhnliche Maass anzuspannen. 

80 In den Provinzen, die das Heer durchzog, requirierte 
mau Lastvieh, dessen Lieferung wieder nacli Stadt- 
gebieten umgelegt und durcli die allbereiten Decem- 
primi beschafft wurde. Überanstrengt und schlecht 
behandelt, gingen die Tiere meist zu Grunde, und 
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gab maii sie 4och ihrea Eig^utömem HWtftck, «o 
werden sie kacua noeh brauebbar gewiesen aeüi. 
KatOrliob waren «xusb die Kriege eft roa Indieluwen 
begleitet; doDB dass man, wo es den Oiiteibali de« 

Heeres galt, noch weuiger Kiicksicht auf die Steuer- 5 
Zahler nahm, als w^un man nur für den Pöbel der 
Hauptstadt zu soigen baiite, verata&d sieb v<eo selbst 
nnd war ajicb gans bereobtigt 

Diese gelegenäiebe Belaatnng der Brovinaeu war 
immer schwer, aber 4och erirfiglich, solauge ue, auf t» 
die dringendsten Notfälle beschränkt, eine selteoe 
Ausnaliiiie blieb. Als aber seit dem Ende des zweiten 
Jabrbuudexts überall die Usurpation sich regte und 
jeder ueagebackeBe Kaiser die KrlL£to 4ee Gebietes, 
das ihm ontertlian war, rftoksiebtslos amsnntate; «m u 
seiner NebenbuÜer Herr au werden, da miiaa der Dmek 
furchtbar gewachsen 8«n. Selaage der S(treit un die 
Krone währte, konnte man den Soldaten, nie auf bessere 
Zeiten vertröstend, die Löhnung allenfalls schuldig 
bleiben, aber zu essen mussten sie babeiu. Da waren ao 
die Indictiooen, die niebt Oeld, sendmi Korn ein- 
brachten, das gegebene HilfawttftL Als dann die 
Jlf finze immer mehr y^mchleobtert «md ihr Wert ganz 
unsicher wurde, als das Geld, das mau durch die 
regelniäsüigen Tribute der Städte bezog, in Folge 25 
dessen seine Kaufkraft fast verloj, da waren die 
Naturalien der Annona, die immer gleich brauchbar 
blieben, um so wiHkammaaier. Die ladiotienen bftuf ten 
luch und erschöpften immer mdir die Krillte der 
ProTinzen. 

In dieser Zeit scheint sich ein Wechsel in der 
Form der Besoldungen vollzogen zu haben, der bald 
das Bteuerwesen entscheidend beeioHusste. Seit dem 
Ende des ersten Jahrhunderts empfing der Legionär 
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1200 Swftenwft (s=r 240 Mk.) jftlivliefa; Kahnmg, Kleider 
uid Waffisn mifden 9aa geliefert, aber der Betrag 
seittM ^eitvaucilfee von der L5hiifin g abgezogen. Trotz- 
dem reichte sie aus^ um nicht nur ihn selbst, sondern 

5 auch seine Familie zu unterhalten; denn auch ehe 
Severus den Soldaten eine legitime Ehe gestattete^ 
lebten wohl die mebteü im Konkubinat, das kaum 
weniger koetspielig war. Ale nun der Geldwert herab-^ 
ging, wird' man den Sold gewiss niebt entsprechend 

10 erhöht haben; was ott Versehlechterung der Münze 
führte, waren ja finanzielle Bedrängnisse, die keine 
neue Belastung des Budgets gestatteten. Doch der 
Soldat musste nicht nur leben, sondern auch bei guter 
Laune eriialten werden, weil man seinen anfrahrerisohen 

15 düsn damale mehr als je zuyor fQrchtete; den Unter- 
halt seiner Familie dofrflie man daher nieht sehmälern. 
Wahrscheinlich half man sich, indem man dasjenige, 
was er für sich und die Seinen brauchte, ihm zu dem 
früher üblichen Preise lieferte, obgleich es in der 

» neuen Weisskupferraünze das Zehn- und Zwanzigfache 
kostete. Im Laufs der Zeit d&xtt» sich ein bestimmtes 
Norraahnaass des Yerbrauches festgesetzt haben, das 
regelinftssig von der Besoldung in Abzug kam, etwa 
derart, dass man von den 100 Denaren, die der 

25 Legionär alle vier Monat empfangen sollte, 75 oder 
80 für Lebensmittel, Bekleidung und Abnutzung der 
Walten in* der Staatskasse zurückbehielt und nur die 
übrigen 20 oder 25 haar auaaahlte. An den gleichen* 
dummen wird man festgehalten haben, auch als sie 

90 längst nicht mehr das Gleiche galten. Dies bedeutete 
thatsäehlich nichts anderes, als dass die Löhnung 
nicht mehr in Geld, sondern in Naturalien gezahlt 
wurde; denn der Überschuss, den der Soldat noch 
herausb^am, war durch die Münsverschlediterung^ 
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auf den Wert von wenigen Pfeuuigen herabgesunken. 
Aber solange für seine Bedürfnisse ausreichend gesorgt 
war, konnte er sich das gefallen lassen, um so mehr 
als es ihm dennoch an l^aarem G^de nicht fehlte.- 
Masste sich doch der Kaiser die Sicherheit seines 5 
Thrones erkaufen und war daher nicht karg mit 
Geschenken, die in blankem Golde ausbezahlt wurden. 
Doch solche Donative konnten verteilt werden, wenn 
ein Sieg reiche Beute gebracht oder ein anderer Zu- 
ML die Steatskasse Yorübergehend gefflUt hatte. Sie 10 
waren daher leichter aufzubringen, als eine regel- 
mässige Soldzahlung, für die man Zeit und Gelegenheit 
nicht frei wälilen durfte. Nur bei der Thronbesteigung 
und bei den Kegierungsjubiläen, welche die Kaiser in 
jedem fünften Jahr zu feiern pflegten, waren diese 15 
Gaben unvermeidlich, und oft wurde dann ihre Be- 
schaffung schwer genug. Aber wie viele Kaiser gab 
es im dritten Jahrhundert, die ihr fünftes Jahr 
erreichten ? 

Als Diocletian die Regierung antrat, bestanden 20 
also die Bezüge der Sohhiten in Naturalverpüegung 
und freiwilligen Geldgeschenken. Die letzteren waren 
regelmässig, wenn auch von sehr verschiedener Höhe, 
soweit sie durch jene fünfjährige Feier bedingt wurden; 
im Übrigen schlössen sie sieh an Thronwechsel, Siege 25 
und kaiserliche Familienfeste an. Daneben gab es 
unter Diocletian auch noch einen wirklichen Sold, 
doch scheint dieser sehr niedrig gewesen zu sein. 
Donn als ctr bald darauf verschwand, erschien diese 
Neuerung so unwesentlich, dasa sie in unseren Quellen so 
nicht einmal erwähnt wird. Hatto der Soldat aus- 
gedient, so forderte er auch jetzt, dass der Staat 
für sein Alter sorge. Aber da es wüstliegendes Acker- 
land im Üboriiusse gab, war die Ansiedelung der 
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VeteraDeh nur indofeni eine finansdelle Last, als man 
ihnen eine Geldsumme zar Beschaffang des Inventars 
geben musste. 

Für den jährlichen Bedarf eines Soldaten an 
5 Tiebensmitteln wurde ein einheitliches Maass aufgestellt, 
das man gleichfalls mit dem Namen Annona be^- 
zeichnete. Jede solche Einheit umfasste Weizen oder 
Brot, Schweine- und Hammelfleisch, Salz, Wein, öl und 
Essig, alles in festen Rationen. Wer es zu einer höheren 

10 Stufe des Dienstes ge])rjicht hatte, erhielt zwei Annouae, 
damit er seine Familie, die bei dem gemeinen Soldaten 
wohl ärmlich genug gestellt war, besser ernähren könne. 
Bei den Offizieren steigerten sich dann die Zahlen 
nach ihrem Range. Dies hatte zunächst wohl den Grund, 

15 dass die vornehmeren Militärs Sklaven, Freigelassene 
und anderes Dienstpersonal unterhalten nuissten; <h)c*h 
konnte mau, was über den Bedarf hinausging, auch 
verkaufen und so sein baares Einkommen vermehren. 
Und wie für den Mann, so war auch für das Pferd 

20 und die sonstigen Lasttiere eine bestimmte Einheit 
des Jahresverbrauches festgesetzt, die mau Capituni 
nannte. Der gemeine Reiter empfing eine Annona 
und ein Capitum; bei den höhereu Chargen vermehrten 
sich diese ebenso wie jene. 

3» Vielleicht schon unter Diocletlan, jedenfalls im 
Liaufe des vierten Jahrhunderts wird dann die Zahlung 
in Naturalien auch auf die Boaniten}^ehalte aus":edehiit. 
Teils bestehen sie in einer angemessenen Zahl von 
Auuonae und Capita; daneben wird aber auch die 

90 Amtstracht geliefert und alles andere, was man zum 
standesgemässen Leben braucht, bis zum Silbergeschirr 
der Tafel und den Sklaven und Konkubinen, deren 
der Beamte für sein persönliches Behagen zu bedürfen 
glaubt You diesen Gebrauchsgegeustäuden werden 
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eineeine nur hergeliehen und müBsen bei Niederlegung 
des Amtes zarflckgegeben werden, andere gehen in 
den daaemden Besitz des Empföngers über. Ange- 
sehene Leute, die im Dienste des Kaisers standen, 
mtMsten, um ihre Würde anfreoht zu erhalten, freilich 5 
aucli über baares Geld verfügen. Wirkliche Gehalte 
waren daher nicht ganz zu entbehren; doch konnten 
sie in demselben Maasse lierabgesetzt werden, wie das 
Reich anmittelbar für die Bedürfnisse seiner Beamten 
sorgte. 10 

Dass dies System sparsamer war, als die frühere 
Geldwirtschaft, lässt sich mit gutem Grunde bezweifeln. 
Denn der Bedarf an Naturalien liess sicli nicht für 
jeden Einzelnen genau berechnen; da man aber nicht 
weniger geben durfte, als nötig war, gab man lieber 15 
etwas mehr, und der Überschnss wurde versohwendet 
oder zu Schleuderpreisen verkauft. Nicht selten mussten 
auch die Steuererheber, die das Getreide eingesammelt 
hatten und es dann unter die Truppen verteilten, die 
Rolle der Käufer übernehmen, d. h. sie wurden von 20 
den Offizieren gezwungen, statt der Naturalien, mit 
deren Übermaass diese nichts anzufangen wussten, 
Geld zu geben, und hielten uch dann ihrerseits an 
den Steuerzahlern schadlos. Ja mitunter dekretierte 
der Kaiser oder sein Praefect, dass die eingelaufenen 25 
Weinvorräte, die sich unnütz in den staatlichen Kellern 
anhäuften, unter die Grundbesitzer einzelner Diöcesen 
verteilt und von ihnen zu einem festgesetzten Preise 
gekauft werden müssten, ob sie dafür eine Verwendung ' 
hatten oder nicht. Mochten sie den Steuerkrftizer so 
nicht trinken, so konnten sie ihn ja weggiessen. So 
wurden selbst die Überschüsse der Naturalsteuer zu 
einer neuen Last, und die Unterthanen waren härter 
gedrückt als je zuvor; der Staat vergeudete seine 
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beste Kraft, blo8 nm sein baares Geld zu sparen. 
Und doch wäre jedes andere Verfahren anter Diooletian 
und seinen Yorgängern sehr schwierig, ja vielleicht 
unmöglich gewesen. Denn das haare Einkommen des 

5 Reiches beruhte vorzugsweise auf den festen Tributen 
der Städte, deren Wert durch die Münzverschleehteruug 
furchtbar herabg^egangen war. Und neue Geldsteuem 
auszuschreiben, wäre deshalb sehr gewagt gewesen, 
weil bei dem ewigen Schwanken der Kurse keine 

10 Münze eine feste Werteinheit darstellte und man daher 
niemals wissen komite, wie weit die Kaufkraft der 
Summen, die man erhoben hatte, reichen werde. Man 
blieb also am besten bei den bequemen ludictionen. 
Wie viel Korn, Wein, Fleisch und Soldatenmäntel 

15 man im kommenden Jahre brauchen werde, Uess 
sich annähernd berechnen, aber nicht, wie viel sie 
dann kosten würden. So nahm man denn, was man 
brauchte ohne zu zahlen, und aus Vorsicht noch etwas 
mehr, als man brauchte. Und auch der Bauer selbst 

20 gab lieber her, was sein Acker trug, als das blanke 
Geld, das er mit grosser Zähigkeit festzuhalten pflegt. 
Dass die Naturalsteuer durch die Verschwendung, 
die sie notwendig im Gefolge hatte, yiel grössere An- 
forderungen an ihn stellte, als eine Geldsteuer gothan 

25 liätte, merkte er wohl kaum. Tnd wenn überflüssige 
Kornvorräte sich in den staatlichen Speichern ange- 
sammelt hatten und nun unter jeder Bedingung ver- 
kauft werden mussten, so nahm er den Druck, den 
dies auf seine Preise ausübte, als etwas Unvermeidliches 

80 hin. Mithin wäre die Aufhebung der Indietionen 
sogar unpopulär jrewesen, wenn mau die neuen üeld- 
• fordern ugeu au ihre Stelle gesetzt hätte, welche durch 
eine solche Maassregei unvermeidlich geworden wären-. 
Diocletian hatte das Heer vergrdssert, die Zahl 

Se«ek, Untergang der antiken Wdt. IL 17 
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der Ämter beträchtlich vermehrt. Bei der schweren 
Geldnot der Zeit wird ihm dies kaum anders möglich 
gewesen sein, als indem er die Besoldnng in Naturalien 
noeh weiter ausdehnte. Da konnte er auf die In- 

(lictionen natürlich nicht verzichten, vielmehr stellte 5 
er sie in den Mittelpunkt des gesamten Steuerweseus. 
Yorlier hatten sie wohl meist nur einzelne Provinzen 
betroffen: jetzt wurden sie gleichmässig über das ganze 
Reich ausgedehnt; Torher waren sie zwar häufiger Yor- 
gekommen, als den Unterthanen lieb war, hatten aber lo 
doch immer als Ausnahme gegolten: jetzt wiederholten 
sie sich Jalir für Jahr mit solcher Regelmässigkeit, 
dass eine neue Form der Zeitrechnung an sie an- 
knüpfen konnte. Hatten sie früher einen Zuschlag 
zu den ordentlichen Tributen bedeutet, so kamen jetzt ift 
diese der Annona gegenfiber kaum noch in Betracht 
In einer Beziehung war diese Maassregel not- 
wendig und gerecht; sie unterwarf zum ersten Mal 
alle Städte des Kelches mit einziger Aiisnalime von 
Rom selbst einer gleichmässigen direkten Steuer. 20 
Schon oben (S. 137) haben wir dargelegt, wie die 
Bildung des Reiches aus zahlreichen Staaten, die sich 
unter ganz yerschiedenen Bedingungen an Rom an- 
geschlossen hatten, eine sehr ungleiche Rechtsstellung 
für die einzehien Gemeinden lierbeiführte. Italien als 25 
das beherrschende Land und die freien Städte in den 
Provinzen, die als Bundesgenossen die Homer bei 
ihren Eroberungen unterstützt oder ihnen sonst Dienste 
geleistet hatten, brauchten nur für ihre eigenen 
kommunalen Bedürfnisse zu sorgen; Tribute zu zahlen, so 
galt als ein Zeichen der Knechtschaft und wurde nur 
denjenigen zugemutet, die man mit des Schwertes 
Schärfe unterworfen hatte. Dies hatte einen Sinn 
gehabt, solange die Empfcuigerin eine Stadt war, welche 
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die. andern Städte donch ihre Zahlungen als Gehieterin 
anerkannten. Seit aber die Steuern dem Kaiser zu- 
flössen, der mit ihnen die Bedürfnisse des ganzen 
Reiches zu befriedigen hatte, war jene Bevorzugung 

£ grosser Teile desselben eine schreiende Ungerechtigkeit. 
Freilich wurde sie nicht als solche empfunden, weil 
man sich seit Jahrhunderten daran gewöhnt hatte. 
In einer Zeit, die so in den Erinnerungen der Ver- 
gangenheit lebte, wie das sinkende Altertum, erschienen 

K) die Verdienste ferner Ahnen als ein wohl begründeter 
Rechtstitel, den anzutasten für pietätlos gegolten hätte. 
Und die Herrscher brauchten dies nicht zu thun, weil 
auch die unterthänigen Gemeinden ihren altgewohnten 
Zustand als selbstverständlich betrachteten und an 

15 ihren Tributen nicht gar zu schwer trugen. Diese 
aber genügten dem Bedürfnis, so lange die Verwaltung 
sparsam war; und gelangte ein Verschwender auf den 
Thron, so kam er schneller und müheloser zu Geld 
wenn er von den Millionären des Senats ein paar 

» hinrichten liess und ihre Vermögen einzog, als wenn 
er für Hunderte von freien Städten die angemessenen 
Steuerquoten hätte berechnen müssen. Aber wenn diese 
Gemeinden aucli nielit steuerpflichtig waren, zur Au- 
nona wird man sie doch schon früher heran ürezoüren 

35 haben. Denn sie w;ir ja kein Tribut, den man als 
schimpflich hätte betrachten können, sondern eine 
ausserordentliche Beihilfe, die Rom oder seine Heere 
nur in dringender Not in Anspruch nahmen, und in 
solchen Fällen der beherrschenden Stadt und ihrem 

30 Kaiser Opfer zu l)ringeu, w^ar auch für die Bundes- 
genossen Ehrenj)Hiclit. Wenn also Diocletian die 
bevorzugten Städte seinen Indictionen unterwarf, so 
brach er damit nicht ihre alten Privilegien, sondern 
machte nur zur Kegel, was als Ausnahme auch firflher 

ir 
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wohl oft genug Torgekommen war. Ihre Befreiung 
Yon den Tributen blieb unberfihrt; doch diese bedeuteten 
nicht mehr yiel, seit das Geld in seinem Werte so 

herabo;egangeii war. Wo sie aber in Naturalien bezahlt 
wurden, wie in Aegypten und Africa, da beniass der 5 
Kaiser die Auuona entsprechend niedriger, so dass 
ein gewisser Ausgleich der Lasten durch das ganze 
Reich herbeigeführt wurde. 

Die Vorrechte Roms hat freilich auch Diodetian 
nicht anzutasten gewagt. Zwar dass die grosse Mehr- 10 
zahl seiner Bevölkerung der Indictio nicht unterhig, 
hatte es mit allen übrigen Städten gemein. Die 
Steuer wurde ja in Produkten der Landwirtschaft 
erhoben und ruhte daher nur auf denjenigen, die aus 
der Erzeugung derselben ihren Unterhalt zogen; sie 15 
traf zwar die Stadtgebiete, doch die Bewohner der 
Städte selbst nur soweit, als sie ländliche Grundbesitzer 
waren. Der Römer aber blieb nicht nur steuerfrei, 
sondern wurde auch nacli wie vor aus den Steuer« 
des Keiclies gefüttert. Docli dies li(^ss sich nicht 20 
ändern, wenn mau die Hunderttausende, die von den 
staatlichen Koruspenden lebten, nicht dem Hungertodo 
preisgeben oder zur Auswanderung zwingen wollte. 
Gewiss wäre es dem Reiche nur zum Segen gewesen, 
wenn mau die Lungerer, die sich mQssig in den 3» 
Strassen Roms herumtrieben, dazu gezwungen hätte, 
ihr Brot zu verdienen, indem sie die verödeten Äcker 
Italiens wieder urbar machten. Doch die Hauptstadt, 
auf deren Glanz jeder Keichsbürger stolz war, mit 
einem Schlage zu entvölkern und den grösseren Teil 
ihrer Gebäude in Ruioen sinken zu lassen, dazu war 
selbst Diocletian nicht radikal genug. Es war schon 
ein grosser Fortschritt, wenn von den Provinzen, die 
ihr früher alle dienstbar gewesen waren, jetzt nur 
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eine kleine Zahl für ihren Unterhalt bestimmt wurde. 
Der Kaiser teilte Italien in zwei Diöcesen; die qörd- 
liche, Italia schlechthin oder auch regio annmaria 
genannt, entrichtete die gewöhnliche Annoua nach 
5 Mailand an den Hof Maximians; der südliche Teil, 
(Viorccsis urhis Romac oder regio suhuihicin iu. liatte 
für die Hauptstadt zu sorgen, indem er ihr teils Wein, 
teils ächlachtvieh, Brennholz oder Kalk für ihre Be- 
dOrfnisse stellte. Getreide hat man hier, wie es scheint, 

10 anfangs nicht erhoben; dafür mnsste noch immer das 
kornreiche Africa sorgen. In Sflditalien war der 
Weizenbau so zurückgegangen, dass die Kaiser nicht 
mir Rom, sondern auch PuteoU, Tarracina und wahr- 
scheinlich noch anderen Städten Tiele Tausende von 

15 Scheffeln als jährliches Geschenk zuwiesen, damit sie 
ihre Bevölkerung ernähren könnten. £rst Maxentius 
wird die Annona auch über die suburbicare Region 
ausgedehnt haben; denn während der Zeit, wo Africa 
ihm verloren war, konnten die Steuern des nördlichen 

20 Italien nicht ausreichen, um sein grosses Heer zu 
erhalten. 

Doch welche Ausnahmen auch bestehen blieben, 
im Allgemeinen wurde schon von Diocletian der 
Grundsatz durchgeführt, dass alle Städte, wie sie von * 

» der Verwaltung und Yerteidigung des Reiches den 
gleichen Vorteil hatten, so auch ungefähr die gleichen 
Opfer dafür bringiui sollten. Und auch im I^inzeliien 
suchte er die Lasten, die er freilich bedeutend erhöht 
hatte, wenigstens gereehter zu verteilen. Seit die 

30 Tribute ein für alle Mal auf eine feste Summe für 
jede Gemeinde augesetzt waren, hatte das Reich kein 
Interesse mehr daran gehabt, die Steuerkraft der 
Städte einer genauen Kontrolle zu unterwerfen. Von 
einem Ceusus, der eine gauze Provinz, geschweige 
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denn das gaoze Keich umfaBst hätte, war nicht mehr 
die Rede gewesen. Die FOhrang der Bflrgerlisten und 
die Einschätzungen innerhalb der Städtgebiete, nach 

denen die Tribute iinig;elegt wurden, überliess mau 
deu konimunaleu Obrigkeiten, in erster Linie den 5 
Decemprimi, die sich dieser wichtigen Aufgabe mehr 
schlecht als recht entledigten. So hatte man denn 
auch die Mengen von Naturalien, welche bei den In- 
dictionen zn entrichten waren, nach' Gutdünken und 
ungefährer Schätzung über die einzelnen Städte ver- w 
teilen müssen, da man eiue geuügeude Kenntnis ihrer 
Leistungsüähigkeit nicht mehr besass. Die Folge 
waren natürlich Klagen und Beklamätioneu, welche 
die Eintreibung der Steuern aufhielten und die unzu- 
reichende Grundlage ihrer Verteilung enthüllten, ohne t5 
ihr doch eiue neue, bessere zu gewäliren. Diesem 
Mangel abzuhelfen, betrachtete Diocletiao als eine 
seiner ersten Aufgaben. Doch um einen allgemeinen 
Reichscensus, wie er ihn plante, zur Durchführung 
zu bringen, musste er erst im ganzen Reiche unbe- so 
strittener Herrscher sein, und es dauerte lauge Jahre, 
ehe er dies Ziel erreichte. 

Als Diocletian wenige Monate nach seiner Throu- 
besteigung in der Schlacht bei Margus den Widerstand 
des Carinus besiegt und auch über den Westen des 25 
Reiches die Herrschaft gewonnen hatte, blieb doch 
Gallien noch im Aufstande. Dieser wurde zwar durch 
Maximian schnell gedämpft; aber noch während des 
Kampfes fiel Brittauuien unter i'ührung des Oarausius 
ab (286), und gleichzeitig usurpierte der Caesar, den so 
sich Diocletian selbst zum Helfer bestellt hatte, die 
Augustuswürde, und lange Zeit blieb das Verhältnis 
zwischen den Mitregenten ein drohend gespanntes. 
Erst im ^Viuter 288/89 wurde auf dem Kongresse 
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von Mailand die Einigkeit wieder hergestellt, und An 
. den Besprecbungen, Welche die heiden Kaiser dort 
hielten, scheinen auch die Normen filr den künftigen 

Census festgestellt zu sein. Denn noch 289 wurde 
5 er nach jalirhiindertelanger Uuterbrechuug zum ersten 
Male wieder abgehalten, obgleich ihm einstweilen 
Brittannien noch entzogen blieb. Erst 296 wurde 
die Insel unterworfen, aber gleichzeitig erhob sich 
Alezandria, und konnte erst nach langer Belagerung 

10 im Frflhjahr 297 erobert werden. Dieser Kampf 
hatte die wichtige Folge, dass er Diodetian veranlasste, 
monatelang in Aegypten zu verweilen, und ihn hier 
mit einer Steuerverfassung bekannt machte, die scheu 
unter den Ptolemäem eine höchst sorgfältige Ausbildung 

15 erfEÜiren hatte und den schlecht geregelten Zuständen 
der andern ProYinzen wohl zum Muster dienen konnte. 
Der Kaiser hat Sie nicht eigentlich nachgeahmt, aber 
doch von ihr so manche Anregung empfangen. Und 
diese zu verwenden, bot sicli ihm alsbald die Ge- 

90 legenheit. Denn jetzt endlich, nachdem er schon das 
dreizehnte Jahr seiner Herrschaft angetreten hatte, 
gehorchte ihm das ganze römische Machtgebiet, und 
ein wirktich aUgemdner Reichscensus war mögUch ge- 
worden. Noch 297 wurde er begonnen und zugleich 

25 ein Gesetz erlassen, dass er sich künftig in jedem 
fünften Jahr wiederholen solle. Seitdem hat in allen 
Jahren, deren Zahlen nach christlicher Zeitrechnung 
mit 2 oder 7 endigen, d. h. 302, 307, 312, 817 u. s. w., 
eine Schätzung begonnen und ist in den darauf fol- 

80 genden Jahren abgeschlossen worden. Die Normen, 
nach denen sie anzustellen war, sind wahrscheinlich 
zum Teil schon 289 festgesetzt worden, fanden aber 
erst jetzt ihren endgiltigen Abschluss. 

Die Bewohner der Städte und was sie an baarem 
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Gclde imd mannigfachem Hausgerät, an städtischen 
Gebäudeo und städtischen Sklaven besassen, gingen • 
den ReichscensuB nichts an. Soweit sie überhaupt 
gezählt und geschätzt wurden, geschah dies n^ch wie 
Tor durch die Deoemprimi, die von ihnen die alten 6 
Tribute zu erheben hatten. Die neue Sehatzunsr sollte 
eben nur einer gerechteren Verteilung der Annona 
dienen und blieb daher, wie diese, auf den läudlichen 
Grundbesitz beschränkt. Doch das Land an sich war 
kaum etwas wert, wenn man nicht die Arbeitskräfte lo 
besass, um es auszunutzen. Bei der damaligen Enir 
Yölkerung des Reiches lag trefflicher Boden nicht 
selten wüst oder gab, mangelhaft bestellt, nur sehr 
geringe Ernten; dagegen konnte in den wenigen Land- 
schaften, die noch vina grössere Meuscheuzahl auf- 15 
wiesen, auch ein Acker von mässiger Güte durch 
intensive Bebauung reiche Erträge bringen. Die Höhe 
der Steuer, die man einem Grundstflck abTerlangen 
konnte, musste also noch mehr auf die Dichtigkeit 
seiner Bevölkerung, als auf den eigentlichen Boden- 30 
wert Rücksicht nehmen. So gelangte Diocletian dazu, 
die Annona, obgleich sie immer Grundsteuer gewesen 
war und auch von ihm noch als solche betrachtet 
wurde, doch zugleich zur Kopfsteuer zu machen; doch 
wurde diese nur von dem Teil der Bevölkerung er- 35 
hoben, der durch seine Arbeit den Ertrag des Bodens 
erhöhte. Ihr unterlag der Bauer, der mit eigener 
Hand den Pflug führte, aber nicht der Grundbesitzer, 
der in der Stadt wohnte und sein (nit an Kleinpächter 
ausgetlian hatte oder durch Sklaven bebauen Hess; so 
doch jene Kleinpächter und Sklaven waren wieder 
Stenerobjekte. Natürlich bezahlten der Bauer und der 
Colone für sich selbst, während für den Sklaven durch 
seinen Herrn bezahlt wurde; doch sonst galten alle 
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drei in Bezng auf die Annona gleich, insofern jeder 
von ihnen eine ländliche Arbeitskraft darstellte. 

Der Census sollte in der Weise die Steuerkraft 
des «i^esainten Keiclies und seiner einzelnen 'IVile fest- 

5 stellen, dass er für jedes Stadtgebiet eine bumine von 
Werteinheiten des landlichen Grundbesitzes ermittelte. 
Diese galten im . steuertechnischen Sinne fflr gleich, 
d. h. Yon jeder Einheit wurde als Annona dieselbe 
Meno^e von Naturalien entrichtet. Natürlich konnte 

10 diese Hegel nicht olme Ausnalunen sein; war z. B. 
eine Provinz von den Barbaren verheert oder hatte 
sie durch Misswachs gelitten, so wird man ihr ohne 
Zweifel Erleichterungen gewährt haben. Im Allge- 
meinen aber bot jene angenommene Gleichwertigkeit 

1* der einzelnen Steuerobjekte eine sehr bequeme Hand- 
habe dar, um die Leistungen, deren der Kaiser be- 
durfte, schnell und mühelos über die Provinzen 
des Kelches zu verteilen. Ergab der Census, um 
beliebige Zahlen zu nennen, im Ganzen 6 Millionen 

90 Einheiten und brauchte man an Weizen 50 Millionen 
Scheffel zum Unterhalt des Heeres und der Beamten, 
80 schrieb die Indictio je 10 Scheffel für die Einheit 
aus. Der Überschuss von 10 Millionen wurde dann 
benutzt, teils um die Ausfälle zu decken, die durch 

25 Steuemachlässe fflr einzelne Provinzen oder durch 
säumige Zahler entstanden, teils um eine Reserve für 
unvorhergesehene Bedürfnisse zu l)ilden. Denn dass 
man bei diesem System nicht ohne Überschüsse wirt- 
schaften konnte, versteht sich von selbst und ist oben 

» schon in seiner Bedeutung dargelegt worden. 

Obgleich jede der Einheiten die gleiche Last zu 
tragen hatte, wurden sie in den einzelnen Diöeesen 
je nach deren besonderen N'erhältnissen docli sehr 
verschieden bemessen. Aegypten und Africa bezahlten 
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auch ihre alteu Tribate in Naturalien, hatten also an 
der Erleichterung, welche das Herabgehen des Münz*- 
wertes in den mit Geldsteuern belasteten Proyinzen 

lierbeigeführt hatte, keinen Anteil gehabt. Und jene 
Tribute beliefen sich auf ein voUes Fünftel des Er- .5 
träges, den nach massiger Schätzung eine Durchschnitts^ 
ernte zu liefern pflegte. Da man bei der Berechnjung 
des jährlich wiederkehrenden Satzes das Saatkorn und 
die übrigen Produktionskosten nicht in Abzug gebracht 
hatte, wird von dem Reinertrage des Ackers nicht M) 
weniger als ein Drittel dem Reiche zugetiossen sein. 
So drückend diese Steuer auch war, scheute sich 
Diodetian doch nicht, sie durch den Zuschlag seiner 
Indictionen noch zu erhohen; doch musste die Annona 
hier freilich niedriger angesetzt werden, als in den i5 
andern Diöcesen. Das geschah ip der Form, dass 
man beim Census die ländlichen Arbeitskräfte und 
das Yieh unberücksichtigt Hess, also nur das Land 
selbst schätzte, nnd bei diesem die Steuereinheiten 
grösser bemass, als dies sonst üblidi war. Ans ähn- » 
liehen Gründen kamen Verschiedenheiten dieser Art 
auch in andern Diöcesen vor, im Allgemeinen aber 
waren die üruudsätze, nach denen jene Einheiten 
bestimmt wurden, folgende. 

Die Namen, die man ihnen in den einzelnen 28 
Diöcesen gab, weichen gleichfalls von einander ab; 
in mehreren aber findet sich in diesem Sinne das 
Wort Caput, dessen wir uns durchgängig bedienen 
wollen, weil es uns das bezeichnendste scheint. Denn 
mit Ausnahme von Aegypten und Africa dient in allen » 
Ländern des Reiches, von denen wir nähere Kunde 
haben, der Arbeitswert des männlichen „Hauptes^ als 
das Normalmaass der Steuereinheit. Auf jedem Manne, 
der persönlich den Acker bebaut, mag er kleiner 
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GnindbesitKer, Pächter oder Sklave sein, lastet also 
die Annona eines Caput. Dieser Einheit sind zwei 
Weiber gleichgesetzt, ebenso eine bestimmte Anzahl 

von Viehhäuptern uud bestiiiimte Maasse bebauten 
5 Landes. Bei diesem bemisst man deu Umfang des 
Caput einerseits nach der Art des Anbaues, anderseits 
danach, ob der Boden eben oder gebirgig ist. So 
galten in Syrien als Einheit 5 Morgen Weinberg oder 
20 Morgen Ackerland oder 225 Ölbäume. Ist das 

10 Land gebirj^ig, so macht dies beim Weinbau keinen 
Unterschied; bei Ölbäumen steigert es die Zahl auf 
das Doppelte; beim Ackerlande werden drei Stufen 
unterschieden, so dass entweder 20 Morgen oder 40 
oder 60 die Einheit bilden kdnnen. In Italien seheinen 

15 die entsprechenden Maasse 25, 50 und 75 Morgen 
gewesen zu sein. Dass man Grundstücke von diesem 
Umfang einem männlichen Haupte gleichsetzen konnte, 
ist wohl der deutlichste Beweis, wie furchtbar das 
Land entwertet und wie hoch im Gegensätze dazu 

90 die Arbeit im Preise gestiegen war. Die Weide und 
mit ihr alles wüstliegende Land wurde beim Census 
nicht berücksichtigt, weil es durch die Steuer, die auf 
dem Yieh ruhte, schon mittelbar getroffen war. Die 
Wiesen waren besonders eingeschätzt, da von ihnen 

35 nicht die gewöhnliche Annona entrichtet, sondern Heu 
flAr die Pferde des römischen Heeres erhoben wurde. 

Bei dieser Art der Einschätzung wurde der IMchter 
und der kleine Grundbesitzer viel schwerer gedrückt 
als der grosse. Nehmen wir z. B. an, ein verheirateter 

80 Bauer nenne 20 Morgen Ackerland der ersten Güte 
sein eigen, so wflrde dies ein Caput ergeben, dem 
noch er selbst als zweites Caput und seine Frau als 
ein halbes hinzuträten. Er hätte also für sein Gütchen 
Steuereinheiteu zu zahlen, was auf die einzelnen 
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Morgen Terteilt Vh ausmachen würde. Wer dagegen 
2000 Morgen mit 50 Sldaren bewirtscliaftete, entrichtete 
150 Einheiten, d. h. nur ^/4o auf den Morgen. Nach 
dem Flächenmaasse berechnet, verhält sich also in 
diosoin Falle die Leistung des Bauern zu der des 5 
Grossgruudbesitzers wie 5 : 3. üud hatte jener noch 
■ zwei erwachsene Kinder, einen Sohn und eine Tochter, 
die ihm bei der Arbeit halfen, eo wurde er auf 
4 Oapita eingeschätzt, und jenes Verhältnis steigerte 
sich auf 8 : 3. Jene seltsame Kombination von Kopf- 10 
und Grundsteuer war durch Meuschenniaiii?el liervor- 
• gerufen, musste ihn aber in ihren Konseciueuzen noch 
schwerer machen. Denn indem sie nur auf die Leute- 
not der Orossgrundbesitzer Bücksicht nahm, erdrückte 
sie den kleinen Mann unter der Last der Steuern, 15 
und wenn dieser nicht in der Lage ist, seine Familie 
leidlich unterhalten zu könneu, wird auch eine gesunde 
Volksvernielirung unmöglich. 

Wie schwer gerade die Kopfsteuer auf der Be- 
vdlkerung lastete, ergiebt sich am deutlichsten aus 20 
folgender Thatsache: Hat eine Provinz durch Kriegs- 
not gelitten oder scheint sie aus andern. Gründen 
besonderer Erleichterungen wünlig, so ist es immer 
dieser Teil der Steuerlast, der ihr zuerst abgenonnnen 
oder doch herabgesetzt wiid. Als im Beginn von 35 
Diocletians Regierung die Bagauden Gallien yer- 
wüsteten, wurde namentlich der Yiehstand schwer 
geschädigt; hier blieb er daher bei der Schätzung 
unberücksichtigt, ein merkwürdiges Zeichen dafür, 
wie auch die Kaiser selbst erkannten, <lass er unter m 
dem Drucke der Steuer sich nicht auf seine frühere 
Zahl werde erheben können. Unter Constantin wurde 
Palaestina um seiner heiligen Vergangenheit willen in- 
sofern Aegypten und Africa gleichgestellt, als alle 
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lebendea Häupter, die MeDsehen wie das Vieh, Be- 
freiuDg erlangten und nur noch der Grund und Boden 
eingeschätzt wurde.- Bald darauf wurde das gleiche 

Privile«»; über die ganze orientalische Diöcese au8- 
5 gedelnit, weil sie im Perserkriege des Constautius am 
schwersten gelitten hatte. Als die Völkerwanderung sich 
aber Thracien ergossen hatte, beseitigte Theodosius I. 
auch hier die Kopfsteuer, und in Asien wurde sie 
später, yielleicht nach den Yerwfistungen der Gothen 

10 unter Arcadius, insoweit aufgehoben, dass ihr künftig 
nur noch Sklaven und Vieh, nicht mehr die freien 
Häupter unterlagen. Im Jahre 386 wurde sie dann 
für das ganze Reich auf weniger als die Hälfte herab- 
gesetzt, indem Theodosius bestimmte, vier Weiber 

15 sollten kflnftig auf ein Caput, fünf Männer auf zwei 
gerechnet werden. 

Auch darin waren die («rundsätze der Diocleti- 
anischen Schätzung uugerecht, dass sie die Güte des 
Bodens nicht genügend unterschieden. Fünf Morgen 

90 Weinland galten immer gleich, ob sie Krätzer trugen 
oder einen jener Edelweine, für die reiche Kenner 
auch damals die höchsten Preise zahlten. Bei der 
Höhe der Steuer that man am besten, weuu man 
billif,^e Sorten gar nicht mehr zog oder doch ihren 

26 Anbau so weit einschränkte, dass der Preis bedeutend 
in die Höhe ging. Dem armen Manne wurde also 
sein Haustrunk ganz ungobtthrlich Terteuert. Und 
beim Ackerlande war die Schätzung nicht viel besser. 
Man unterseliiod ja nicht fetten und mageren, schweren 

80 und leichten Boden, sondern nur ebenen und gebirgigen;, 
und bei diesem stieg die Einheit gleich auf den doppelten 
und dann auf den dreifachen Umfang. Wenn aber 
20 Morgen ebenso viel zu zahlen hatten wie 60, so 
kooute es leicht kommen, dass der Anbau dea 
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BchleGhteren Landes infolge seiner geringeren Be- 
steuerung mehr Gewinn brachte, als der des besseren. 
So wurde das Yolk systematisch dazu getrieben, die 
landwirtschalUiche Produktion herabzusetzen. Es war 
oft Yorteilbaft, Weinpflanzungen in Kornfelder zu Ter- 5 
wandeln und den sclileohteron Ackerboden zu bebauen, 
während der bessere wüst blieb. Unter diesen Um- 
ständen mussten Wert und Menge der erzeugten 
Nahrungsmittel sinken, was wieder einer Yermehrung 
der Bevölkerungsziffer hinderlich war. 10 

Allerdings hatte Diooletian gute Grfinde, nur 
solche Kennzeichen fttr die Abschätzung des Bodens 
aufzustellen, die auf den ersten Blick wahrnehmbar 
und keiner weitläufigen Untersuchung bedürftig waren. 
Ob das Land mit Weinstöcken, Ölbäumen oder Körner- 15 
frucht bestanden, ob es eben oder gebirgig war, 
darüber konnte kein Streit sein; höchstens über die 
Grenzlinie^ bei der die erste Güte des Bodens auf- 
hörte und die zweite oder dritte begann, waren Zweifel 
denkbar. Gewiss bot schon dieser Umstand der Be- 90 
stechlichkeit der Beamten Anhaltspunkte genug, um 
reichen Grundbesitzern das Erkaufen einer niedrigeren 
Einschätzung möglich zu machen; doch diese Gelegen- 
heit wäre noch viel häufiger geworden, wenn man 
feinere und minder augenfällige Unterschiede des S5 
Bodens zur Wertbestimmung benutzt hätte. Was aber 
noch wichtiger war, eine gewissenhafte Bonitierung 
hätte sehr viel Zeit erfordert, und für die kostspieligen 
Neuerungen, die Diocletian in Heerwesen und Ver- 
waltung durchführte, mussten die Mittel so schnell, 
wie dies irgend thunlich war, flüssig gemacht werden. 
Der Reichsoensus durfte daher kein zu verwickeltes 
Geschäft sein, sondern musste sich in wenigen Monaten 
ausführen lassen. 
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Das Yerfahren dabei war denn auch im höchsten 
Grade oberflftohlich. Die Beamten, die jedes fünfte 
Jahr ernannt wurden, durchzogen nicht etwa das flache 
Land, nm Menschen und Yieh zn zfthlen und die 

5 Grundstücke in Augenschein zu nehmen, sondern ihre 
ganze Thätigkeit spielte sich auf den Märkton der 
Städte ab. Hier versammelten sich die Grundbesitzer 
der Umgegend, um auf die Fragen des Censitors 
mündlich über den Zustand ihres Landes, über die 

10 Zahlen der arbeitsfähigen Häupter und über den 
Umfang ihres Yiehstandes Auskunft zu geben. In 
der Hauptsache beruhte also der Oensus auf Selbst« 
einschätzuiig; doch traute man keinem zu, dass er 
die volle Wahrheit sagen werde. Nachbarn und 

id Sklaven mussteu daher Zeugnis ablegen, und oft 
spielte sogar die Folter ihre traurige Holle, um Nach- 
richten über Dinge zu erpressen, die sich den Schätzungs- 
beamten, wenn sie nur selbst aufs Land hinausgegangen 
wären, gar nicht hätten yerbergen lassen. Unter dem 

20 Drucke dieser Quälereien bekannte sich der Arme 
nicht selten zu einer grösseren Steuer})flicht, als ihm 
thatsächlich zukam, während der Keiche, den seine 
angesehene Stellung schützte, manches von seinem 
Besitze zu verheimlichen wusste. Denn regten sich 

K Zw^fel, bei denen man nicht gleich zur Folter greifen 
wollte, so gaben meist die kommunalen Obrigkeiten, 
die mit den Verhältnissen ihrer Stadt vertraut waren, 
die endgiltigo Entsclieidung, und dass sie nicht leicht 
gegen einflussreiche Mitbürger aussagten, vorsteht sich 

30 von selbst. Auf diese Weise spielten namentlich die 
Decemprimi und ihre subalternen Schreiber, die Ta- 
bnlarii, bei jedem Oensus eine unheilvolle Rolle, be- 
drückten den kleinen Mann und erleichterten den 
Beichen. Übrigens sahen es die Oendtoren des Kaisers 
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als ihre Hauptaufgabe au, die Steuerkraft der Städte 
als Gauzes festzustellen; die Verteilung der Lasieu 
auf die eiazelDen Grundbesitzer überliessen sie gern 
den Decemprimi nnd ihren Tabularii. 

Auf diese Weise erhielt jedes Stadtgebiet des 5 
Reiches eine runde Summe Ton Capita zugeschrieben, 
deren Steuerbetrag es die nächsten fünf Jahre liiii- 
durch aufzubringen hatte. Vermiuderteu sicli die 
Zahlen der ländlichen Arbeiter oder des Viehs, oder 
blieben Stücke Landes, die zur Zeit des letzten Gensus 10 
noch bebaut gewesen waren, unterdessen wüst liegen, 
so nahm das Reich darauf keine Rücksicht Der 
Kaiser musste eben mit einer festen Ziffer von Ein- 
heiten rechnen können, wenn er die Aufbringung 
dessen, was Heer und Beamte brauchten, angemessen 15 
über seine Städte vorteilen wollte. War er in frei- 
giebiger Stimmung, so liess er sich wohl einmal 
erbitten, ein paar Tausend Gapita von dem Soll einer 
Gemeinde abzustreichen; doch auch dies kam meist 
nur den Reichen zu Gute. Denn natürlich waren es 90 
wieder Decemprimi und Tabularii, welche die Er- 
leichterung unter die einzelnen Steuerzahler repartierten, 
und jene Herreu berücksichtigten vor allem ihre guten 
Freunde und Staadesgenossen. Herrscher von wirt- 
schaftlichem Sinne und richtigem Verständnis für die S5 
Bedürfnisse des Volkes waren daher mit Gunst- 
bezeigungen dieser Art sehr sparsam, umsomebr als 
diese natürlich einen desto härteren Druck für die 
übrigen Städte herbeiführten. Fühlte sich also eine 
(lemeinde durch ihre Einschätzung überlastet, so war ao 
die Aussiebt sehr gering, vor dem nächsten Census 
Erleichterungen durchzusetzen, und auch dieser brachte 
nur ausnahmsweise die gewünschte Abhilfe. Denn 
jeder Gensitor wagte die Gkinst des Kaisers, wenn er 
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in seinem Scimtziingsbezirke ^reniger Capita heraus- 
Fechnete als sein Vorgänger. So warde der Kückgang 
der BeTölkeniDgsziffer nach Mdglichkeit yerschleiert, 
indem man die Verstorbenen in der Liste weiterfflhrte 

5 lind ihre Kopfsteuer den Besitzern der Güter, anf 
denen sie gelebt hatten, oder auch den Decurioneu 
ihrer Heimatstädte aufbürdete. Eine Herabsetzung 
<ler Summe erreichte mau daher nicht leicht auf andere 
Weise, als wenn neben den gewöhnlichen Gensitoren 

10 auch Inspectoren oder Peraequatoren ernannt wurden, 
zwei Arten von .Beamten, die sich nur durch Rang 
und Titel, aber nicht in ihrer Thätigkeit unterschieden. 
Sie hatten die Auffalle, iiiclit nur in den Städten <lie 
SelbstriiiscliätzMu^rn eiit<jjegenzuiiehnien, sondern aufs 

15 tiache Land hiuauazugehu und sich durch eigene 
Prüfung zu übei'zeugen, wie viel davon noch bebaut 
sei und wie viel wüst liege. Da sie meist auf 
Petitionen der Städte abgesandt wurden, erwartete 
der Kaiser von ihnen nichts anderes, als dass sie 

20 die Zahl der Capita herabsetzen würden; sie konnten 
es dalier tliun, ohne seine Ungnade zu fürchten. 
Doch solclie Wohltbäter erschieueu nur in langen 
Zwischenräumen und nahmen sich nur derjenigen 
Städte an, für deren (tebiet sie besondere Aufträge 

25 hatten. 

Die Decemprimi waren früher auch für das 

richtige Einlaufen der Annona verantwortlich gewesen; 
aber seit die Indictio sich alljährlich wiederholte, 
konnte man ihnen diese Last nicht mehr aufbürden; 
80 drückten doch schon die alteu Tribute schwer genug 
auf ihnen. So musste denn jetzt der Ordo iu seiner 
Gesamtheit für jene eintreten. Alljährlich wählte er 
ans seiner Mitte , diejenigen, welche im . künftigen 
Jahre die Erhebung der Annona zu besorgen hatten 

So«ck, Untergang der iinUken Welt. U. 18 
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und die Ausfälle aus ihrem Vermögen decken muasteD, 
wie die Deoemprimi bei den Tributen. Im aUgemeinen 
befolgte man dabei eine feste Beihenfolge, die nur in 
den seltenen Fällen unterbrochen wnrde, wenn ein 

Decurio sich aus Freigiebigkeit von selbst zur Uber- 5 
nähme der Tjast bereit erklärte. Häufiger kam es 
vor, dass mau sich ihr zu entziehen versuchte, und 
konnte man nachweisen, dass ein Kollege von grösserem 
Yermögen oder älterer Zugehörigkeit zum Ordo über- 
gegangen war, so Hess sieb durch Appellation an den 10 
Statthalter ein Aufschub erreichen. YöUige Los- 
sprechuug gewährten nur Armut oder besondere Pri- 
vilegien, wie sie die Zugehörigkeit zu einem befreiten 
Stande und vom Kaiser verliehene Ämter und Würden 
begründeten. War der Besitz des Steuererhebers 15 
nicht gross genug, um dasjenige, was Ton der ge- 
forderten Summe nicht eingekommen war, daraus zu 
erlegen, so trat das Recht der Nomination in Kraft, 
d. h. die Gesamtheit der Decurionen musste, weil sie 
einen „Ungeeigneten'' gewählt hatte, den Schaden 20 
tragen. So war die kaiserliche Kasse unter allen 
Umständen gesichert, mochten auch die Ordines dar- 
über zu Grunde gehn. 

Jene Haftbarkeit ist übrigens nicht so aufzufassen, 
als wenn der Erheber für jeden säumigen Zahler » 
hätte eintreten müssen. Nur wenn die Steuerobjecte 
untergegangen waren, weil die Äcker wüst lagen und 
Menschen und Yieh sich nicht mehr auffinden Hessen, 
musste sein Vermögen herhalten. Soweit er Schuldner 
namhaft machen konnte, von denen die Steuerreste aa 
noch beizutreiben waren, hielt man sich an diese. 
Sie zu drangsalisieren,- war die Pflicht der sogenannten 
Exactoren, deren Thätigkeit begann, wo die der eigent- 
lichen Steuererheber (susceptores) aufhörte. Auch 
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jene wurden zunächst aus den Decurionen gewählt; 
doch konnte bei dieser Bchwierigeren Aufgabe auch 
der Statthalter mit seinen Sabaltemen eintreten. Daan 
kamen noch Sendlinge des Praefeeten oder des Hofes, 

5 die zuerst nur ausnahmsweise, dann alljährlich er- 
schienen und für die Provinzen fast immer eine 
schwere Belästigung waren, weil sie neben den Ge- 
schäften des Staates regelmässig auch ihr Geschäftchen 
machen wollten. Handelte es sich um Lieferungen, 

io die einem benachbarten Truppenteil zu leisten waren, 
so schickte wohl auch dieser einen Soldaten ab, der 
mit roher Gewalt seine Forderungen durchsetzte und 
sich hoch dafür bezahlen Hess, wenn er niclit mehr 
nahm, als er sollte und durfte. Was die kleinen 

15 Leute schuldig waren, kam so bald zusammen; denn 
sie hungerten lieber, als dass sie Peitsche und Folter 
ertrugen. Wurden diese doch sogar gegen die De- 
curionen angewandt, wenn sie ihren Verpflichtungen 
nicht rechtzeitig nachkamen. Die hartnäckigen Steuer- 

ao Schuldner waren daher meist nicht die Armen, sondern 
die Mächtigen und Einfiussreichen, an welche die 
brutale Gewalt sich nicht heranwagte. War dann 
emige Zeit vergangen, so wurden die nicht ein- 
gelaufenen Naturalien, weil der Kaiser sie jetzt nicht 

35 mehr brauchte, in Geld umgerechnet und zwar meist 
nach einer sehr milden Schätzung. Und yon Zeit zii 
Zeit, bei Thronbesteigungen, Jubiläen und ähnlichen 
Gelegenheiten, erliess wohl auch die Gnade des 
Herrschers alle Steuerschulden, was dann immer den- 

80 jenigen zu Gute kam, die es am wenigsten nötig 
hatten. Dass der Kaiser die Besitzungen vornehmer 
Günstlinge von allen Staatslasten befreite, ja dass 
selbst einzelne Statthalter sich erktihnten, ihren guten 
Freunden die Steuer zu schenken, kam gleichfalls 
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yoY uud belastete danu um so schwerer die Armeu ■ 
und Niedrigen, die keine einflussreicben Verbindungen 
besassen. 

So war das Steaersystem, das Diodetian geschaffen 
hatte, nach jeder Richtung hin für das Reich unheil- 5 

voJl, aber für den Kaiser sehr bequoiii. Doun es 
grewährte einen schnellen Überblick über die Leistuntrs- 
fähip^keit jeder Provinz uud Ötadt uud erlaubte jedes 
Staatliche Bedürfnis . in einer Weise zu. befriedigen, die 
den Drnck, so hart er war, wenigstens mit einiger lo 
Gleiohmässigkeit über alle Länder dte Reiches ver- 
teilte. Doch eben diese leichte Handlichkeit des un- 
geheuren Apparates war ein neues Unglück. Denn 
sie verführte die Herrscher, ihre Bedürfnisse nicht 
nach gegebenen Einnahmen zu richten, sondern, was 15 
ihnen angenehm und nützlich schien, ohne weiteres 
von den Unterthanen zu fordern. Jedes Jahr ging 
eine Urkunde in alle Welt, die bestimmte, wie viel 
von jedem Caput zu erheben sei und in welcher Form 
dies zu geschehen habe. Denn das hatte ja die neue so 
Indictio von «lern ausserordentlichen Ciiarakter der 
alten bewahrt, dass sie jedes Mal angesagt wurde und 
daher uicht auf eiue feste Summe vou licistungeu 
gestellt war, sondern alljährlich mit neuen Forderungen 
kommen durfte. Natürlich machte man you dieser 25 
Möglichkeit nicht immer Gebrauch, sondern Hess es 
meist beim Alten, so dass eine ge^sse Korra sich 
ausbilden konnte, was als regelmässige Leistung, was 
als ausserordentliche zu gelten habe. (Jleichwohl lag 
in jeuer i'reiheit eiue grosso Versuchung für die so 
Kaiser, die ihre gefährliche Wirkung nicht veifehlen 
konnte. 

Schon gleich nach der Abdankung Diodetians 
sollte sie sich geltend machen. Er selbst, war sparsam 
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genug gewesen, um das geringe Bedürfnis nach Geld, 
das ihm seit der DurchfOhrang jenes Nataralsystems 

noch blieb, mit den alten Tributen der Städte, den 
Pachten der Domänen, dem Ertrage der kaiserliclieu 

5 Bergwerke und was er sonst noch von baaren Ein- 
künften besass, leidlich befriedigen zu können. Aller- 
dings hatten Justizmorde und Konfiskationen mitunter 
aushelfen müssen, aber neuer Geldsteuem hatte er 
nicht bedurft. Schon unter Oalerius wurde dies anders. 

10 Für die kostbaren Veranstaltungen, mit denen er sein 
zwanzii2:jriliri!j:os Jubiläum feioru w^ollte, namentlich für 
die Geschenke, die bei dieser Gelegenheit den Soldaten 
zugedacht waren, reichte das gewöhnliche Einkommen 
nicht, und alsbald griff er zu der bequemen Steuer- 

15 maschine Diocletians, um, wie früher Korn und Wein, 
so jetzt auch (»cid und Silber nach Capita auszu- 
schreiben. Damit aber war der Cirundsatz aufgegeben, 
dass ausschliesslich Naturalien durch Indictio gefordert 
werden sollten, und da nur auf ihm die Befreiung 

M der städtischen BoTÖlkerung von der Schätzung be- 
ruhte, erschien auch diese jetzt sinnlos. Schon beim 
Census vom Jahro 1)07 wurden dalier nicht nur. wie 
es bisher geschehen \var, die ländlichen Uruudstücke 
mit ihrem Inventar an JMenschen und Vieh, sondern 

^ auch die Städter und ihr Besitz nach Capita eingeteilt, 
ja selbst Bom war Ton dieser Gefahr bedroht, als der 
Anfetand des Maxentius es erlöste. Da dieser zugleich 
die Einheit des Reiches aufhob uml alle Mitre2:ent('u 
zu dem ältesten Augustus Galerius in Gegensatz 

•30 brachte, wurde dessen neue Schatznngsordnung nur 
aaf den Beichsteil angewandt, den er selbst unmittelbar 
beherrschte. Hier konnte sie ihre Probe ablegen, ehe 
auch die übrigen Kaiser sich ihrer bemächtigten, und 
in dep '"«er Jahren, die sie in Geltung war, erwies 
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sie sich so unerträf^licli, dass selbst der ärgste Tyrann 
nicht mehr auf sie ziirückzukoinmcii wagte. 

(Valerius hatte den Grundsatz Diocletians bei- 
behalten, dass jedes Oapat bei der Indietio gleich 
belastet werden sollte, weil er ihm gerecht und billig & 
schien; dass jetzt, wo ee durch seine Yerfflgung neben 
den ländlichen Capita auch städtische gab, ein Unter- 
schied gemacht werden müsse, leuchtete seinem plumpen 
Verstände nicht ein. So verlangte er denn von dem 
Bauern neben den üblichen Naturalien auch Gold und w 
Silber, was er nicht besaas, und von dem Städter 
Korn und Wein, die er fOr die Steuer erst kaufen 
muBste. Der Kaiser mochte hoffen, dass eben diese 
Ankäufe das haare Geld unter die Landbevölkerung 
bringen würden, das sie zur Befriedigung seiner neuen 15 
Forderungen brauchte. Doch wenn auch diese Ver- 
teilung der städtischen und ländlichen Güter bis zu 
einem gewissen Grade eintreten mochte, so ging sie 
doch kaum mit der Geschwindigkeit vor sich, welche 
die Erhebung der Steuern erheischte. So thaten denn ao 
wieder Geissei und Folter ihr Werk, und das bloss, 
damit <1lm- Kaiser die Bequemlichkeit habe, jedes 
Caput, welcher Art es auch sein mochte, als gleich- 
wertig zu behaudehi, und sich nicht mit einer ver- 
schiedenen Ausschreibung der Steuern für Stadt und 2& 
I^nd zu plagen brauche. 

Auch Maxentius brauchte sehr viel Geld und 
war nicht minder rücksichtlos in dessen Beschaffung. 
Doch ausser den Konfiskationen, die in solchen Nöten 
immer schnelle, wenn auch nicht dauernde Hilfe aa 
brachten, wandte er eine ganz andere Form der Er- 
pressung an. Er liess sich das nötige Gold in erster 
Linie von den Senatoren Korns, nächstdem von 
anderen reichen Grundbesitzern in der Form frei- 
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williger Gaben darbringen, um es dann unter seine 
Soldaten zu verteilen. Hierbei war eine neue Schätzung 
nicht erforderlich, da es sich ja nicht um Steuern, 
sondern um angebliche Geschenke handelte, deren 

5 Hohe der T3nnnn nach fireiem Belieben ohne Rflck- 
sieht auf das Vermögen der Spender bestimmen 
konnte. Aber wenn diese Räubereien auch jedem 
Rechtsgefühl Hohn sprachen, für die Bevölkerung 
waren sie minder yerderblich, als die unsinnige Cen- 

10 Busordnnng des Galerius. Denn wfthrend diese yor 
allem auf dem armen Bauern lastete, trafen jene nnr 
die Reichsten, die ein tüchtif^es Schröpfen schon ver- 
tragen konnten. J^ag doch ein grosser Teil ihres 
Besitzes in entfernten ProvinzeD, wo er der Herr- 

15 Schaft des Tyrannen entzogen war, so dass auch 
durch die ftrgsten Plflnderungen desselben ihr Wohl- 
stand zwar geschmälert, aber nicht ganz yemichtet 
werden konnte. Die Beobachtung, dass das Aus- 
pressen der Senatoren sehr viel Geschrei, aber im 

20 Grunde doch wenig Schaden verursaclit hatte, wird 
später auch Constantin yeranlasst haben, für seine 
Geldnöte bei dem römischen Senat die nächste Hilfe 
zu suchen; doch that er dies, wie sich bei ihm yon 
selbst versteht, in gesetzlichen Formen. 

35 Schon gleich nach der Eroberung Roms scheint 

er für die Senatoren eine besondere Steuer eingeführt 
zu haben, die nach der Gründung Constantinopels 
auch auf den dortigen Senat ausgedehnt wurde. Man 
erhob sie in drei Stufen, in welche die Pflichtigen 

so nach dem ünifang ihres Grundbesitzes eingeschätzt 
wurden. Die niedrigste hatte alljährlich zwei Beutel 
Weisskupfergeld, die mittlere vier, die höchste acht 
zu zahlen. Wie hoch diese Sätze in unserem Oelde 
waren, lässt sich für die Zeit Constantins nicht be- 
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stimmen, avoü der damalige Kurs der kleineu Münze 
unbekannt ist. Später hat uuiu den liöchsten Satz 
mit einem Pfunde Gold geglichen, wonach die Steuer 
in ihren drei Stufen 228, 457 und dia Mark ent- 
sprach. Dies war ein Zuschlag ssur gewöhnlichen 5 
Annona, welche die Senatoren, wie alle Grrundhesitzer, 
nach Oapita zu entrichten hatten; aber da sie meist 
von allen Keichsbürgern die grössteu A orniögeu be- 
sassen, war er nicht ungerecht. Seine AVirkung wird 
eine ähnliche gewesen sein, wie sie heutzutage durch lo 
die Progression der Einkommensteuer hervorgerufen 
wird. Allerdings war diese Auflage yiei weniger 
rationell, da sie nur durch den senatorischen Stand, 
nicht durch den Besitz als solchen bestimmt wurde; 
verarmte ein Senator, so konnte sie sehr drückend 15 
wwden. Theodusius I. schuf daher einen nieih-igeren 
MinimaUntz von sieben Solidi (= 09 Mark), während 
die drei alten Sätze für die höher Begüterten be- 
stehen blieben. Doch auch uaoh der Ordnung Oon- 
stantins konnte, wer überhaupt den . senatorischen » 
Census besass, wohl seine 200 — 300 Mark über die 
Steuer hinaus bezahlen, die auch dem ärmsten Bauern 
auferlegt war. 

Was die Staatskasse auf diese Art empfing, ge- 
nügte in Verbindung mit deu früheren Einnahme- 2& 
quellen den gewöhnlichen Bedürfnissen. Doch alle 
fünf Jahre wollte das Heer sein Donativ haben, das 
zwar als freiwilliges Geschenk von beliebiger Höhe 
sein konnte und auch thatsächlich sehr yersehieden 
bemessen wurde, aber niemals so niedrig sein durfte, 30 
dass es den Unmut des Soldaten erregte. Bei seiner 
Thronbesteigung versprach Julian jedem Gemeinen 
fünf Solidi in Gold und ein Pfund Silber, was zu- 
sammen 127 • Mark ausmacht; da jener Kaiser nichts 



Digitized by Google 



6. Die neuen Steuern 



281 



weiliger als ein Verschwoii<lor war uud auch .deu 
Soldateu kurz geuiig hielt, liarf jene Summe ds 
niedriger Durchschnitt angesehen werden. Berechnen 
wir nnn, dass das gesamte Heer des Reiches nach den 

5 Yermehrungen, die es durch Diodetian erfahren hatte, 
kaum weniger als eine halbe Million Köpfe zählte, dass 
ferner die Ofliziero und Principales viel reicher be- 
dacht wurden als d«r Gemeine und dass ausserdem 
auch Hofbeamte, Senatoren und andere Würdenträger 

10 sehr ansehnliche Geldgeschenke erhielten, so werden 
wir die Ausgahen, die jene fünfj&hrigen Jubiläen 
jedesmal verursachten, auf mindestens 70 Millionen 
Mark schätzen dürfen. Allerdin^ brachten solche 
Feste aucli aussorordeiitliclio Einnahmen mit sicli. 

15 Die Gesandtschaft, \velche die («ratuhuion des Se- 
nats darbraciitü, übergab zugleich ein Gesclieidv, das 
im Jahre 385 die Summe Ton 1600 Pfund Gold 
(= 1,700000 Mark) erreichte und auch vorher nicht 
viel niedriger gewesen sein wird. Die Ordines der 

90 einzelnen Städte fibersandten goldene Kränze, die 
mitunter einen Metallwert von 2.")00() Mark darstellten 
und natürlich gleich in die Müiizo wandorn mussten. 
Öo reich aber diese Gaben auch waren und so schwer 
sie namentlich die armen Decurionen drückten, jene 

35 ungehenre Ausgabe Termochten sie doch nicht zu 
decken. 

Um dieser Not abzuhelfen, schuf Constantin 

schon 314, als für das nächste Jahr seine Decen- 
nalien hovorstanden, eine neue Steuer, die in (rold 
80 und Silber erhoben wurde und den Namen des 
„fünfjährigen Beitrags" (lu,sfrali}y coUatio) erhielt. Er 
kam dabei auf den Gedanken des Galerius zurück, 
die städtische Bevölkerung stärker, als es durch die 
alten Tribute geschah, zu den Ausgaben des Reiches 
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heranziiziehu, gestaltete ihn aber in ganz eigeutüni- 
licher Weise um. Der Oeosus blieb auf das flache 
Land bescbrftokt und diente, wie Diocletian es ein- 
geführt hatte, nnr für die Umlage der Annona. Was 

die Bewohner der 8tädte betrifft, so verschonte mau 5 
die grossen Grnndbesitzer unter ihnen mit neuen 
Lasten; denn einerseits wurde ihr ländliches fügen- 
tarn schon von der Indictio getroffen, anderseits ge- 
hörten die meisten znm Ordo und hatten daher als 
Stenererheber zeitweilig die Ansfftlle des geforderten lo 
Betrages zu ersetzen. Auch der Masse des städtischen 
l^ettelvolkes, das von den öffentliclien Koruspenden 
oder der Gnade der Kelchen lebte, konnte man keine 
Stenern abverlangen. So blieben nur die Handel- 
treibenden übrig; denn dieser Begriff wnrde in so u 
weitem Sinne gefasst, dass er alle einschloss, die 
überhaupt etwas verkauften. Auf diese Weise fielen 
nicht nur die Handwerker darunter, sondern selbst 
die Bnhldirueu und Lustknaben, die ihren eigenen 
Leib zu Markte trugen. Selbst der Landwirt wurde, ao 
falls er cUe Erträge seines Gutes selber in der Stadt 
feilbot, als Handeltreibender angesehn und musste 
neben der Annona auch noch die lustralis collatio 
zahlen. Erst .liiliaii hat die Colonen der Senatoren 
und Decurionen von dieser Pflicht befreit, und Valen- 35 
tinian L dehnte dies auf die gesamte Landbevölke- 
rung aus, aber nur soweit sie ausschliesslich ihre 
selbst gezogenen Produkte verkaufte. Die Höhe der 
Steuer bestimmte sieh, wie es scheint, teils nach dem 
Han<lelskai)iral, teils nach dem Umsatz, den der Ein- 30 
zelne in seinem Geschäfte machte. Um sie richtig 
zu vorteilen, musste in jeder Stadt ein Verzeichnis 
der Pflichtigen geführt werden, in das die Deoemprimi 
alle Handeltreibenden mit Angabe ihrer Leistunga- 
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fahigkelt einzutragen hatten. JDie Steuer hiess fünf- 
jährig, weil dies dem Zeitraum entsprach, der die 
einzehieii Juhilften desselben Kaisers zu trennen 
pflegte; thatsächlich aber wiederholte sie sich in viel 

5 kürzeren Zwischenräumen. Denn erstens wurde sie 
auch bei jeder Thronbesteigung erhoben, die dann 
immer eine neue Reihe begann; zweitens gab es 
mehr als einen Kaiser, und jeder feierte, wenn sie 
nicht zufallig an demselben Tage angetreten waren, 

10 wie die beiden ältesten Söhne Constantins, seine 
Jubiläen ffir sich; drittens endlich wurden mitunter 
auch Feste eingelegt, die eigentlich nicht in die Reihe 
gehörten. So beging Oonstantin der Grosse seine 
Vicennalien zuerst am Anfang seines zwanzigsten 

16 Regieruugsjahres in Nicomedia und wiederholte sie dann 
am Ende desselben in Born; und als Constantius IL 
zum ersten Mal die ewige Stadt betrat, da gab 
er diesem Besuch eine höhere Weihe, indem er die 
zwanzigjährige Wiederkehr des Tages feierte, an dem 

90 er durch den Tod seines Täters selbständiger Herrscher 
geworden war. Dies war durchaus ungewohiilicli, 
weil man derartif^^e Jubiläen sonst immer nur an den 
Tag anknüpfte, an welchem man zuerst den Pur])ur 
genommen hatte; doch wer konnte den despoüscheji 

25 Gebieter hindern, seine Feste auch einmal so zu 
feiern, wie sie eigentlich nicht fielen? Man konnte 
also jedes fünfte Jahr die Steuer mit Sicherheit er- 
warten, aber niemals wissen, ob sie nicht auch früher 
kam. Gerade diese Unregelmässigkeit machte die 

80 lustralid coUatio äusserst drückend. Bei der grossen 
Härte, mit der sie beigetrieben wurde, soll sie nicht 
selten dazu geführt haben, dass Eltern ihre Kinder 
in die Sklaverei verkauflten oder ihre Töchter der 
Prostitution preisgaben, nur damit der Kaiser seine 
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Feste feiere und die Soldaten ihr Gescheuk uiclit 
entbehrten. 

Doch BO hart die Geldforderangen ConstantmB 
auch sein mochten, der eigentliche Krebsschaden des 
Reiches, der seine Kräfte yerzehrte und es langsam 5 

seiner Aiiflösiing entgegentrieb, blieb doch jenes 
System von Naturalsteuern, wie Dioclotian es ge- 
schaffen hatte. Es zog bei den Beamten die Ge- 
wohnheit gross, sich alles, was ihnen für die Zwecke 
des Staates n5tig oder nützlich schien, einfach liefern 10 
zu lassen, und liess bald den Gedanken, dass der 
Kaiser bei seinen Unterthanen etwas für Geld kaufen 
solle, fast nngelienerlicli erscheinen. Schon Diocletian 
selbst hatte die Paläste und Hallen, an dcnien er 
seine unermüdliche Baulust ergötzte, beinahe kosten- 15 
los ausgeführt, in dem er sowohl das Material, als 
auch die Arbeiter und Gespanne von den Gemeinden 
seines Beichsteils stellen liess. Und war später eine 
Brücke zu bauen, eine Poststation in guten Stand zu 
setzen, für die Soldaten Brod zu backen, eine kaiser- 20 
liehe Viehherde an ihren Bestimmungsort zu treiben, 
kurz irgend eine Arbeit im ölfentlicheD Interesse zu 
thun, 80 legte sie der Statthalter beliebigen Ein- 
wohnern seiner Froyinz unentgeltlich auf. Von Alters 
her war es der Stolz der römischen Krösusse gewesen, 35 
wenn sie fast nichts zu kaufen brauchten, sondern 
alle Bedürfnisse ihres Haushalts durch die Produktion 
ihrer eigenen Sklaven ln-tViedigon konnten (I S. 314)- 
Jetzt wollte der Kaiser nach dem Muster des Perser- 
köuigs als Eigentümer des Kelches und seiner Bürger so 
gelten (S. 7) und liess diese seine Sklaven umsonst 
für sich arbeiten, damit auch er als der reichste 
Gutsbesitzer nichts mehr kaufen müsse. Der Beamte 
erhielt sein Gehalt, der Soldat seine Gold- und Silber- 




Digilized by Google 



6. Die neuen Stenern. 



285 



gesclienke, (leim jenem wollte man wohl und dieser 
war zu fürc'liteu; sonst al)er war baares CJeld für die 
YerwaltuDg des Reiches beinahe überflüsBig geworden. 
Die : Übel, welche der Zustand des Münzweaens Ter- 
6 anlaset hatte, drackton also fast nur die Unterthanen; 
soweit sie den Kaiser selbst berflhrten, war Diodetian 
ihnen höchst wirksam entgegengetreten, aber nur um 
schlimmere Übel damit heraufzubeschwören. 

Zunächst waren diese Frohnleistungen sclion durch 

10 ihre Uuregeimässigkeit und die Willkür, mit der sie 
umgelegt wurden, äusserst lästig. Die Güter der 
hohen Beamten wurden daher bald gesetzlich Ton 
ihnen befrejt, und wer sonst Gunst und Ansehn besass, 
den verschonte man auch ohne Gesetz. Desto öfter 

15 mnsste der Arme und Ohnmächtige herhalten. Es 
konnte vorkommen, dass man mitten in der Ernte- 
zeit den Bauern vom Felde holte, damit er an einem 
Strasaenbau schaufele oder das Vieh des Kaisers hüte; 
oder man spannte ihm auch die Ochsen vom Pfluge, 

30 um sie ihm später mager und abgetrieben zurück- 
zugeben. Und musste der Unterthan dem Staate 
frohnden, so meinte der Beamte das Gleiche auch 
für seine persönlic^lien Zwecke beanspruchen zu 
dürfen. Jeder Subalterne nahm von dem Bauern 

25 Sklaveudienste in Anspruch, und dass man Gesetze 
dagegen erliess, wird wenig geholfen haben. 

Aber hätte man diese willkürlichen Bedruckungen 
auch vermeiden können, ein sehr schwerer Frohn- 
dienst blieb mit dieser Art der Besteuerung' untrenn- 

80 bar verbunden, der Transpürt der Naturalien au ihren 
Bestimmungsort, der mitunter noch kostspi(^lit!:er war, 
als die Steuer selbst. Denn um Bestechungen zu 
erpre«;sen, forderten die Beamten nicht selten, dass 
die Lieferung an weit entfernten Orten oder' zu un- 
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gelegener Zeit geschehe. In der Kegel aber worden 
von denjenigen Landgfitem, in deren Nähe nch 
Trnppenlager befanden, Getreide, Hen und Wein nn- 

mittelbar an die militärischen Verpflegungsbeamten 
abgeführt; von den übrigen Grundstücken war der 5 
Steuerbetrag in die Stadt zu schaffen, in deren Gebiet 
sie lagen. Hier nahmen ihn die Decnrionen in 
Empfang, um mit einem Teil den Unterhalt der 
Soldaten und Civilbeamten zu bestreiten, die sich in 
der Provinz l)efaudon; ein anderer Teil floss dem lo 
Praefecten des betreffenden (iebietes zu, der seine 
weitere Verwendung regelte. Die weiten Transporte, 
die für diese Zwecke nötig waren, wurden, soweit sie 
sich zu Lande bewegten, auf die Grundbesitzer um- 
gelegt. Gelangte man an das Meer oder an grosse is 
schiffbare Ströme, so mussten die Mitglieder der erb- 
lichen Schiffergilden sie weiter befördern, natürlich 
gleichfalls ohne Entgelt. Nur ausnahmsweise, nament- 
lich unter Julian, der sich des bedrückten Steuer- 
zahlers am thatkrftldgsten annahm, wurde ihm die 9o 
Transportlast durch das staatliche Fuhrwesen abge- 
nommen oder doch erleichtert. In der Regel wurden 
nicht Getreide und Wein, welche die Hauptmenge 
dos Steuerertrages bildeten, sondern nur Güter von 
geringer Masse und hohem Wert, wie Gold, Silber 35 
und Kleiderstoffe, durch die kaiserliche Post bef5rdert. 
Doch so wenig diese auch fidr den Nutzen des 
Reiches leistete, trug sie doch zum Ruin der Be- 
völkerung fast noch mehr bei, als Annona und 
liistralis collatio. Weil es nicht, wie bei uns eine so 
Wohlfabrtseiurichtung, sondern eine der schwersten 
Staatslasten war, müssen wir auch das römische Post- 
wesen in diesem Zusammenhange besprechen. " 
Privatbriefe siud im Altertum nie anders als auf 
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privatem Wege befördert worden. Trat jemand eine 
Reise an, so nahm er Yon Freunden und Bekannten 
Briefe an solche Personen mit, die entweder an 
Beinern Beetimmungsort oder an den Stationen seiner 
5 Strasse wohnten. Wer keinen fand, der ihm diese 
GeflUligkeit erweisen konnte, oder nicht die Zeit 
hatte, auf eine derartige Gelegenheit zu warten, 
musste einen Sklaven mit seinem Brief auf Reisen 
schicken oder für teures Gold einen Boten werben. 

10 Da diese immer zu Fnsse wanderten, war die Korre- 
spondenz ebenso langsam wie kostspielig, und so ist 
es ffir den gemeinen Unterthanen anch während der 
ganzen Kaiserzeit geblieben. Nur fQr sich selbst und 
seine hohen Beamten schuf der Herrscher einen 

15 schnelleren Nachrichtendienst. Schon Auirustus grün- 
dete an den grossen Strassen, die Rom mit deu 
Hauptorten der Proyinzen yerbanden, in kurzen Ab- 
ständen eine Reihe von Botenstationen, an denen 
kräftige Fussgänger inmier bereitstehn mussten. 

90 Diese trugen die Depeschen, die ihnen eingehändigt 
wurden, bis zur nächsten Station, um sie dort einem 
neuen Boten zu übergeben, der sie wieder zur 
nächsten Station brachte, bis sie so, von Hand zu 
Hand gehend, endlich an ihre Adresse gelangten. 

S5 Auch die Korrespondenz des Kaisers wurde also nur 
zu Fusse befS5rdert; doch dass man den Aufenthalt 
vermied, den bei gewöhnlichen Briefträgem Nacht- 
lager, Mahlzeiten und sonstige Erholungspausen her- 
vorrufen mussten, Hess sie damals schon erstaunlich 

80 schnell erscheinen. Wenn trotzdem noch Augustus 
selbst eine Maultierpost an die Stelle der wechselnden 
Botenläufer setzte, so geschah dies nicht zum Zwecke 
der Beschleunigung, sondern aus einem andern Grunde. 
Die Briefträger, die Privatleute einander zusandten. 
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kamen selbst yod dem Orte her, aus dem sie ihre Bot- 
schaften brachten, und konnten daher, wenn man sie aus- 
fragte, den Inhalt derselben mflndUch ergänzen. Auch 
der Kaiser wflnschte mit Augenzeugen der Ereignisse, 

die ihm gemeldet wurden, ])orsönlich zu reden und 5 
etwas mehr über seiue Provinzen erfragen zu können, 
als die Beamten ihn schrieben. Er beseitigte daher 
die Ablösung der Boten und erreichte eine Beschleu- 
nigung ihrer Reise dadurch, dass er ihnen Wagen 
stellte und auf den Stationen immer fHsche Zugtiere lo 
zum Wechseln der Bespannung bereithalten Hess. So 
beförderte die kaiserliche Post nicht mehr unmittelbar 
Briefe, sondern Personen, die freilich in der Regel 
Briefträger waren. Doch konnte sie natfirlich auch 
für die Reisen der Beamten und ihrer Angehörigen 
benutzt werden, was aber nur ausnahmsweise geschah. 
Denn wenn diese vornehmen Herren keine Eile 
hatten, schleppten sie ein so zahlreiches Personal au 
Sldaven, Freigelassenen und Untergebenen mit sich, 
dass die wenigen Maultiere, welche die einseloe » 
Station unterhielt, diesen Anforderungen nicht hätten 
genügen können. 

'Vroiz dieser ICiuschränkung kostete Ankauf und 
I nterhalt der Zugtiere, die sich über ein so ausge- 
dehntes Strassennetz verteilen mussten, viele Millionen. 25 
Man gelangte daher bald zu der Ansicht, dass der 
Vorteil, die Nachrichten aus der Provinz einige Tage 
frflher zu empfangen, solcher Ausgaben nicht wert 
sei, und Hess auch die kaiserlichen Boten wieder zu 
Fussf) laufen. Nur wenn aussergewöhnliche Eile Not. so 
that, gestattete man ihnen, durch die Decurionen 
der Städte, die sie berührten, Fuhrwerk requirieren 
zu lassen; doch war dazu ein besonderer Erlaubnis- 
schein des Kaisers erforderlich. So waren die Kosten 
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von der StaaiskasBe abgewälzt und in Fiohnleistangen 
der ünterthanen Terwandelt, und gerade dies scheint 

dazu geführt zu haben, dass das öffentliche Fuhr- 
wesen an Ausdehnung gewann. Solange man auf 

5 die geringe Zahl von Tieren angewiesen war, die der 
Kaiser anf den Stationen unterhielt, konnten allenfalb 
die Beamten selbst, aber nicht ihr Gefolge befördert 
werden, und ohne die gewohnte Schar Ton Sklayen 
mnsste der Tomehme Römer auf so viele Beqnem- 

10 liclikeiten verzichten, dass er von jener Gelegenheit 
nicht ohne Not Gebrauch machte. Requiriertes Zug- 
vieh konnte man dagegen haben, soviel mau wollte, 
wenn nur der Herrscher es erlaubte, und dieser 
öffiiete sein Ohr meist leichter den Bitten seiner 

ift Umgebung, als den fernen Klagen der bedrückten 
ünterthanen. So wurden schon gegen die Mitte 
«les ersten Jahrhunderts die Frohnfuhron zu einer 
schweren I.ast, namentlich für Italien, wo Briefboten 
und reisende Beamte aus allen Proviozea susammen- 

ao strömten. Hier wurden sie daher im Jahre 96, 
nachdem unter dem tyrannischen Regimente Domi- 
tians der Druck seinen Höhepunkt erreicht hatte, 
durch Nerra ganz aufgehoben. Doch nachdem man 
sich an ei neu schnellereu Nachrichtendienst gewöhnt 

26 liatte, erscliien es bald unerträglich, dass selbst die 
dringendsten Botschaften von der Alpengrenze an 
nur durch Fussgänger weitergetragen wurden, und 
schon Trajan stellte die Requisitionen wieder her. 
Hadrian, dessen treffliche Finanzverwaltung eine Steir 

80 gerung der Ausgaben gestattete, kam dann auf die 
Augusteische Einrichtimg zurück und nahm damit 
die Last des Fuhrwesens nicht nur Italien, sondern 
auch den Provinzen ab. Wie es scheint, ordnete er 
die Post in der Weise, dass die Besorgung jeder 

Beeck, Untergang der antiken Wdt. H. 19 



Digitized by Google 



290 HI« J^iö Verwaltung des Reiches. 

Station einem Publikanen auf je fünf Jahre über- 
tragen wnrde, der dann gegen eine Panschsumme 
Besohaffnng und Unterhalt der Zugtiere flbemahm. 

Unter den späteren Kaisern tritt ein Schwanken ein; 
bald sieht man sicli durch Geldnot gezwungen, zu 5 
den Frohnfuhren zurückzukehren, bald erleichtert man 
die Unterthanen wieder nach dem Vorbilde Hadrians. 
Einen bleibenden Znstand hat erst Diocletian ge- 
schaffen, aber einen solchen, der für den Wohlstand 
der ProYinzen remichtend war. 10 

ÄUgegenwart des Kaisertums war das Ziel, auf 
das sein Streben sich vor Allem richtete. Ihr musste 
auch die Post dienen, insofern es nur durch sie 
erreichbar war, dass der Herrscher in möglichst kurzer 
Zeit alles wuaste, was im weiten Reiche vorging, w 
Ihre WirksamJ^it wurde daher beträchtlich ausgedehnt, 
ihre Schnelligkeit erhöht Die Depeschen wurden 
nicht mehr im Manltierwagen bestellt, sondern durch 
Keiter auf hurtigen Pferden, die sie an jeder Station 
wechselten. Und wie einst Augustus sich nicht mit 20 
den Briefen seiner Statthalter begnügt hatte, sondern 
die Boten persönlich zu sehn verlangte, damit er sie 
über die Zustände der Provinzen, aus denen sie her- 
kamen, aushorchen könne, so wurden auch unter 
Diocletian die Briefträger zu den Augen und Ohren ss 
des Kaisers. Von den Spionagediensten, welche diese 
Agentes in Rebus leisteten, und von ihren Folgen für 
das Reich haben wir ja schon an anderer Stelle 
gesprochen (S. 92. 102). Doch auch die Herrscher 
selbst reisten fortwährend im Keieh umher, und das w 
mit zahlreichem Gefolge; auch sie wollten schnell 
vorwärts kommen und nicht unmer mit denselben ab- 
getriebenen Tieren fahren. Durch die Einführung der 
reitenden Pferdepost wurden also die Maultiere auf 
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den Stationen nicht entbehrlich, sondern mussten eher 
noch vermehrt werden. Und fflr das Gepäck und 
die Masse des Trosses, der beim Hoflager dauernd 
nicht zu entbehren war, aber nicht so geschwind zu 
5 reisen brauchte, bedurfte mau der Esel und schwerer 
Ochsenwagen, bei denen man das Zugvieh gleichfalls 
von Zeit zu Zeit wechseln wollte. Alles dies mnsste 
angeschafft werden, und weil es einmal da war, be- 
nutzten es auch die Beamten mit ihren Familien und 

10 Untergebenen; ja selbst den Heereszügen wurden 
Fuhrwerke der Ochsenpost beigegeben, bald nur für 
die Kranken und Maroden, bald auch für Frauen und 
Kinder der Soldaten. So steigerte sich der Gebrauch 
der Post wohl auf das Zehnfache und mit ihm 

15 natflrlieh die Kosten, nur dass sie der Kaiser nach 
dem neuen System der Naturalwirtschaft nicht mehr 
in Geld zu bezahlen brauchte. 

Früher hatte man zwischen Staatspost und requi* 
riertemFuhrwerk gewechselt; jetzt wurde ein gemischtes 
' 90 System belieht, derart, dass auf den abgelegeneren 
Nebenwegen Frohnfnhren benutzt wurden, auf den 
grossen Hauptstrassen, auf denen sich der Verkehr 
vom und zum Hoflager vorzugsweise bewegte, feste 
Stationen mit einer vorgeschriebenen Zahl von Zug* 

S5 tieren angelegt waren. Publikanen, welche deren 
Verwaltung übernommen hätten, Hessen sich jetzt 
nicht mehr finden; doch wie man die Erhebung der 
Steuern von freiwilligen Staatspächtern auf gezwungene 
Decurionen übertragen hatte, so auch die Besorgung 

40 der Postämter. An ihre Tasche stellte dieser Dienst 
freilich keine AnforderuDgen, sondern nur an ihre 
Mfih waltung; doch hatten sie auch kein anderes Ein- 
kommen davon, als das sie sich auf unredlichem 
Wege verschafften. Und au Gelegenheit, sich bestechen 

19* 



Digitized by Google 



292 



HI. Die VerwaltuDg des Kelches. 



zu lassen, fehlte es nicht; denn natürlich mnssten die 
Grandbesitzer sowohl die Tiere als anch ihr Fntter um- 
sonst liefern, und bei der Auuahme konnte man übei- 
streng sein oder durch die Pinger sehn. So waren die 
Frohnden, bei denen man sein YiiBh doch nur zeit- & 
weilig hergeben mnsste, zn der milderen Form der 
Bedrückung geworden, und wollte man eine Proviaft 
entlasten, so hob man, im Gegensatze zu der frflheren 
Zeit, in ihr die Staatspost auf. Um ihr Material zu 
schonen, hielt man noch immer an dem (irundsat/e lo 
fest, dass sie nicht ohne einen Erlaubnisschein benutzt 
werden dürfe, den nur der Kaiser, seine Praefecten 
und der Ma^ster Officiorum als Yorgeseizter der 
Agentes in Rebus ausstellen konnte; doch scheint 
diese Bestimmung sehr häufig übertreten zu sein. i& 
Denn trotz der strengsten Befehle wagten die armen 
Decurionen, die den Stationen vorstanden, es kaum^ 
einem öinflussreichen Manne, der Fuhrwerk Ton ihnen 
verlangte, Nein zu sagen. Und wie man öffenüichea 
Gut immer zu yerschleudem pflegte, so worden auch » 
die Zugtiere schlecht gefüttert, abgetrieben, ja mit- 
unter sogar zu Tode gelietzt. Die Regierung selbst 
nahm an, dass kein Tier bei der Behandlung, die es 
auf der Post erfuhr, l&nger als vier Jahre brauchbar 
sein könne, und verordnete daher, dass alljfihrlich der s& 
vierte Teil erneuert werden solle. Aber oft reidite • 
dies nicht ans, um die Lücken, die im Laufe des 
Jahres in dem vorgeschriebenen Bestände eintraten, 
wieder auszufüllen, und dann mussten die Grund- 
besitzer eben mehr stellen. Dabei ist zu erwägen, aa 
dass wohl Rindvieh und Esel, aber nicht Pferde und 
Maultiere regelmässig auf den Gütern vorhanden waren, 
da man die beiden letzteren nicht zur ländlichen 
Arbeit verwendete, souderu nur als Luxustiere hielt. 
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Viele nmssten sie also erst kaufen, wenn sie der 
Post ihre Steuer zu entrichten hatten. So gab der 
Landmann nicht nur Naturalien, sondern auch baares 

Geld her, damit die Regierunf^ das ihre sparen könne. 

5 Und die jährlich wiederkehrenden Opfer an Esehi 
und Ochsen verminderten immer melir das ländliche 
Inventar und brachten so dem Ackerbau, der schon 
ohnehin daniederlag, empfindlichen Schaden. Auf 
diese Weise wurde die Post zur ftrgsten Landplage. 

10 Ihr Betrieb ist daher, wie die Kräfte der Steuerzahler 
allmählich abnahmen und dieser Last immer weniger 
gewachsen waren, nach und nach zusammengeschrumpft 
und im Laufe des sechsten Jahrhunderts fast ganz 
beseitigt worden. 

15 Mit dieser Aufzählung sind die Forderungen, die 
Diocletian und seine Xachfoloer an ihre ermatteten 
Unterthanen stellten, noch lange nicht erschöpft. 
Jene ungeheure Vermehrung des Heeres und der Be- 
amtenschaft wäre, mit dieser Plötzlichkeit durchgeführt 

2o selbst fflr ein reiches Land kaum zu bestreiten ge- 
wesen; nachdem in langen Bürgerkriegen das Reich 
verarmt und verödet war, überspannte sie seine finan- 
zielle Leistungsföhigkeit in einer Weise, die notwendig 
seinen wirtschaftlichen Huin herbeiführen musste. Der 

» Kaiser forderte eben, was er ffir seine Zwecke zu 
brauchen meinte; wie die Steuerzahler es herbei- 
schafften, war ihre Sache. Und je nachdem die Be- 
dürfnisse wechselten, konnte der Betrag der Leistungen 
in einem Grade scliwunken, der für den sorgsamen 

80 Hausvater jede Möglichkeit, den Bedarf für die 
kommenden Jahre Torauszuberechnen und danach 
seinen Verbrauch einzurichten, gänzlich vernichtete. 
Änderte sich doch in Gallien innerhalb weniger 
Jahre die Summe der Steuern, die auf dem einzelnen 



Digitized by Google 



394 ni. Die Verwaltang des Reiches. 

Caput lasteten, im Verhrdtnis von 25 : 7. Das Geld, 
das später die Statthalter als Ablösung ihrer Natural- 
bezttge von ihren Provinzialen erhoben, vermehrte 
«ch im Laufe der Zeit gar im' Yerh&ltnis von 
13 : 120. Als im Jahre 830 Constaotinopel ein- 5 
geweiht warde, steigerten die Summen, welche diesc^ 
Feier im Verein mit der Ausschmückung- der neuen 
Stadt kostete, im orientalischen Keiclisteil die Tjasteu 
so hoch, dass sie den Wert des Bodens, auf dem sie 
ruhten, teilweise überstiegen. Das bezeugt eine Klage- lo 
Schrift, die uns aus dieser Zeit erhalten ist Eine 
Aegypterin hat ein Grundstück an eine andere nur 
dafür verkauft, dass diese ihr den Steuerbetrag des 
laufenden Jahres, soweit sie ihn schon erlegt hnt, 
zurückerstatte und natürlicli <1lmi Rest, sowie die 15 
Lasten künftiger Jahre ihrerseits trage. Die Käuferin 
aber will diesen Vertrag, so günstig er aussieht, 
später nicht erfüllen und lässt sich darauf hin ver- 
klagen. Offenbar hatte sie bei genauerer Prüfung - 
sich überzeugt, dass das Land seine Jahressteuer 2s 
kaum wert war. Wenn schon die Grundbesitzer so 
gedrückt waren, wie mussten erst die Pächter leiden, 
die neben der Steuer für ihr eigenes Caput und die 
Häupter ihrer Familie und ihres lebenden Inventars 
noch ihre Pacht zu erlegen hatten! 25 

Natürlich entzog man sich diesem Druck, soweit 
man irgend konnte. Wer. dem Kaiser persönlich 
nahestand, suchte sich Privilegien zu erwirken, die 
ihn ganz oder teilweise von den Staatslasten befreiten. 
Wer die Macht besass, um den Decurionen Furcht 30 
einzujagen, bezahlte einfach nicht, wenn sie die Steuern 
einsammeln kamen. Der arme Bauer verschrieb 
sein Gütchen einem dieser Mächtigen, damit er ihn 
vor den Steuererhebem schütze, und bebaute sein 
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früheres Eigeutiim Diir noch als Pächter des Reichen. 
Etwas besser fuhr er, wenn Soklaten bei ihm in 
Einquartierung lagen, obgleich sie sonst durchaus 
keine bequemen Gäste waren; denn sie fanden sich 

6 schofi für ein Billiges bereit, die Decurionen mit 
offener Gewalt abzuwehren. Diese aber mussten die 
vorgeschriebenen Summen beschaffen und hielten sich 
daher an den Bauern schadlos, die keine solche 
rrotektion hatten finden können. Die notwendige 

10 Folge dieses Steuersystems war, dass schon unter 
Diocletian die Flucht des Landvolks nach den Städten 
eine furchtbare Ausdehnung gewann. Und da man 
ihr, wie später noch dargestellt werden soll, durch 
Gesetze entgegentrat, flohen sie in die Berge und 

15 wurden Räuber, oder sie schlössen sich auch den Bar- 
baren an, als diese sich schon in grösseren Scharen im 
lieiclie niedergelassen liatten. So blieben die Acker 
unbebaut, und weite Strecken fruchtbaren Landes 
wurden zur Wüste. 

M Nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge hätte 
dies zur Folge haben mfissen, dass bei jedem neuen 
Census so und so viel Capita weniger in die IJsten 
eingetragen wurden; man wäre also gezwungen ge- 
wesen, entweder auf jedes der übrigbleibenden den 

35 Steuersatz noch weiter zu erhöheu oder die Staats- 
ausgaben beträchtlich herabzusetzen. In seiner treuen 
Fflrsorge für die gequälten Unterthanen hat Kaiser 
Julian das Letztere gethan, musste aber zu diesem 
Zwecke ein ganzes Heer von Beamten wegjagen, und 

90 begreiflicher Weise entschlossen andere Herrscher sich 
dazu nicht leicht. Vielmehr war die Kegel, dass die 
Zahl derjeuigeu, die Staatsgehalte eniphngen, immer 
höher anwuchs. Denn je ärger der Privatmann ge- 
schunden wurde, desto mehr drängte jeder danach, 
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zu eiuem Ämtcheii zu gelangen, das ihn aus dem 
Unterdrückten zum Unterdrücker machte, und diesem 
gewaltigen Andrang zu widerstehen, dazu gehörte 
grössere Oharakterstftrke, als die meisten Kaiser be- 
sassen. Schon an anderer Stelle (S. 61) haben wir 5 
gesehen, wie die Zahl der Provinzen mnier znnahni, 
und wenn ein Günstling den Herrscher bat, irgend 
.ein Officium um einen Kopf zu verstärken, damit 
einer seiner Schützlinge darin Platz ßnden könne, 
wurde ein Gesuch, das so bescheiden klang, nicht lo 
leicht zurflckgewiesen. Aber solche Bitten kamen 
immer wieder, und die Ziffern der Officta wuchsen 
weit über das Bedürfnis und noch weiter über die 
Steuerkraft des Keiches hinaus. Man musste den 
Satz, der auf das einzelne Caput entfiel, bis ins ün- ia 
erschwingliche erhöhen; doch um nicht selbst über 
die Last zu erschrecken, die sie dem Unterthanen auf- 
bürdeten, fanden die Kaiser bald «n Ifittelchen, das 
sie glücklich über die Zahl der vorhandenen Capita 
betrog und ihnen so die Steuer für jedes derselben m 
kleiner erscheinen liess. 

Schon Aurelian hatte yerfflgt, dass Grundstücke, 
die ihre früheren Herren im Stiche gelassen hätten, 
unter die Decurionen der betreffenden Stadt yertellt 
werden sollten, damit diese nach dreijähriger Steuer- 25 
freiheit ihre Lasten trügen. Dies war gegen den 
früheren Zustand eine Erleichterung gewesen. Denn 
was Yon der einmal festgesetzten Steuersumme der 
Gemeinde nicht einlief, hatten ja die Decurionen, 
wenn sie Decemprimi wurden, ohnehin aus ihrem 8d 
eigenen Vermögen ergänzen müssen, ohne dass sie 
dadurch Eigentümer der versagenden Güter geworden 
waren. Durch die Neuerungen Diocletians nahm aber 
die Zahl der yerlassenen Grundstücke so sehr zu und 
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die HoffauDg, aus ihnen noch den Betrag der Steuer 
heraiiszuwirtschaften, wurde so aussichtslos, dass man 
die Übernahme der ganzen Masse den Deourionen 
aUein nicht mehr zumuten konnte. Ooustantin rer- 
5 dämmte daher auch die übrigen Grundherren dazu, 
mit wüstliegenden Ländereien ihres Stadtgebietes wider 
ihren Willen beschenkt zu werden. Die dreijährige 
Steuerfreiheit für solchen ei-zwungenen Besitz blieb 
damals noch bestehen, scheint aber in den Finanz- 
10 Böten der späteren Zeit auch noch abgeschafft zu sein. 
So wurde denn den Inspectoren die Aufgabe, nicht 
nur wertlos gewordenes Land von den Censuslisten 
zu streichen, sondern, wo möglich, Gutsbesitzer aus- 
findig zu machen, die leistungsfähig genug waren, um 
15 neben ihrem alten Steuerbetrage auch noch für so 
und so Tie! Capita unbrauchbaren fremden Bodens 
zu bezahlen. Natürlich wagte man sich mit diesen 
ZusehUgen nicht an reiche Magnaten heran, die 
sie wirklich hätten yertragen können, sondern man 
so ruinierte die wenigen Leute des Mittelstandes, die 
noch nicht auf andere Weise ruiniert waren. Diocletian 
hatte den Oensus neu eingerichtet, um seine Natural- 
steuern gerechter verteilen zu können; soweit er aber 
diese Absicht erreicht hatte, wurde sie durch die An- 
as rechnung jener wüsten Capita wieder vernichtet Denn 
sie waren ja nichts als Scheinwerte, deren Wmter- 
führung in den Listen die thatsächlich yorhandene 
Steuerkraft nur verhüllte. Der Kaiser hatte die Freude, 
dass die Zahl der Einheiten, nach denen man seine For- 
80- derungen umlegte, auf dem Papier nicht gar zu sehr ab- 
nahm, und die Inspectoren den Vorteil, dass die ganz 
willkürliche Belastung, die. so in ihre Hand gegeben war, 
ihnen Gelegenheit bot, Tornehmen Herren einen Gefallen 
zu erweisen und sicli von reichen bestechen zu lassen 
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Es versteht sich von selbst, dass solche Steuern 
nur mit der furchtbarsten Grausamkeit beizutreiben 
waren. Man begnügte sich nicht damit, das Yennögen 
des säumigen Schuldners zu konfiszieren; wenn es 
die Forderungen des Staates nicht deckte, unterwarf 5 
man auch seinen Leib den ausgesuchtesten Foltern, 
um Wertstücke, die er mö2:lichor Weise versteckt 
haben konnte, so zu entdecken oder auch einen mit- 
leidigen Freund za veranlassen, dass er für ihn bezahle. 
Yalentinian 1. ging soweit, dass er Pflichtige, aus 10 
deren baarem Elend nichts herauszupressen war, ein- 
fach hinrichten liess. Dem Gesetze nach sollten die 
Decnrionen yon körperlichen Züchtigungen befreit 
sein; doch wo es sich um 8teuerfragen handelte, nahm 
man auf dies Standesprivileg selten Rücksicht; wurde lä 
doch von sehr frommen Kaisern selbst das Asylrecht der 
Kirchen aufgehoben, wo es Steuerschuldner zu drang- 
salieren galt. Wir sahen schon, wie einzelne Statthalter 
die Decurionen, welche ihre Verpflichtungen nicht bis 
auf den letzten Heller erfüllten, zu Tode peitschen ^ 
oder auch im Kerker halb verhungern liesaen (8. 177, 
178). So mancher suchte vor solchen (Quälereien im 
Selbstmorde Kettung, und wer irgend konnte, entzog 
sich dem Ordo. Wie die Pächter von ihren Feldern 
flohen, so die Decurionen aus ihren St&dten. Die 3» 
fressende Beamtenschaft wuchs tou Jahr zu Jahr an, 
aber derjenigen, die sie ernähren sollten, wurden 
immer weniger. 

Nur Sparsandceit und Milde konnten den Verfall 
aufhalten; die Kaiser jener Zeit aber waren gewohnt, 80 
jeder Krankheit des Staates mit Gewaltmitteln zu 
Leibe zu gebn. Da Bürger und Bauern, deren 
Steuern das Reich erhielten, sich ihrer nützlichen 
Thätigkeit entzogen, griff mau wieder zur plumpen 
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Gesetzgebungsmaschine, um sie darch Zwang an ihre 
Pflichten zu fesseln. So bildete sich jene erbliche 

Bindung an den Stand, die der (Jesellschaft des 
sinkenden Kömertums ihr (lepräge gab. Ilir Zweck 

5 war im eigentlichsteu Sinne konservativ; denn sie 
wollte ja die Bev^kernng möglichst in dem Zustande 
erhalten, in deii^ sie sich damals befand. Und doch 
bedeutete sie eine grauenyoUe Reyolution, die alles 
dem Staate dienstbar machen wollte, aber indem sie 

10 das Volk zur Verzweiflung trieb, endlich auch den 
Staat selbst vernichtete. 
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Die Erblichkeit der Stände, 

Als das Weltreich sich bildete, war die Rechts- 
stellung derjeuigeu, welche ihm angehörten, je nachdem 
sie römische Bürger, Latiner und sonstige Bundes- 
genossen oder Unterthanen waren, eine sehr yer- 
schiedene gewesen; aber diese Abstufungen des höheren 5 
und geringeren Rechtes gliederten die Bevölkerung 
mehr geoyrapliisch als ständisch. Denn jene Vorteile 
oder Nachteile trafen die Staaten, die in den Macht- 
kreis Borns eintraten, in ihrer Gesamtheit: jeder 
Syrakusaner, mochte er Bflrgermeister oder LasttrSger lo 
sein, galt als ünterthan, jeder Messanenser als Bundes- 
genosse. In Rom selbst waren, seit der Kampf der 
Patricier und Plebejer sein Ende gefunden hatte, alle 
Bürger, au deren Abkunft und Lebensführung kein 
Makel klebte, zu allen Ämtern wählbar und auch in 
jeder anderen Beziehung vor dem Gesetze gleich. 
Und indem die Hauptstadt dafür sorgte, dass die 
Verfassungen der abhängigen Staaten der ihrigen 
ähnlich wurden (S. 145), verbreitete sie auch diesen 
demokratischen Grundsatz über die ganze römische 20 
Welt. Seit dem Beginne der Eaiserzeit schwinden 
auch jene geographischen Rechtsunterschiede oder 
schrumpfen zu bedeutungslosen Überlebseln ein, und 
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im Jahre 212 werden alle freien Bewohner des Beiches 
zu rOmisohen Bfirgem. Aber während noch jene 
AneglmchuDg sich Tollzieht, bereitet aich langsam eine 
neue ständische Gliederung vor, die im vierten 

5 Jahrhundert zum Abschluss kommt. Das Reich beginnt 
als eine Verbindung rechtsungleicher Staaten, deren 
Bürger untereinander rechtsgleich sind; es endet als 
einheitliches Herrschaftsgebiet, in dem die einseinen 
Schichten der BeyÖlkemng durch nnübersteigliche 

10 Schranken gesondert werden. 

Allerdings war auch im republikanischen Bom 
die Gleichheit der Bürger nur gesetzlich, nicht that- 
sächlich anerkannt gewesen. Dem Rechte nach war 
jeder zu den Ämtern wählbar; aber nur wer einer 

15 senatorischen Familie angehörte, besass die einfluss* 
reichen Verbindungen, welche die Wahlen zu ent- 
scheiden pflegten. Wie selten es einem „neuen 
Menschen" gelaug, in diese geschlossenen Kreise ein- 
zudringen, ist allbekannt. Und eine ganz ähnliche 

20 Aristokratie, wie der römische Senat es war, be- 
herrschte auch die a])]iängigen Staaten. Denn auch 
hier waren ohne Zweifel die meisten Ratsherrn ver- 
wandt oder verschwfigert, nnd so lange die städtischen 
Ämter noch Wert hatten, bemühte sich jeder Decurione 

35 darum, dass der Sohn eines Kollegen gewählt wurde, 
der Fremde durchfiel. So gab es wolil in allen 
Städten des Reiches einen erblichen Amtsadel, obgleich 
in den Gesetzen nichts davon zu lesen stand; aber 
diese Abgeschlossenheit hatte damals einen ganz anderen 

SS Sinn als in der letzten Kaiserzeit Urspranglich Hessen 
Senat und Ordo nicht leicht einen zu, der nicht 
mit ihren Mitgliedern in Famifienverbindung stand; 
später öffneten sie, wie Dantes Hölle, ihre Thore weit 
für jeden Eintretenden, aber wer einmal darin war, 
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wurde mit seiner ganzen- Nachkommenschaft nicht 
wieder heransgelassen. Solange jene Erblichkeit nnr 
thatsftcUieh bestand, war sie eine freiwillige, nm deren 
Aufrechterhaltung sich alle Genossen eifrig bemühten; 

seit sie gesetzlich geworden war, empfand mai;i sie 5 
bald als harten Zwang. 

Am wenigsten gilt dies noch Tom römischen 
Senat, dem anzugehören zwar auch so manchem lästig 
wurde, aber doch zu allen Zeiten eine hohe Ehre 
blieb. Der grosse Caesar scheint den Plan gehegt lo 
zu haben, aus ihm eine Xotabelnversammluug zu 
macheu, die, aus freier Wahl des Herrschers hervor- 
gegangen, die hervorragendsten Männer aller Provinzen 
nmfasste. Doch in Rom war man so gewohnt, nur 
die alteingesessenen Familien als ebenbürtig zu be- ift 
trachten, dass diejenigen, welche „die gallischen Hosen 
ausgezogen hatten, um das Hemd mit dem breiten 
Purporstreif anzulegen", mit bitterem Hohn empfangen 
wurden. Augastus wollte aus dem Senat ein Gegen- 
gewicht zur Übermacht des Kaisertums schaffen; für 20 
diesen Zweck aber musste er auch der öffentlichen 
Meinung als eine Körperschaft von zweifelloser Vor- 
nelimlieit gelten. Soweit es anging, sollte er daher 
aus den alten Familien zusammengesetzt und für die 
Zukunft Sorge getragen werden, dass seine Mitglieder 2ö 
auch ihrer Abstammung nach die Ersten des Reiches 
waren. Doch seit es jedem klar geworden war, dass 
man nicht mehr in Senat und Yolksversammlang, 
sondern nur noch im kaiserlichen Kabinet wirkliche 
Politik machte, war eine Stellung, die grosse Kosten 30 
Auferlegte und doch nicht mehr, wie früher, Macht 
verlieh, für Viele nicht mehr lockend. Und ausserdem 
hatte sie sich in den Börgerkriegen als eine höchst 
gefährliche Ehre erwiesen; wüteten doch die Pro- 
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skiiptioneD nur unter denen, die aus der Masse her- 
Torragten. Und seit die Alleinherrscbaft hergestellt 

war, hatten diejenigen, welche dem Kaiser an "Würde 
zunächst standen, auch am meisten von seinem Misa- 

5 trauen zu fürchten. Da nun jene Massenmorde stets 
gerade die Mutigsten weggerafft hatten, regte sich in 
dem feigen Überrest nur zu oft der Wunsch, alle 
Gefahren einer zu hohen Stellung zu vermeiden, indem 
man in der namenlosen Menge untertauchte. Hatte 

10 man in den Zeiten der Republik um die Staatsämter, 
durch welche man in den Senat gelangte, jedes Jahr 
in heissen Wahlkampfen gestritten, so fehlte es schon 
unter Augustus nicht selten an Bewerbern, obgleich 
er die gesetzliche Altersgrenze ffir ihre Bekleidung 

15 beträchtlich herabsetzte. Freilich musste er dafür 
eine andere Vorbedingung stellen, die früher noch 
unbekannt gewesen war. 

Yen Alters her galt Broterwerb durch Handel 
oder Gewerbe für den Senator als unanständig; doch 

ao war dies kein Hindernis gewesen, dass auch ganz 
vermögenslose Leute sich um die Ämter bewarben, 
obgleich sie an den Geldbeutel sehr hohe Anforderungen 
stellten. Man machte eben Schulden und rechnete 
darauf, sie aus den Taschen der Unterthanen zu be- 
zahlen und noch sehr viel mehr, als man zu einem 
standesgemässen Leben brauchte, übrig zu behalten. 
Seit der Begründunjj, <ler Monarchie wurden aber die 
Statthalter unter schärfere Aufsicht gestellt und die 
Beraubung der Provinzen, wenn auch nicht unter- 
drückt, so doch wesentlich eingeschränkt. Wer Ämter 
bekleiden wollte, musste also jetzt das Vermögen dazu 
besitzen, nicht nur den Kredit, dass er es künftig 
zusammenscharren werde. Augustus verfügte daher, 
dass Keiner ferner Senator sein könne, der nicht 
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einen Besitz im Werte Ton mindestens einer Million 
Sestenen (ss 220,000 Hk.) nachweisen könne; doch 
milderte er die Härte dieser BestimmuDg, indem er 

yerarmten Männern von adeliger Geburt, die ihm 
dessen würdig schienen, so viel schenkte, wie ihnen 5 
zu der erforderlichen Summe fehlte. Aber bei den 
' Söhnen von Senatoren, die ein genügendes Vermögen 
besassen und sich doch den Ämtern entaieheu wollten, 
griff er za sanfter Nötigung. Denn eines xwingenden 
Gesetzes wird es wohl kaum bedurft haben, wdl der m 
entschiedene Wunsch des Kaisers für den servilen 
Adel jener Zeit schon Zwang genug war. Hatten 
früher fast nur hochgeborene Jünglinge zu den Amtern 
gelangen können, so musste jetzt jeder hochgeborene 
Jangling, der keine triftige Entschuldigung yoteu- is 
bringen hatte, sich darum bewerben, damit dem Senat 
sein vornehmer Charakter gewahrt blmbe. Im ersten 
Jahrhundert kamen noch Ausnahmen vor, aber da 
sie meist den Unwillen des Kaisers erregten, ver- 
schwanden sie nach und nach, und was sich so zur 20 
allgemeinen Sitte entwickelt hatte, war zur Zeit 
Diocletians schon Gewohnheitsrecht geworden. 

Dieser erbliche Nachwuchs gentigte freilich nicht, 
um den Senat ToUzfthlig zu erhalten. Das hätte schon 
der Kindermangel verhindert, der in den höchsten 
Ständen ja am meisten verbreitet war, von den zahl- 
losen Bluturteilen der Kaiser ganz zu geschweigen. 
Der Herrscher machte daher auch Jünglinge von 
geringerer Herkunft zu Quaestoren, wodurch sie in 
die niedrigste Bangstufe der Senateren eintraten und so 
dann ihren neuen Stend auf ihre Söhne yererbten. 
Reife Männer teilte man meist den höheren Klassen 
derer zu, die schon die Aedilität oder gar die Praetur 
bekleidet hatten, was ihnen die thatsächliche Führung 
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dieser Ämter und deijenigen, die nach der gesetzlichen 
Reihenfolge niedriger standen, ersparte (adkcti inter 
aediUeioSf inter praetorios). So waren die ^»neaen 
Menschen*' im Senat Tiel zahlreicher, als sie in 

5 republikanischer Zeit gewesen waren, und bald werden 
die Mitglieder der alten Familien in der Minderheit 
geblieben sein ; doch wurde dadurch die Yornehmheit 
der Körperschaft kaum gemindert. Denn wer io 
sie eintrat, hatte immer Torher der Ritterschaft 

10 angehört, die als zweite Stufe des römischen Adels 
in hohem Ansehn stand nnd, seit die Kaiser eine 
Reihe der wichtigsten Ämter mit Rittern zu besetzen 
pflegten, an politischer Macht dem Senat nichts nachgab. 
Ursprünglich hatte man diejenigen Kitter genannt, 

15 die berechtigt waren, ihre Militärpflicht innerhalb des 
Bürgerheeres zu Rosse zu erfüllen. Ihre Anzahl war, 
da die Masse der Reiterei von den Bundesgenossen 
gesteUt wurde, während des grössten Teiles der 
republikanischen Zeit auf 1800 Köpfe beschränkt; zu 

20 dieser auserwählten Truppe zu gehören, konnte daher 
als seltener Vorzug gelten. Wenn die Censoreu die 
vakant gewordenen Stellen ausfüllten, wählten sie 
dazu immer die Vornehmsten der ganzen Bürgerschaft 
Die Senatoren besassen daher regelmässig das Ritter- 

ss pferd, bis ein Gesetz im Jahre 129 y. Chr. bestimmte, 
dass, wer in den Senat eintrat, darauf yerzichten 
müsse. Seitdem gehörten nur nocli ilire Sühne, ehe 
sie zu einem Amt gelangten, den 18 (Jenturien an, 
und uebeu ihnen standen die reichsten und angeseheusten 

ao Bürger, die es ausserhalb des herrschenden Standes gab. 
Anfangs hatte man von den Rittern noch ver- 
langt, dass sie zum Reiterdienst im Felde tauglich 
seien; wer durch Alter oder Krankheit diese Eigen- 
schaft verlor, musste sein Pferd abgeben. Da sie aber 

8eeck, Untergang der antiken Welt. U. 20 
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mehr als Stande denn als Trappenteii in Betracht 
kamen, hatte schon die Bepublik zeitweilig anf diese 
Forderung verzichtet, und in der Eaiserzeit fiel sie 

gänzlich weg. War man einmal Ritter geworden, so 
blieb man es lebenslänglich, falls man nicht in den 5 
Senat übertrat. Doch konnte man auch wegen ehren- 
rOhrigen Verhaltens oder wegen Verarmung aus der 
Körperschaft ansgestossen werden; denn der Bitter 
mnsste nicht nur Yon fleckenlosem Bnfe sein, sondern 
auch ein Vermögen besitzen, dass ihm ohne niedere lo 
Arbeit standesgemäss zu leben erlaubte; das gesetzliche 
•Minimum betrucr 400000 Sesterzen (= 90000 Mk.). 
Auch sollten seine Vorfahren bis ins dritte Glied frei- 
geborene Männer sein, ein Erfordernis, von dem man 
übrigens mitunter absah. Doch geschah dies nur bei u» 
JVeigelassenen des Kaiserhauses, die bei ihrem Herrn 
in besonderer Gunst standen, so dass auch die aus 
dem Sklarenstande hervorgegangenen Bitter Leute 
von politischer Wirksamkeit und grosser Macht zu 
sein pflegten. Wer in die leiste des zweiten Standes ^ 
eingetragen oder daraus gestrichen werden solle, darüber 
entschied allein der Kaiser. An die Ziffer 1800 band 
BT sich nicht mehr; doch wenn er die Bitterschaft 
4uch auf einige Tausend yermehrte, blieb ihre Zahl 
im Verhältnis zur GesamtbeTftlkerung des grossen ^ 
Reiches doch klein genug, um den Besitz des goldenen 
Ringes, der ihr Abzeichen bildete, als höchst seltene 
JEhre erscheinen zu lassen. Sie wurde nur persönlich 
verliehen, blieb aber den Söhnen von Bittern ' nicht 
leicht versagt, falls nicht ihr Vermögen unter die ao 
vorgeschriebene Summe herabgesunken war. So zeigte 
auch dieser kaiserliche Briefadel eine Tendenz zur 
Erblichkeit, doch ist sie niemals, wie bei dem Senat, 
rechtlich bindend geworden. 
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Der Grand liegt darin, dass der Goldring nur 

Rechte verlieh, keine Pflichten auflegte, welche die 
erbliche Fesselung der Ritter an ihren Stand für die 
Zwecke der Kaiser hätten förderlich erscheinen lassen. 

s Von der Aushebnng fOr den gemeinen Beiterdienst 
waren sie schon durch Augustus befreit worden; selbst 
die SteUung eines Unteroffiziers schien jetzt unter ihrer 
Würde, so dass diejenigen, welche Genturionen werden 
wollten, vorher auf ihren Ritterrang verzichten niussten, 

10 um ihn erst als PrimipUen zurückzuerhalten (S. 20). 
Dagegen wurden die niederen Offizierstellen aus- 
schliesslich mit Eittem besetzt und ebenso alle Staats- 
ftmter, die nicht den Senatoren Torbehalten waren. 
Doch niemals wurde deren Bekleidun'^ eine orzwun(j:ene 

15 und brauchte es nicht zu sein, weil sie beträchtliche 
Einkünfte brachten und es daher nicht leicht an 
Kandidaten fehlte. Ja ihrer wurden mehr, als den 
Rittern lieb war, seit durch Diödetian auch die aus- 
gedienten Officialen das Recht erhielten, sich um solche 

» Ämter zu bewerben; und wer von diesen am Hofe 
thätig gewesen war, hatte durch seine persönliche Be- 
kanntschaft mit dem Kaiser selbst oder dessen höchsten 
Ratgebern die besten Aussichten, bevorzugt zu werden. 
Hatten sich die Ritter aus dem Militärdienst selbst 
zurückgezogen (S. 27), so wurden sie aus dem ciyilen 
allmählich verdrängt. Auf diese Weise rerloren sie 
für das Reich jede Bedeutung; nur in der grossen 
Antiquitätensani mlung der Hauptstadt wurden sie noch 
bis gegen das Ende des vierten Jahrhunderts konserviert, 

ao um einmal jährlich in .feierlicher Parade ther den 
Markt aufs Capitol z;u ziehen, womit ihre öffentliche 
Thatigkeit erschöpft war. Später ist auch diese Cere- 
monie verschwunden, wahrscheinlich weil die Kaiser 
es nicht mehr der Mühe wert fanden, die Eitterliste 

20* 
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stetig za ergänzen, sondern die kttmmerliohen Reste 
des zweiten Standes langsam aussterben Hessen. Wer 
einen Bang besitzt, der nnmittelbar anf den senato- 

risehen folgt, wird zwar noch im sechsten Jahrhundert 
römischer Kitter genannt, doch bezeichnet diese Be- 5 
nennung nur noch eine Stufe in der Skala der Amter 
nnd Würden, nicht mehr einen Stand des Reiches. 

Viel zäher hat sich der Stand der Senatoren be- 
hauptet, weil er nicht nnr Würde, sondern auch Bflrde 
war. Die Forderung des hauptstädtischen Pöbels, 10 
durch kostbare Spiele unterhalten zu werden, schien 
durch ihr Altertum so geheiligt, dass selbst der Radi- 
kalismus Diocletians und seiner Nachfolürer sie nicht 
zu yersagen wagte. Die PÜicht zu ihrer Befriedigung 
war es, die nicht nur dem römischen Senat seine 15 
Existenzberechtigung erhielt, sondern auch dazu fährte, 
dass ein zweiter nach seinem Vorbilde in Oonstantinopel 
geschaffen wurde. Wer Sohn eines Senators war, 
musste je nach der Höhe seiner Einschätzung entweder 
nur die Quaestur bekleiden oder auch Praetnr und 20 
Cousulat. Da die administrativen und richterlichen 
Befugnisse dieser Ämter bis auf ein paar leere Forma- 
litäten verschwunden waren, durfte man sich schon 
als Kind dieser Verpflichtungen entledigen; bis zu 
einem bestimmten Lebensalter aber mussten sie erfüllt » 
sein. Die Leistungen, die damit aufgelegt wurden, 
waren rein pekuniäre; man nuisste eben Spiele geben 
oder das Geld, das sie gekostet hätten, auf ein Bau- 
werk oder sonst einen öffentlichen Zweck verwenden, 
den oft der Kaiser bestimmte. Vornehme Herren von so 
grossem Vermögen waren auch jetzt noch eitel genug, 
mit jenen Volkslustbarkeiten tollen Prunk zu treiben; 
bei einzelnen steigerten sich die Ausgaben fQr eine 
Praetur bis auf 40 Zentner Gold, das sind mehr als 
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MillioDen Mark. Die Melirzahl aber empfiEind diese 
erzwungene Freigiebigkeit als Last, entzog sich ihr 
nach Möglichkeit oder sachte daran za sparen. Auch 
für die Leistungen der Senatoren, wie schon früher 

5 für die der Decurionen, wurden daher Minimalgrenzen 
gesetzlich festgestellt. In Constantiuopel betrugen sie 
für die Praetur je nach der Steuerstufe, in die der 
Pflichtige eingeschätzt war, ungefähr 2400, 3200 oder 
4000 Mk., also eine sehr heträchtliche Summe. Suchte 

10 man sich den Spielen zu entgehen, indem man sich 
von der Hauptstadt fernhielt, so wurden sie auf öffent- 
liche Kosten ausgerichtet und das Geld dann von dem 
Flüchtling auf dem Wege der Execution eingetrieben; 
ausserdem hatte er nach einem Gesetze Constantins 

15 noch als Strafzahlung 50000 Scheffel Weizen für die 
Ernährung der Stadt zu spenden, was eine Ausgabe 
von etwa 50000 Mk. darstellte. Rechnet man diesen 
hohen Anforderungen nocli die ansehnliche Steuer 
hinzu, die jeder Senator ausser der gewöhnlichen 

» Annona hezahlen musste (S. 27 i)), so wird man be- 
greifen, dass der Kaiser allen Grund hatte, den Reiohs- 
adel, soweit es ging, auf seiner Kopfzahl zu erhalten. 

Die Erblichkeit des Standes, die für diesen Zweck 
mit aller Strenge durchgeführt wurde, hatte man 

25 früher in der Art zur Geltung gebracht, dass der 
Kaiser jeden Senatorensohn, der körperlich und geistig 
zur Bekleidung yon Ämtern geeignet war, erst zum 
Qnaestor, dann zum Praetor und endlich zum Consuln 
ernannte und ihm die Pflichten seiner Stellung zu- 

30 diktierte. Aber da jener nicht nielir in Koni wohnte, 
verlor er bald den Überblick über Personal und 
Leistungsfähigkeit der einzelnen senatorischen Familien, 
weshalb Oonstantin im Jahre 336 jene Wahlen dem 
Senat fibertrug. Nur die Bestimmung derjenigen 
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Consuln, die am 1. Januar aotraten, behielt sich auch 
feiner der Kaiser yor; denn dem Jahre den Namen 
zu geben und bei jeder Datiernng, die in seinen 

Zeitraum fiel, noch nach Jahrhunderten genannt zu 
werden, erseliieu der Eitelkeit als ein so hoher Vorzug, 5 
dass der Herrscher auf seine Verleihung nicht ver- 
zichten mochte. Dagegen hörten Quaestur, Praetur 
und dasjenige Consulat, das erst im Laufe des Jahres 
übernommen und nicht fOr die Datierung benutzt 
wurde, jetzt völlig auf, für Ehren zu gelten. Liessen 10 
sie sich doch nicht mehr als Gunstlitv,eugungen des 
höchsten Herrn der Erde auffassen; die Seuatawahl 
aber erteilte keine Würde, sondern bezweckte nur, 
die Last der Spiele so umzulegen, wie sie am wenigsten 
drflekend war. 15 

Auch jetzt hätten allein die Söhne der Senatoren 
die Lücken nicht ausfüllen können, die alljährlich der 
Tod in die Keihen der hohen Körperschaft riss. Aber 
indem die Ritterschaft aufhörte, die „Pflanzschule 
des Senats** zu bilden, entstand in der Hofdienerschaft ao 
eine neue, die an Fruchtbarkeit nichts zu wünschen 
übrig Hess. Denn wer in den vornehmeren Officia 
seine Zeit ausgedient hatte, trat damit in den höchsten 
Stand des Keiches ein. Er selbst wurde zwar meist 
Ton dessen Lasten befreit, obgleich auch dies nicht » 
zu allen Zeiten geschah; doch nach dem Rechte der 
Erblichkeit mussten seine Kinder sie tragen, falls 
nicht auch sie zu einem Hofdienst gelangten. So ist 
der Senat wohl eher angewaclisen, als in seiner Ziffer 
zurückgegangen, und durch die Verteilung auf eine so 
grössere Zahl blieben seine Lasten erträglich. 

Auch die weitere Ausdehnung des Erbzwangea 
knfipfte zunächst an die Bedürfnisse der Hauptstadt 
an. Fflr deren Ernährung zu sorgen, hatte die Reichs- 
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regierang stets als eine ihrer Haaptaufgaben betrachtet 
Die beiden Gewerbe, die Torssngsweise diesem Zwecke 
dienten, die Eomschiffer und Bäcker, waren daher 

von Alters her zu Gilden zusammengeschlossen und 
5 mit mannigfacheu Privilegien ausgestattet worden, um 
möglichst Viele zum Ergreifen dieser Berufe anzu- 
locken. Eine gewisse Tendenz zur Erblichkeit wird 
auch ihnen von jeher eigen gewesen sein. Denn da 
das Kapital der Schiffer grösstenteils in ihren Fahr- 

10 zeugen, das der Bäcker in ihren Werkstätten und 
Arbeitersklaven angelegt war, konnten ihre Kinder, 
wenn sie ihr Vermögen erbten, es nicht leicht gewinn- 
bringender Yerwenden, als indem sie ihr Geschäft 
fortsetzten. Um ihre Innungen zu ergänzen, dürfte 

lA daher kein Zwang nötig gewesen sein, bis Diocletian 
die Schiffer zum unentgeltlichen Transport der fis- 
kalischen Güter verpfliclitete und mit ihrem ganzen 
üesitz für deren richtige Ablieferung haftbar machte. 
Bei der grossen Ausdehnung, die diese Leistung durch 

90 die Naturalsteuern gewann, muss sie bald ebenso 
kostspielig wie lästig geworden sein, und dazu kam, 
dass seit der Usurpation des Maxentius die Ausübung 
der Schifffahrt auch noch gefährlich wurde. Denn 
die Beherrscher der anderen Keichsteile betrachteten 

35 damals Italien als feindliches Land, und wer von 
dorther an ihren Kfisten landete, kam leicht in den 
Verdacht der Spionage und war dann der Folter, 
Avenn nicht gar der Hinrichtung ausgesetzt. So wurden 
diejenigen, welche sich zur Fortsetzung der Seefahrten 

80 entschlossen, immer seltener, und da zugleich wieder- 
holte Hungersnöte in Rom wüteten (I S. 95), musste 
der Tyrann auf Abhilfe sinnen. Er zwang eine An- 
zahl Senatoren, das Schiffergewerbe zu ergreifen, und 
erliess wahrscheinlich zugleich ein Gesetz, dass keiner 
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es bei Lebzeiten niederlegen dürfe und nach dem 
Tode seine Söhne das Geschäft übernehmen müsston. 
Da bei den Tumulten, die der Hanger hervorrief, 
sich die Yolkswnt natürlich zunächst gegen die Bäcker 

wandte, war aiicli deren lieriif jetzt von schweren 5 
Gefahren bedroht. Auch sie versuchten, sich davon 
zurückzuziehn, und dies gab, w^ie es scheint, den An- 
lass, dass Maxentius sie in derselben Weise, wie die 
Schiffer, erblich an ihre Innung fesselte. Es war der 
erste Schritt auf einem höchst gefährlichen Wege. 10 
Bei den Senatoren war die Erblichkeit nur durch den 
milden Druck des kaiserlichen Wunsches begünstigt, 
nicht durch Zwangsgebote eingeführt worden; hier 
dagegen griff die plumpe Faust der Gesetzgebung 
ein, um einen Stand, der dem Beiche nützlich war, 15 
unyermindert zu erhalten. Die anderen Verfügungen 
des Tyrannen wurden mit seinem Sturze hinfällig; 
diese aber lag so sehr im Geiste der ganzen Zeit, 
dass Constantin sie nicht nur aufrecht erhielt, sondern 
nach ihrem Beispiel auch gegen andere Stände Ter- 90 
fuhr, deren Bedeutung för das Steatswohl noch 
grösser war. 

In erster Linie kam hier der Decurionat in Be- 
tracht. Die Meisten unterwarfen sich ihm schon seit 
mehr als einem Jahrhundert nur mit Seufzen; trotz- 95 
dem scheint bis auf Diodetian herab die Besetzung 
der vakanten Stellen nicht ohne Druck, aber doch 
ohne besondere Schwierigkeit möglich gewesen zu 
sein. Wir sahen schon (S. 184), dass, wenn keino 
froiwilligcu Bewerber um die städtischen Ämter sich so 
Huden wollten, die Duovirn berechtigt waren, „geeig- 
nete^ Persönlichkeiten zu ihrer Übernahme und damit 
zum Eintritt in den Ordo zu zwingen. So konnte 
jeder Bewohner des Stedtgebietes, der das nötige 
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Verniügeii besass, dazu veranlasst werden, von den 
kominuualeii Lasten seinen angemessenen Teil zu 
übeiDehmen, ja den Gemeindebürger durfte man so- 
gar herauziehii, wenn er in einer fremden Stadt seinen 

5 Wohnsitz hatte (S. 186). Da die Dnovim jene No- 
minationen nach einem Mehrheitsbeschlüsse des Hates 
vorzunehmen pflegten (S. 189), wird man die De- 
curionensöhno vielleicht seltener belastet haben, als 
andere Pflichtige. Denn wie die Väter der Stadt, 

10 solange die Aufnahme in ihren Kreis eine hoch- 
geschätzte Ehre war, ihre Verwandten nach Kräften 
begfinttigteii, so werden sie es anch später gethan 
haben, nnr in yerändertem Sinne. Anch schien es 
nicht ungerecht, dass dasselbe Familienvermögen, 

15 namentlich wenn es von massigem Unifango war, 
nicht zwei Generationen nach einander herhalten 
musste, sondern einige Zeit gewann, um sich durch 
^arsame Wirtschaft von den früheren Ausgaben zu 
erholen. Bis zu einem gewissen Orade erkannte dies 

90 auch die Gesetzgebung an, indem sie yerf&gte, dass 
kein Haussohn bei Lebzeiten des Vaters ohne dessen 
Einwilligung ein Stadtanit bekleiden oder Docurio 
werden köuue. So blieb die städtische Verwaltung 
zwar eiue höchst unbequeme Last, aber tou allen 

35 wohlhabenden Einwohnern in angemessenem Wechsel 
getragen, wurde sie doch nicht erdrflckend, ehe die 
neue Steuerordnung Diodetians Anforderungen an sie 
stellte, denen die Kraft der Bürger nicht gewachsen war. 
Noch unter seiner Kegierung traten die Folgen her- 

80 vor. Mochten auch schon vorher sich Viele dem De- 
curionat zu entziehen suchen, eine gewisse Vornehmheit 
hatte er doch noch immer bewahrt. Zwar hatte man 
längst darauf Tendchtet, die Freigelassenen vom Ordo 
ausznschliessen; da nicht wenige von ihnen zu den 
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reichsten Leuten der Stadt gehörten (I S. 303), konnte 
man ihrer YermögeDsleistiiiigeii auf die Dauer nicht 
entbehren. Aber wenn anoh der Makel des Empor- 
kdmmlingB stets an ihnen haften blieb, sa waren sie 

(loch nicht selten Männer von feiner Bildung und an- 0 
geselioner Stellung in der Gesellschaft. Dagegen inussto 
Diocletian schon verfügen, dasR Analphabeten und 
solche, die ein schmutziges Handwerk betrieben oder 
durch schimpfliche Vergehen die Ehrenrechte verwirkt 
hatten, zum Decurionat heranzuziehen seien. Die 10 
Bestimmung, dass Haussuhno nur mit dem Willen 
ihres Vaters in den Ordo gewählt werden könnten, 
hob er auf und beseitigte fast jeden Entschuldigungs- 
gmnd, der frflher noch anerkannt war, zum Teil selbst 
den Yon Alter und Krankheit Deutlich tritt es hervor, 15 
dass die Schwierigkeit, Männer in der Stadtbevölkerung 
zu finden, die den Toasten des Decurionats noch 
gewacliseu waren, durch seine Indictionen drohend 
zugenommen hatte. 

Aber während Diocletian einige Löcher verschloss, » 
durch die man dem Decurionat hätte entwischen 
können, hatten sich zahlreiche andere aufgethan, und 
er selbst trug nicht am wenigsten zu ihrer Vermehrung 
bei. Die Senatoren waren den municipalen Pflichten 
natürlich entzogen; denn selbst wenn sie aus eiuer 25 
Kleinstadt herstammten und dort auch ihren regel- 
mässigen Wohnsitz hatten, galten sie doch als Bfirger 
Roms und brauchten daher nur fflr die Bedürfnisse der 
Hauj)tstadt Opfer zu bringen. Indem also der Senat 
sich durch den Zustrom der zahlreichen neuen Beamten 
vermehrte, wurden gerade die Familien, weiche nach 
ihrem Vermögen die leistungsfähigsten waren, dem 
Dienst ihrer Heimatstädte entzogen. Der lütter war 
an sich zum Decurionat wählbar; hatte ihm aber der 



Digitized by Google 



7. Die Erblichkeit der Stände. 315 

Eaker ein Amt verliehen, mit dem der Titel vir egregius 
oder eiu höherer verknüpft war, so durfte er ablehnoD. 
Zudem hatte die Sitte, Rang nnd Privilegien «nee 
Amtes auch solchen zu gewähren, die es nicht wirklich 

5 bekleideten, sich seit dem Anfang der Kaiserzeit 
langsam eingebürgert und endlich eine ungeheure 
Verbreitung gewonnen. Wer in der Umgebung der 
allerhöchsten Personen Verbindungen besass oder ein- 
fiussreichen Hofbeamten ausreichende „Geschenke^ 

10 bieten konnte, verschaffte sich leicht irgend ein 
Titelchen, das ihn vor dem Decnrionat schfltste. Und 
von der Masse der Officialen, mit denen Diocletian 
das Reich beglückt liatte, stiegen auch diejenigen, 
welche es nicht bis zum Senator brachten, doch meist 

15 zu Stellungen empor, die sie dem Zwange des Ordo 
entzogen. Solange die städtischen Ämter noch JBhre 
brachten, hatten die Veteran^ in der Gemeinde- 
verwaltung eine sehr hervorragende Bolle gespielt 
(8. 17. 20); später erwirkten sie auch für sich und 

» ihre Söhne Befreiung vom Decurionat; denn was 
durfte man der allmächtigen Soldateska versagen? 
Die Vermehrung des Heeres minderte also gleichfalls 
die Zahl derjenigen, denen man die kommunalen 
Lasten noch aufbOrden konnte. Bedenkt man dazu 

85 die schreckliche Yerarmuog des Mittelstandes, die 
der allgemeine wirtschafUiche Verfall hervorgerufen 
und die verkehrte Steuerpolitik Diocietians noch ge- 
steigert hatte, so ist es leicht verständlich, dass die 
^geeigneten'' Persönlichkeiten für den Ordo immer 

30 seltener wurden. 

Die Übrigbleibenden wurden desto ärger geschröpft 
und suchten natflrUch um so eifriger, auch ihrerseits 
die Plage loszuwerden. Wer Protektion besass oder 
die Mittel hatte, die Fürsprache eines Ilofbeaniien zu 
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erkaufen, verschaffte sioh ein Reichsamt oder wenigstens 
4en Titel desselben; wer dasa nieht im Stande war, 
bemfihte sich eine Stellung unter den Officialen zu 

erlangen, deren stete Vermehrung immer neuen Be- 
werbern Aussichten bot; wurde man auch hier nicht 5 
angenommen, so ging man unter die Soldaten, nicht 
selten mit der stillen Hoffnung, durch Geld und gute 
Worte sich eine schnelle Entlassung zu erwirken und 
dann in der Heimatstadt die Pririlegien des Veteranen 
ruhig zu geniessen. Für das vergrösserte Heer und lo 
die anwuelisende Beamtenschaft brauchte der Kaiser 
zu viel Mensche nmaterial, um jeden zurückweisen zu 
können, der vielleicht zum Decurionen brauchbar ge- 
wesen wäre; jeden zuzulassen, war aber noch weniger 
möglich, da sonst die ganze Verwaltung der Städte ia 
und, was noch wichtiger schien, die Steuererhebung 
in Kurzem aufgehört hätte. So entschloss sich denn 
Coustantin zu dem Auskunftsmittel, die ürdines nach 
dem Muster der Bäcker- und Scbiffergilden dadurch 
auf ihrer Zahl zu erhalten, dass immer wieder der » 
Sohn in die Stelle des Vaters einrflckte. Wenn in 
Rom der Stadtrat aus erblichen Mitgliedern bestand, 
warum nicht auch in den andern Gemeinden? Doch 
zum höchsten Adel des Kelches zu gehören, blieb 
immer ein Vorzug, den man sich gefallen lassen konnte, 25 
obgleich er mit manchen Opfern yerbunden war; da^ 
gegen drückte der Erbzwang inmier schwerer, je tiefer 
die Schichten lagen, auf die man ihn ausdehnte. 

Schon Ende 3I() hatte Constautin verfügt, dass 
ritterliche Titularwürden keinen von den Pflicliten des 30 
Decurionats befreien sollten. Waren sie einem Manne 
yerliehen, der nach Stellung und Vermögen in den 
Ordo gewählt werden konnte, so sollten sie erst 
Oiltigkeit erlangen, nachdem er alle Ämter und 
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Lektangen seiner Stadt ordoungsmässig durchgeTnacht 
hatte. Einige Monate später wiederholte Lioinius das- 
selbe Gesetz in erweiterter Gestalt aneh für seinen 

Reichsteil, so dass es im ganzen römischen Macht- 
5 gebiet Geltung erlangte. Doch war damit nur einer 
der vielen Wege, auf denen man den städtischen Lasten 
zn entgehen strebte, yerschlossen worden. Wirklicher 
Staatsdienst, mochte er im Heer oder in ciyilen Ämtern 
geleistet werden, befreite nach wie vor; anch wurden 

10 die Decurionensöhne nicht schlechter gestellt, als alle 
andern, die man zum Ordo heranzuziehen pflegte. 
Dass leere Titel, die meist nicht durch Verdienste 
erworben, sondern für baares Geld gekauft waren, die 
Verwaltung der Städte nicht schädigen dürften, war 

15 eine gerechte nnd notwendige Bestimmung; doch 
offenbar genügte sie nicht, um das Zusammenschmelzen 
der Ordines zu verhindern. Als Constantin die 
Alleinherrschaft gewonnen und damit seine Gesetze 
für das ganze Keich Geltung erlangt hatten, erliess 

90 er daher am 7. Oktober 325 eine neue Verfügung, 
die den Erbzwang für die Decnrionen in aller seiner 
Strenge begründete, und vervollständigte sie am 
24. November 32() durch ein Huiidsolireiben an die 
Fraefecten, das noch einige Ausführ uugsbestimmungen 

35 und Verschärfungen hinzufügte* 

Wer als Kachkomme eines Decnrionen geboren 
war, sollte weder durch einen Beschluss seines Ordo 
noch selbst durch kaiserliches Reskript die Erlaubnis 
bekommen können, die Leistungen seiner Stadt abzu- 

30 lehnen oder auch nur in eine andere Gemeinde über- 
zusiedeln. That er das letztere dennoch, so sollte er 
beiden Städten zu der gleichen Frohnde verpflichtet 
sein. Kein civiles Amt, kein Militärdienst durfte ihm 
offenstehn, und zwar erhielt diese Bestimmung rück- 
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wirkende Kraft. Denn auch wer früher zugelassen 
■war, mu88te seinem Ordo Eurückgegeben werden, falls 
er mcht mindestens zwanzig Diens^ahre hinter sich 
hatte oder bis zum Primipilaris emporgestiegen war. 

Selbst die ausdrückliche Erlaubnis des Kaisers, die 5 
von vielen, ehe sie in den Dienst getreten waren, 
nachgesucht und ihnen bewilligt war, wurde jetzt 
für null und nichtig erklärt Alles dies wurde auch 
auf solche ausgedehnt, die ohne yon Decurionen 
abzustammen, sich der Torausgegangenen Nomination 10 
des Ordo durch irgend einen Staatsdienst hatten 
entziehen wollen. Nur seine lieben Hofofficialen und 
diejenigen, welche schon Senatoren geworden waren, 
wollte Gonstantin nicht beunruhigt sehen. Dauernd 
befreit wurden die Erbpächter kaiserlicher Ländereien, ift 
da ihr Besitz, der fSr die Erlegung der Pachtsumme 
haftete, nicht zu sehr belastet werden durfte. Den 
Söhnen von Veteranen sollten ihre Privilegien erhalten 
bleiben, wenn sie bis zum fänfundzwanzigsteu Lebens- 
jahr auch ihrerseits in das Heer eintraten; anderenfaUa » 
waren auch sie dem Ordo Terfallen. In dem Band- 
schreiben, dass dieses Gesetz nach Jahresfrist ergänzte, 
wurden ihm auch die Hofämter unterworfen und 
hinzugefügt, dass diejenigen, welche Comites, ritterliche 
Statthalter oder höhere Finanzbeamte gewesen waren, 3& 
wenn sie von Decurionen abstammten, zwar selbst 
befreit bleiben, aber ihre Sdhne den Lasten des Ordo 
unterliegen sollten. Auch die Bestimmung, dass zwanzig- 
jähriger Dienst die Rückforderung dos Pflichtigen hin- 
dere, wurde aufgehoben; nur einzelne besonders ange- 30 
sehene Gruppen vonOfficialen, wie die Agentes inHebus, 
sollten durch ein gewisses Dienstalter, das je nach ihrer 
Schätzung auf zehn, ffinfeehn, zwanzig oder fflnfund- 
zwanzig Jahre fixiert wurde, auch femer geschützt sein. 
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In jenem Gesetz hatte der Kaiser die Hoffnung 
ausgesprochen, dass die Ordines dadurch zu neuer 
Blüte gelangen würden. Die Yeraohärfung desselben, 
zu der er Bloh schon nach yierzehn Monaten gezwungen 
sah, verrät nur zu deiitlloh, dass er dies sehr bald 
als Täuschung erkennen musste. Und von dieser Zeit 
an erneuern sich fast alljährlich die Gesetze, welche 
der Verödung der Curien abhelfen sollen; immer 
härter werden die Zwangsmaassregeln und liefern eben 
dadurch den Beweis, dass sie die gewünschte Wirkung 
nicht erzielt haben. 

Da nur durch Verteilung auf eine grössere Zahl 
die Lasten des Standes erleichtert werden konnten, 
suchten zunächst die Decuriouen auf Grund des neuen 
Gesetzes möglichst viele in den Ordo hiueiuzuzwingen. 
Wer nominiert war, durfte sich ihm, auch wenn er 
nicht durch Geburt ihm angehorte, nicht mehr durch 
den Staatsdienst entziehen. Sie wählten daher die 
Söhne von Offidalen, die in ihrer Stadt wohnten, 
schon mit sieben oder acht Jahren zu künftigen 
Ämtern, damit sie nicht, wenn sie das angemessene 
Alter erreichten, in irgend eine öffentliche Stelhmg 
eintreten könnten. Dies musste Coustantin durch ein 
Gesetz vom Jahre 331 verbieten und fügte ihm zu- 
gleich die Bestimmung hinzu, dass, wer Yon einem 
Subalternen abstamme, das Recht besitze, in dasselbe 
Officium aufgenommen zu werden, in dem sein Yater 
diente oder gedient hatte. So waren im Anschluss 
an den Decurionat auch noch zwei andere Stände dem 
Erbzwange verfallen, die Soldaten und die Officialen. 
Denn wollten ihre Söhne sich nicht dem angestammten 
Dienste widmen, so unterwarf man sie ohne Gnade 
dem Decurionat, was damals schon als schwere 
Strafe galt. 
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Unterdesseu war der Druck der Steuern durch 
die Geldgier des IdciDins furchtbar gesteigert und 
durch die Yerschwendmig Gonstantins nicht gemildert 
worden. Die Colonen, die fflr sich selbst, ihre 
Familie nnd ihren Besitse an Sldayen nndYieh die Kopf- s 
«teuer trugen und ziijj^leicli von ihren Grundlierren um 
80 strenger gemahnt wurden, je schwerer auch auf diesen 
die Forderungen des Kaisers lasteten, hatten wieder 
in Massen ihre Pachtungen aufgegeben. Einige hatten 
mildere Gutsbesitzer zu finden gesucht; die Mehrzahl 10 
wird in die Stfidte gegangen sein, weil deren Bewohner 
keiner Annona unterlagen, und dort das Proletariat 
vermehrt haben. Als nun der Census des Jahres 332 
herannahte, petitionierten wohl wieder zahlreiche Städte, 
dass ihnen ein Peraequator oder Inspector geschickt W 
werde, um sich durch den Augenschein zu überzeugen, 
wie grosse Teile ihres Landes, die in den frflheren 
Schatzungslisten noch als steuerbar eingetragen waren, 
durch Mangel an Bebauung zur WOste geworden seien 
und was man demgemäss an ihrer Summe Ton Oapita as 
abstreichen müsse. Die Staatskasse, die schon früher 
den Ausji-aben Gonstantins niemals hatte irenüü:en 
könueu, vermochte es nicht zu ertra(>:en, dass mit 
jedem I^ustrum ihre Einkünfte spärlicher wurden. 
Doch dass die Colonen verschwunden, die Äcker 
unbebaut waren, Hess sich nicht leugnen. Die Ein- 
bnsse wieder auf die Decurionen abzuwälzen, dazu, 
mochte sich der Kaiser um so weniger entschliessen, 
jo strenger er sie an ihre Standesjiflichten gebunden 
hatte. So verfiel er darauf, ihnen dadurcli zu helfen, DO 
dass er die Zahl der Colonen auf die gleiche Weise, 
wie er es mit ihrer eigenen Zahl yersucht hatte, zu 
einer stabilen machte. 

Innerhalb der einzelnen Stadtgebiete wurden die 
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Steaern nach Gnindstdoken umgelegt Jeder Land- 
arbeiter, ob Sklave, Colone oder Baaer, stellte ein 

Caput dar und war dem Gnte zur Last geschriebea, 
auf dem er zur Zeit der Schätzung thätig war. Ent- 

5 fernte er sich von ihm, sei es auch nur, um einem 
andern Herrn zu dienen oder eine neue Pachtung an- 
zutreten, 80 stimmten die Censuslisten nicht mehr, und 
den Steuererbebem wurde ihr Geschäft, das ohnehin 
nicht leicht war, noch mehr erschwert Schon als er 

10 den Oensns des Jahres 327 vorbereitete, hatte Oonstantin 
verfügt, dass Sklaven, die zum Ackerbau verwendet 
wurden, nur innerhalb derselben Provinz verkauft 
werden dürften. Kamen sie so in ein fremdes Stadt- 
gebiet, so blieben sie den Decurionen desjenigen, auf 

15 dem sie sich früher befunden hatten, doch wenigstens 
durch Yermittelung ihres StatÜialters erreichbar, so 
dass die Eintreibung ihrer Steuer von ihrem neuen 
Besitzer nicht ausgeschlossen war. Freilich wurde sie 
auf diese Weise recht weitläufig und schwierig. Viel 

30 bequemer war es jedenfalls, wenn Alle hübsch artig 
an dem Orte blieben, bei dem sie einmal angeschrieben 
waren. Gestattete man den Decurionen nicht, aus 
ihrer Heimat wegzuziehen, warum sollte man nicht 
Sklaven und Pächter, die doch viel gemeineres Volk 

25 waren, an ihren Gutsbezirk fesseln? War man doch 
in jener Zeit längst davon zurückgekommen, mit den 
Unterthanen viel Umstände zu machen oder gar ihren 
freien Willen zu achten. 

Am 30. October 332, als der neue Gensus eben 

so im Gange war, wurde jenes unheilvolle Gesetz erlassen, 
das sich die unlösbare Aufgabe stellte, den LandgQtern 
des Reiches für alle Ewigkeit den Steuerwert zu er- 
halten, den sie damals noch besassen. Die Sklaven, 
welche dem Ackerbau dienten, sollten nicht mehr, 

fieeek, Untergang der «ntHten Welt H. 21 
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gleich den städtischen, freies Eigentum sein, sondern 
mit dem Grundstück, dem sie in den Schatzungslisteu 
zugeBchrieben wurden, untrennbar yerbunden bleiben. 
Ihr Herr durfte «e weder verkaufen, noch ihnen die 
Freiheit schenken, noch sie zu persönlichen Diensten 5 
an einen anderen Ort berufen. Selbst wenn das Gut 
unbebaut blieb, hat er später nicht über die noch vor- 
handenen Ackersklaven verfügen können, sondern sie 
fielen dann dem Kaiser anheim. Auch dass irgend 
ein anderer sie als sein Eigentum reklamierte oder lo 
vor Gericht den Beweis antrat, dass sie freie Männer 
seien, wurde durch processualische Bestimmungen er- 
schwert Und wie der ländliche Sklave, so sollte 
auch der freie Pächter mit Kind und Kindeskind an 
die Scholle gefesselt sein. iNicht in dem Sinne, dass 15 
er immer den gleichen Acker bewirtschaften sollte; 
der Grundherr konnte ihn beliebig aus einem Teil 
seines Gutes auf den andern versetzen, wenn er dabei 
die Pachtbedingungen nicht verschlechterte; nur in 
deni Kapitel der Oensusliste, in dem der Colone ver- 30 
zeichnet war, sollte er ewig bleiben. Auf einem fremden 
Grundstück sich eine neue Pachtung zu suchen, war 
ihm untersagt; wer ihn bei sich aufnahm, sollte ihn 
nicht nur dem früheren Gutsherrn zurückgeben müssen, 
sondern auch für den Zeitraum, wo er den Flüchtling ss 
bei sich gehabt hatte, dessen Steuer bezahlen. Koch 
weniger war es natürlich erlaubt, dass der Kleinpächter 
sich ganz dem Landbau entziehe; selbst zum Heer- 
dienst durfte er sich nicht freiwillig stellen, sondern 
konnte nur, wenn der Kaiser eine Rekrutierung aus- 30 
schrieb, durch den Grundbesitzer gestellt werden 
(S. 45). Dieser durfte ihn, auch wenn er nur flucht- 
verdächtig war, in Fesseln legen und so gleich einem 
gefährlichen Sklaven den Acker bearbeiten lassen. Fast 
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klang es wie IIohD, wenn das Gesetz doch noch die 
Fiktion aufrechterhielt, dass er bei allem dem ein freier 
Mann bleibe. Allen diesen Bechten gegenüber wurde 
dem Gutsherm nur die Pflicht aufgelegt, auch in den 
5 Pachtbedinguugen nichts ohne <lie Einwilligung des 
Colonen zu verändern; doch diese war leicht zu er- 
langen, wenn man solche Gewaltmittel besass. 

Diese erzwungene Erbpacht war im Römerreiohe 
damals kein unbekanntes Bechtsverhältnis; schon nach 

10 dem grossen Marcomannenkriege hatte Marcus Aurelins 
sie eingeführt (I S. 380). Aber seine Inqnilinen 
waren gefangene Barbaren gewesen, die, nach Kriegs- 
recht der Sklaverei verfallen, in jener Form der 
Hörigkeit nur eine Milderung ihres Looses erblicken 

lA konnten. Constantin dagegen verdanmite römische 
Bürger, die bisher mit ihren Grandherren in freiem Yer- 
tragsverhältnis gestanden liatten, zu Hunderttausenden 
in halbe Sklaverei. Und das nicht um irgend einer 
Verschuldung willen, sondern nur weil einige von ihnen, 

90 wie es ihr gutes Becht war, den Vertrag gelöst hatten 
and Andere Miene machten, ein Gleiches zu thun. 
Ss war eine Handlung brutalster Tyrannei, wie sie 
in diesem Umfang noch nie im lieiche verübt worden 
war; aber, was das Merkwürdigste ist, damals hat 

25 Xeioer daran Anstoss genommen ausser natürlich den 
armen Colonen, deren Klagen „in leere Iiuft verhaucht^ 
sind. Wer die Feder führte und sein Urteil auch der 
Nachwelt kundzugeben vermochte, fand gar nichts 
Aufialliges an jener schrecklichen Gcwaltthat. Nur 

^ aus den Gesetzen des Kaisers kennen wir sie; die 
Geschichtschreiber, auch die Vertreter des Heiden- 
tums, die • Constantin sonst jeden Makel anzuheften 
suchen, fanden sie so natürlich, dass keiner von ihnen 
ein Wort darüber verloren hat So schnell hatte sich 

21* 
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jene Theorie des persischen Staatsrechts (S. 7) einge- 
bürgert, dass die Unterthanen Eigeutum des Herrschers 
seien und er über sie verfögeii könne, wie es ihm 
beliebe! Als erst Aurelian, dann Diocletian mit ihren 
Münzgesetzen den Besitz der Keichsbürger antasteten, 5 
hatten noch Aufstände ihnen geantwortet; doch blutig 
waren sie niedergeschlagen, nnd im Verlauf zweier 
Menschenalter hatte man sich so an jede Art der Yer- 
gewaltigung gewöhnt, dass das Volk selbst die Ver- 
urteilung zu ewiger Hörigkeit in stumpfem Schweigen 10 
über sich ergeheu liess. Wenn nur die barbarischen 
Soldaten sich in Zaum halten liessen! Von der übrigen 
Bevölkerang hatte der Herrscher keine Regung des 
Ungehorsams mehr zu fflrchteu. 

So sind die spftteren Kaiser dem Beispiel des 15 
Maxentius und Constantin noch weiter gefolgt. Dieser 
hatte die Colonen nur dort an die Scholle gefesselt, wo 
man von ihnen Kopfsteuern erhob; in Africa, Aogypteu 
und Palaestina war nur der Boden selbst der Ein- 
schätzung unterworfen (S. 266. 268), weshalb hier as 
das alte Verhältnis des freien Vertrages fflr die Klein- 
j)ächter noch erhalten blieb. Seine Nachfolger dehnten 
den hörigen Colonat über das ganze Koich aus, nicht 
weil die Bedürfnisse der Steuererhebung dies gefordert 
hätten, sondern nur der schönen Gleichförmigkeit zu 2» 
Liebe, die immer das Ergötzen schlechter Regierungs- 
kfinstler gewesen ist, daneben wohl auch, um den 
Grossgruudbesitzern einen Gefallen zu thun. Auch 
blieb es nicht dabei, dass Senatoren, Decurioneii, 
Soldaten, Ofticialeu, SchiÖer, Bäcker und Colonen zu so 
erblichen Ständen geworden waren; im Laufe der Zeit 
wurde fast jedes Gewerbe, dessen Erhaltung man als 
wertvoll für den Staat erkannte, in dieselben Fesseln 
eingezwängt So gab es in jeder Stadt eine ganze 
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Anzahl von Zwangskorporationen, über deren Mitglieder 
die Decemprimi Buch zu führen hatten; sie mussten 
bei harter Strafe darflber wachen, dasa keiner sich 
seinen Verpflichtungen entzog und immer wieder der 

5 Sohn in die Stelle des Vaters eintrat. An manche 
Htände, namentlich den Decurionat und den Colonat, 
wurde man auch durcli die mütterliche Abstammung 
gebunden; nur ergaben sich hieraus BchY^ierigkeiten, 
wenn ein Paar sich, vereinigte, desseu Familien 

10 verschiedenen Körperschaften „dienstbar*' (obnoxius) 
waren, wie der technische Ausdruck lautete. Den 
Konflikt der Pflichten, der daraus fftr die Nach- 
kommen entstand, beseitigte die (jesetzgebung in sehr 
komplizierter und höchst mannigfaltiger Weise; aber 

15 ein Grundsatz wurde immer dabei festgehalten: mau 
begünstigte denjenigen Stand, der am meisten zu- 
sammenzuschwinden drohte, weil er seine Angehörigen 
am härtesten qnlüte. So wurde jede Mischehe, wenn 
man das Wort in diesem Sinne gestatten will, zum 

90 Unheil für die Nachkommenschaft. Heiratete ein 
Colone die Tochter eines Schicksalsgenossen, der einem 
fremden Grundstück zugeschrieben war, so setzte er 
sich im fünften Jahrhundert sogar der üefahr aus, 
dass seine Kinder unter die beiden Gutsherren verteilt 

» wurden. Auf diese Weise war der Unterthan auch 
in der Wahl seiner Lebensgefährtin aufs Peinlichste 
beschränkt. Was aber halfen die Gesetze gegen Ehe- 
losigkeit und Kindermangel, wenn man bei jeder Heirat 
ängstlich darauf beilacht sein musste, dass nuui nicht 

80 alle künftigen Generationen seines Geschlechts iu un- 
entrinnbares Unglück stürze! 

An sich ist die Erblichkeit der Stände nichts Un- 
natfirliches. Der Sohn fiberkommt von seinem Vater 
nicht nur dessen gesellschaftliche Stellung und die 
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Werkzeuge seines Berufes, soodern meist ererbt er 
aach etwas von der besonderen Art der Begabung, 
die diesen zum Ergreifen desselben veranlasst bat 
Auch heute giebt es Offiziers- und Beamtenfamilien, 

die seit einer Reihe von Generationen dem Staats- 5 
dienste treu geblieben sind; der Sohn des (Jelehrten 
studiert fast immer; der Sohn des Geistlichen über- 
nimmt die Pfarre seines Vaters, der 8ohii des Land- 
wirts dessen Gut; der Sohn des Kaufmanns oder 
Handwerkers setzt das Geschfilt fort und erbt die lo 
Kundschaft. Dies ist auch fOr die Gesellschaft gut 
und nützlich. Denn indem jedes folgende Geschlecht 
die gleichen Fähigkeiten weiterübt, wird dasjenige, 
was das erste sich noch mühsam anlernen niusste, 
jedem späteren leichter und gewinnt zuletzt fast die 15 
Kraft eines angeborenen Instinktes. Und welches auch 
der Beruf des Mannes sein mag, je töchtiger er darin 
wird, desto mehr nützt er nicht nur sich selbst, sondern 
aach der Gesamtheit. Jene erblich gesteigerte Be- 
flhigung hebt dann die jüngeren (ieuerationen oft in 90 
höhere Stufen der («esellscliaft empor, wobei sich aber 
ihre Thätigkeit noch meist in derselben Richtung be- 
wegt, wie die ihrer A'äter und Ahnen. Der Sohn 
des Arbeiters wird Handwerker, der Sohn des Hand- 
werkers Fabrikant; der YolksschuUehrer. darbt und 25 
spart, damit sein Sohn Oberlehrer werden könne, und 
dieser sieht den seinen mit Stolz als Professor; der 
Kechnungsrat lässt den Begabtesten seiner Sprösslinge 
die Keclite studieren, damit er einst (Jeheimer liei^ie- 
rungsrat werde. Lud dieser von unten heraufdriugeude 80 
Wettbewerb hindert die oben Stehenden, sich befriedigt 
aufs Faulbett zn legen, wozu die Versuchung anderen 
Falles gross genug wäre; denn entwickeln sie ihre 
Fähigkeiten nicht kräftig weiter, so sinken sie wieder 
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in die Masse zarfiLok, aus der ihre Väter sich empor- 
zaheben Termochten. Aber dieser Segen der Erblich* 
keit tritt nur ein, wenn sie eine 'freiwillige ist, weil 
jeder Zwang die Freude an der Arbeit erlabmen 

5 macht, und das am sichersten bei den reichsten (reistern, 
die, um ihre Kräfte regen zu können, der Freiheit am 
dringendsten bedürfen. Und wer seinen Stand nie ver- 
lieren, sich aber auch nie darüber erheben kann, dem 
fehlt mit dem frischen Streben nach oben zugleich anch 

10 der heilsame Zwang, seine Stellung nach unten zu ver- 
teidigen. In verdrossener Sicherheit schleppt er ein 
Leben hin, das weder Ziele kennt noch (Jefahren. 

Dies wäre das Schicksal der Constantinischen 
Stände gewesen, wenn die Absicht des Gesetzgebers 

15 sich hätte erfüllen können. Aber mochte der Kaiser 
auch noch so allmächtig sein, seine drohenden Gebote 
konnten zwar sehr viel Unlieil stiften, aber sich nie- 
mals in vollem Umfange durchsetzen, und er selbst 
pflegte nicht der letzte zu sein, der sie übertrat. Was 

so sollte es zum Beispiel heissen, dass selbst ein kaiser- 
liches Reskript nicht im Stande sein solle, einen 
Pflichtigen Tom Decnrionat zu befreien und ihm den 
Weg zu den Reichsämtern zu öffnen? Was der 
Kaiser zu Gunsten einer einzelnen Person befahl, kam 

25 selbstverständlich zur Ausführung, — bis er es wider- 
rief. Denn welcher Höfling hätte gewagt, ihn an 
seine eigenen Gesetze zu erinnern, falls er nicht 
Witterung bekam, dass jener daran erinnert sein 
wollte! So fehlte es denn deu Decurionen weder au 

30 Gefahren noch an Zielen. 

Die ersteren lagen in den ungeheuren Forderungen, 
die teils die Steuergesetze des Herrschers, teils die un- 
gesetzliche Willkür seiner Beamten an sie stellten. 
Dass das Vermögen, worauf ihre Stellung beruhte, 
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dabei verloren ging und sie in die Plebs hinabgestosseu 
wurden, war noch ihre geringste Furcht; beinahe 
hätten sie sich freuen dürfen, wenn sie auf diese Art 
vom Decurionat loskamen. Aber ehe sie dies Ziel 

erreichten, drohten ihnen grausame Foltemngen, ja 5 
vielleiclit gar ein qualvoller Tod; denn die Erklärune: 
des Bankerotts genügte keineswegs, um von deu 
Pflichten gegen die Staatskasse zu befreien. Das 
Ziel aber war immer das gleiche. Wer QM und 
Einfluss, Klugheit und Energie besass, yerwendete sie 10 
nich.t mehr, wie in den guten alten Zeiten, um seiner 
Stadt zu nützen, sondern nur noch, um sich aus ihren 
Bandeu zu lösen. Und ein solches Unterfangen war 
nicht so aussichtslos, wie es nach der Strenge der 
Gesetze scheinen konnte. Gewann man einen ge- 15 
schickten Hofmann, cler die schwache Stunde des 
Kaisers zu benutzen wusste, so konnte es leicht 
gelingen, dass mau zu einem der höfischen Officieu 
zugelassen oder, falls man das Yennögcn dazu besass, 
sogar in den Senat tou Rom oder Coustantinopel 20 
au%enonmien wurde. Bei jeder solchen Bitte handelte 
es sich ja immer nur um eine Person, und was 
konnte es dem Reich auf einen Decurionen mehr oder 
weniger ankommen? Und wer nicht an den Herrscher 
selbst herankonnte, der erreichte es vielleicht durch 2* 
Geld und gute Worte, dass ihn ein Offizier in seine 
Truppe oder ein Statthalter in sein Officium ein- 
schmuggelte. Hatten sich dann die Befreiungen ge- 
häuft und drangen wieder Klagen an den Hof, dass 
die Ordiiies zusamnienschwäuden und ihren Pflichten 30 
nicht mehr gewachsen seien, so erliess der Kaiser ein 
neues Gesetz voll donnernder Entrüstung, das alle 
jene Yergflnstigungen für erschlichen erklärte und die 
Wirkung seines eigenen Wortes aufhob. Dann mnsste 
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man doch in den verhaBsten Ordo zurückkehren, und 
das schwere Geld, das man zu Bestechungen verwendet 
hatte, war verloren. Aher wer schlan genug war, an 
der rechten Stelle seinen Unterschlupf zu finden, ent- 
5 ging mitunter dennoch der drohenden Gefahr und gab 
durch sein Beispiel den Gouossen Mut, das Wagestück 
immer wieder zn versuchen. Manche suchten auch 
in der i^che Schutz, indem sie Kleriker oder Mönche 
wurden, was zeitweilig half, dazwischen aber auch zu 

10 neuen Decurionenjagden Anlass gab. Andere heirateten 
Sklavinnen oder Colonentöchter, die vornehmen und 
mftchtigen Herren gehörten, um unter deren Schutz 
die Forderungen des Ordo abweisen zu können. Kurz 
jedes Mittel wurde versucht, und jedes schlug mitunter 

15 fehl, um sich ein anderes Mal doch wirksam zu er- 
erweisen. 

So befanden sich die Häupter der Gemeinden 
in einem steten Kampfe der List und Bestechung gegen 
die Reichsgewalt, in dem zaletzt beide Teile unter- 

20 lagen. Zunächst braucht wold kaum hervorgelioben 
zu w^erden, wie entsittlichend er auf die ganze Be- 
völkerung wirkte. Der Mutige und Erhndungsreiche 
übte seinen Scharfsinn immer wieder darin, neue 
Wege zu finden, um die Gesetze zu umgehen. Viele 

J5 ruinierten sich, um die Fürsprache mächtiger Gönner 
zu erlangen, und erreichten doch nichts damit; wem 
aber das (-JlOck lächelte, der lebte in steter Angst, 
dass ein plötzlicher Kntschluss des Kaiscu's ihn doch 
noch in den Ordo zurückstosse. Genügte doch selbst 

40 eine fünfundzwanzigjährige Dienstzeit, die man unan- 
gefochten in irgend einer Truppe oder einem Officium 
zugebracht hatte, nach dem Gesetze nicht, um für 
alle Zeiten sicher zu stellen. Und auch was heute 
noch genügte, konnte morgen durch eine Verordnung 



Digitized by Google 



330 III. Die Yerwaltang des Reiches. 



mit rückwirkender Kraft für iingenügoud erklärt werden. 
So war, wer aus dem Decurioneustande zu irgend 
eioem Staatsamt gelangte, dauernd gezwungen, seine 
Abstammung, so weit es ging, zu yerhüUen. Immer- 
fort musste er heucheln und Ifigcn, wenn er der stets 5 
drohenden Gefahr wirksam vorbeugen wollte. Wahrlich 
eine treffliche Schule für Beamte, die dem Reiche 
ehrlich dienen sollten? Und doch waren dies noch 
die Gewandten und Energischen unter ihren (reuossen, 
also der beste Teil des Decurionenstandes. Denn wer lo 
alle Plagen desselben in stumpfer Geduld über sich 
ergehen Hess, that es gewiss nicht aus Yaterlandsliebe, 
sondern nur, weil er nicht die Mittel zu finden wusste, 
um ihnen zu entgclion, oder nicht den Mut besass, 
sich ihrer zu b(Mlieii«'ii. Diese traurige Hefe hatte 15 
aber auch selten das Geschick, um ihr Vermögen so 
zu verwalten, dass os den immer gesteigerten An- 
forderungen dauernd genügen konnte. Sie yerarmte 
schnell und wurde damit zu den Leistungen, die man 
vom Decurionen verlangte, unfähig. So schwanden 20 
die Ordines, seit sie erblich gew^orden waren, erst 
recht zusanmien, und nur kaiserliche (lewaltakte, die 
eine Anzahl priviligierter Personen ihrer Rechte be- 
raubten und sie zum Decurionat verdammten, ver- 
mochten die Lücken von Zeit zu Zeit wieder zu füllen. 25 

Nicht besser bewährte sich das Rezept Constantins 
bei den Colonen. Solange sie ihre Pachtungen nach 
Belieben hatten aufgeben können, waren die Grund- 
herren darauf angewiesen, sich llmeii freundlich und 
nachsichtii^ zu zeio-en. Denn weil die Zahl der Sklaven 3ü 
und Tagelöhner nicht mehr ausreiciite, um das Land 
in Kultur zu erhalten, wurde es gänzlich wertlos, wenn 
Kleinpächter, die es mit eigener Hand bearbeiteten, 
nicht zu finden waren. Diese aber konnten immer 
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sicher sein, von einem anderen GutsbesitKer mit 
Frenden aufgenommen zu werden, da es ÜberaU 

brachliegende Äcker von bester Fruchtbarkeit im Über- 
flusse gab. Doch seit ihr Abzug gesetzlich verboten 

5 war, konnte man sie nach Belieben ausbeuten, uud 
auch wer von Natur nicht zur Härte geneigt war, 
wnrde durch die Verhältnisse dazu gezwungen. Denn 
di^d wohlhabenderen Grundherren, soweit sie nicht 
besondere Privilegien besassen, waren ja ausnahmslos 

10 zum Decurionat verpflichtet, uud je ärger sie vom 
Staate ausgepresst wurden, desto rücksichtsloser inussten 
sie sich an ihren* Pächtern schadlos halten. Die(ie- 
setzgebung aber stellte sich, wie das in jener Zeit ja 
üblich war, durchaus auf die Seite des Stärkereu. 

15 Dem Kamen nach war der Colone noch immer ein 
freier Manu und als solcher eigentumsfäliig; viele 
besassen ausser dem ländlichen Inventar auch eigene 
Grundstücke, die sie neben ihrer Pachtung bebauten* 
Dass jene dem Gutsherrn für die richtige Erfüllung 

90 seines Vertrages haften mussten, entsprach auch dem 
älteren Recht. Jetzt aber wurde ihm die Befugnis 
erteilt, die (klonen auf Diebstahl zu verklagen, wenn 
diese ohne seine Erlaubnis irgend etwas von ihrem 
eigenen Besitz veräusserten und dadurch die Sicher- 

» heiten für die Pachtzahlung minderten. So war das 
Eigentumsrecht der Colonen vernichtet und sie auch 
in dieser Beziehung den Sklaven angenähert. Und 
wie diese ihren Herrn nie verklagen durften, so ver- 
fügte Arcadius das Clleiche auch für die Kleinpächter 

10 mit einziger Ausnahme des Falles, dass jener die 
Pachtbedingungen widerrechtlich verandere. Schon 
Constantin hatte bestimmt, dass der Grundbesitzer sie 
in Fesseln legen dürfe; damit war diesem auch das 
Züchtigungsrecht eingeräumt, uud später ist es noch 
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•erweitert worden. Schon nach einem Jahrhundert 
erkannte es auch die Gesetzgebnng an, dass zwischen 
Sklayen und Colonen kaum noch ein Unterschied 

bestehe, ja in einer Beziehung wurden diese sogar 
uoch schler-liter i^estellt. Denn wenn man vor Gericht 5 
den Antrag stellte, jemand für einen freien Mann zu 
erklären, so fiel demjenigen, welcher ihn als seinen 
Sklaven in Ansprach nahm, unter allen Umstfin<lbn 
die Beweislast zu; wurde der streitige Mensch aber 
nair als Colone zurückgefordert, so versagte man ihm lo 
diesen prucossualischon \ orteil. War doch auch dies 
ein Mittel, um das Entweichen der ländlichen Be- 
Tölkerung zu erschweren, worin die Gesetzgebung 
jetzt eine ihrer Hauptaufgaben sah. Aber je mehr 
man die Pächter Terelendete, desto häufiger liefen sie is 
davon; und fügten sie sich still duldend in ihr Schicksal, 
so konnten sie in ihrer kläglichen Dürftigkeit doch 
keinen genügenden Nachwuclis grossziehn, der bei 
dem Aussterben der älteren Generation die Lücken 
wieder hätte fällen können; denn wie allbekannt, » 
«tehen Volkswohlstand und VolksTermehmng in un- 
trennbarem Zusammenhange. Trotz der Barbaren- 
hordcn, die noch inimer dorn römisclien Schwert unter- 
lagen und dann als Colonen auf den wüsten Äckern 
•des Beiches angesiedelt, wurden, nahm .deren Aus- 35 
Dehnung mit jedem Jahre zu, und immer schwieriger 
wurde es, den Steuerbetrag, der fflr die Bedürfnisse 
von Heer und Verwaltung unentbehrlich war, von den 
verarmten ( iriindbesitzorn zusannuenzutreibon. 

isoch aiidore Barbaren kamen über die (irciizen so 
herein, nicht als besiegte Scharen, sondern einzeln als 
freie Männer, um den Unterhalt, den die übervölkerte 
Heimat ihnen versagte, inmitten des zusammen- 
schwindendeu Römeryolkes zu suchen. Sie waren 
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keiner Körperschaft zugeschrieben, in keine Standes- 
fesseln eiu gezwängt, ein Yorteil, der ihr Emporkommen 

im Kampf ums Dasein schon allein hätte entscheiden 
müssen, auch wenn sie den verknechteten Reichs- 

5 bürgern nicht an Geist und Entschluss so hoch über- 
legen gewesen wären. Mochte der römische Patriot 
anch noch so bitter klagen und selbst der Kaiser ia 
höchsteigener Person in das allgemeine Jammerlied 
miteinstimmen, man konnte es doch nicht verhindern, 

10 dass jene Fremdlinge die leitenden Stellen an sich, 
rissen. Und nächstdem hatte derjenige die besten 
Aussichten, den Armut und Niedrigkeit Ton jedemr 
erblichen Stande ausschlössen, falls er nur nicht Colone- 
war. Stand ihmi doch kein Hindernis entgegen, sich. 

a als Soldat anwerben zu lassen oder durch Geschick 
und demütiges Bitten seine Aufnahme in irgend ein 
Officium zu erreichen. Und zeichnete er sich dann aus^ 
oder wnsste mächtige Fürsprache zu erlangen, so- 
kounte er höher und höher emporsteigen. Oerade 

90 in dieser Zeit des härtesten Standeszwanges sind daher- 
Bmporkömmlinge aus den niedrigsten Schichten der 
Gesellschaft unter den hohen Beamten häufiger ge- 
wesen, als je zuvor. 

Denn der Kaiser sorgte dafür, dass, wer ihm 

35 diente, schnell in die Höhe kam. Ging man doch, 
soweit, dass man die Dienstzeit derjenigen, die in einem. 
Hofofficinm die erste Stelle erreicht hatten, auf drei 
Jahre, dann auf zwei und endlich gar auf ein einziges 
beschränkte, damit die hinter ihnen Stehenden möglichst 

w bald aufrücken könnten. Und indem die Ältesteuc 
alljährlich ausschieden, gewann man zugleich Baum,, 
um einige der unzähligen Stellensucher gnädigst zu 
hefriedigen. Wie gross der Zudrang war, ersieht man 
aus einem Gesetz, durch das es zu einem Privileg der- 
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höchsten Beamten gemacht wird, Kandidaten für 
einzahle der besouders geschätzten OfEcia zu empfebleD. 
Natürlich liessen sich die meisten ihre Fürsprache 
baar vergaten und begflnstigten schon deshalb die 
Yennehrang der Beamten, weil sie auch ihre Ein- 5 
nahmen yermehrte. 

So wuchs die Schar derjenigen, welche vom Staate 
bezahlt werden mussten, stets weiter an, während der 
Zahlenden immer weniger wurden. Denn ausser jenen 
zeigte nur eine Klasse der Bevölkerung eine immer 10 
steigende Ziffer: das waren die Bettler. Nicht nur 
die bittere Not trieb ihnen Viele zu, aondem auch 
far den Colonen, der sich noch leidlich erhalten konnte, 
gewann ihr Stand bald etwas Lockendes; denn er 
war der einzige im Koiehe, dem ein sorgenloses 15 
Leben blühte. Einmal wurde freilich ein Gesetz er- 
lassen, dass die gesunden und kräftigen Bettler zu 
Colonen zu machen be&hl; doch dieser Eingriff in 
ihre ruhige Behaglichkeit erfolgte erst sehr spät, im 
Jahre 382, und wurde wohl auch nur durch das so 
Bedürfnis nach ländlichen Arbeitern, nicht durch 
ir<jrend welche Abneis-uniT: eresen die Bettelei hervor- . 

o 0000 

gerufen. Übrigens scheint man der Frage selir geringe 
Bedeutung beigelegt zu haben; keine zweite Verordnung 
ähnlichen Inhalts ist erhalten, während es über die ss 
Pflichten der Decurionen Hunderte, der Colonen 
Dutzende giebt. Wie die katholische Kirche das 
bettelnde Schmarotzertum noch heute begünstigt, weil 
es dem Gläubigen zu „Werken der Barmherzigkeit" 
Gelegenheit gibt, so tliat es auch der Staat, seit er 30 
unter Constantiii jenes Bündnis mit der Kirche 
geschlossen hatte, das beiden zum Unheil werden sollte. 

Wo der Weltenrichter des Evangeliums die Schafe 
Yon den Böcken scheidet, da spricht er zu seinen 
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Aaseorwählten: „Kommet her, ilir Gesegneten meines 
Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet ist von 
Anbeginn der Welt. Denn ich bin hungrig gewesen, 
und ihr habt mich gespeiset; ich bin durstig gewesen, 
5 und ihr liabt mich getränket; ich bin ein Fremdling 
gewesen, und ihr habt mich beherberget; ich bin 
nackend gewesen, und ihr habt mich bekleidet; ich 
bin krank gewesen, und ihr habt mich besuchet; ich 
bin gefiElngen gewesen, und ihr seid zu mir gekommen/ 

20 Da hier Seligkeit und Verdammnis ausschliesslich 
von dem Unterstützen der Notleidenden abhängig 
gemacht wird, meinten in jener Zeit sehr viele, nur 
auf diese Art der Barmherzigkeit komme es an, und 
gaben sich ihr nm so lieber hin, weil sie die bequemste 

15 und am wenigsten kostspielige ist Wer als Be- 
amter Millionen Von den seufzenden Unterthanen 
erpresst hatte, gab dann einige Hunderte als Almosen 
aus und meinte damit seine Seele gerettet zu haben. 
Und der Kaiser selbst hielt es nicht anders. Sobald 

90 Constantin die Schlacht an der MilTischen Brücke 
gewonnen hatte, wies er dem Bischof Ton Garthago 
eine Summe von Aber 842 000 Mk. an und befahl zu- 
gleich seinen Finanzboamten, falls jener noch mehr 
brauche, ihm unverzüglich auszuzahlen, was er ver- 

25 lange. Von der Aunona, deren Druck die Decurioneu 
Yorarmen machte und die Bauern von ihren Äckern 
trieb, Hess der Kaiser aUjfihrlich so und so viel 
tausend Scheffel den Bischöfen übergeben, damit sie 
ihre Armen füttern könnten. So fand der Bettler 

so mühelos seinen Unterhalt, während der Colone bei 
schwerer Arbeit hungern musste; w^as Wunder, dass 
dieser es Yorzog, in die Stadt zu fliehn und sich dort 
Yon Almosen ernähren zu lassen! Und nicht nur durch 
die Vermehrung des Bettelyolkes arbeitete damals 
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die Kirche auf den Untergang des Beicbes hin. Gewiss 
wäre er auch ohne sie eingetreten. Indem die Kaiser 
jedem Übel, anf das sie anfinerksam wurden, mit 

rohen Gewaltmitteln entfceo:enwirkten und es dadurch 
regelmässig noch ärger machten, hätten sie jener 5 
Hilfe nicht bedurft, um den armen Rest von Lebens^ 
kraft, der noch in ihrem Volke yorhanden war, schneÜ 
zn vergeuden. Doch jene Erziehung zur Knechtschaft, 
die sie zu ihrem eigenen Verderben den ünterthanen 
angedeihn liessen, ist durch die Kirche gefördert 10 
worden, indem auch sie prüfungsloses Glauben und 
stumpfes Gehorchen damals zu den ersten Geboten 
ihrer Sittlichkeit erhob. 



4 
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Erstes Kapitel. 

Der Ammisrnns. 

„Am meisten unterscheidet sich, wie ich glauhe, 

die römische Pob'tik zum Besseren von allen andern 
in ihrer Auffassung von den Göttern, und was bei 
den übrigen Menschen geschmäht wird, das scheint 

£ mir die römischen Verhältnisse zusammenzuhalten; ich 
meine die Scheu Yor dem Übersinnlichen. Denn diese 
Dinge werden so zur Schau gestellt im Privatleben 
wie in der Öffentlichkeit, dass ein Mehr gar nicht 
denkbar ist. Dies mag vielen wunderlich erscheinen; 

10 ich aber glaube, dass sie um der Menge willen es so 
eingerichtet haben. Denn wenn man aus lauter Weisen 
einen Staat bilden könnte, wäre dieser Brauch viel- 
leicht überflüssig. Weil aber jede Menge leichtfertig 
ist und voll von ungesetzlichen Begierden, von unver- 

15 nünftigem Zorn, von gewaltthätigem Sinne, bleibt nur 
übrig, sie mit Furcht vor dem Unbekannten und 
solchem Hokuspokus im Zaum zu halten. Deshalb 
scheinen mir die Alten nicht leichtsinnig und aufs 
Geratewohl die Meinungen über die Götter und die 

20 Anschauungen von dem, was uns im Hades erwartet, 
in die Massen hineingebracht zu hal)en, sondern viel- 
mehr die Modernen leichtsinnig und unverstäudig sie 
auszustossen.^ 

22* 
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So urteilte Tor mehr als zweitausend Jahren ein 

aufgeklärter (i rieche, und aucli unter unseren „Auf- 
geklärteD^ dürften sich wenige finden, die ihm zu 
widersprechen geneigt wären. Zwar hält keiner mehr 
die Religion für eine Erfindung kluger Staatsmänner; 9 
dass aber die Haltung der Massen durch sie bestimmt 
werde, ist noch immer die allgemeine Ansicht. „Dem 
Volke seinen (ilauben nehmen'' bedeutet für die Einen 
ilim jeden sittlichen Halt entziehen, für die Andern 
ihm eine Fessel abstreifen, die es an der Wahrnehmung lo 
seiner Interessen hindert; darin aber sind Bischöfe und 
Anarchisten einig, dass sein Handeln sich wesentlich 
nach seinen religiösen Meinungen richte. Und doch 
wird diese Ansicht dureh die tägliche Erfahrung innner 
wieder Lügen gestraft. Wir alle befolgen die Lehren i5 
unserer Religion genau so weit, wie sie unseren sitt- 
lichen Trieben entsprechen, d. h. wir werden durch 
diese Triebe, nicht durch die Religion geleitet Oder 
lebt irgend einer in unseren Tagen, der es gesehn 
hätte, dass selbst der gläubigste Christ, wenn man 20 
ihn auf die rechte Backe schlug, auch die linke dar- 
bot, oder sein ganzes A^ermögen verkaufte, uni es den 
Armen zu geben? Noch yor Kurzem betrieben die 
Bäuber der Abrnzzen gapz ungeschent ihr menschen- 
freundliches Handwerk und sorgten doch mit Messe, 25 
Rosenkranz und Kommunion eifrig für ilir letztes 
Stüudlein. Denn unter den höher entwickelten Reli- 
gionen ist keine, die nicht Sühnemittel für die schuld- 
beladene Seele geschaffen hätte, ja manche betrachten 
es als ihre Hauptaufgabe, den Sünder mit seinem w 
Gotte zu versöhnen. Und was dem ausgesprochenen 
Zwecke diont, die Folgen der begangenen Snndo 
abzuwenden, sollte von dem Begehen derselben zu- 
rückschrecken 
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Dem katholischen Dogma ist die Ehe ein Sakra- 
ment; es verbietet daher ihre Trennung, während 
das protestantische sie erlaubt. Trotzdem wird keiner 

zu behaupten wagen, dass die germanischen Völker, 

5 die ja meist protestantisch sind, die Ehe minder heilig 
halten, als die romanischen. In Russland identifiziert 
sich der Staat mit der orthodoxen Kirche und leiht 
ihren Forderungen seinen starken Arm; hier ist daher 
auch die bOrgerliche Scheidung, die in den Ländern 

10 des römischen Eatbolicismus meist gestattet wird, 
gesetzlich fast ausgeschlossen; desto häufiger aber 
kommt sie ungesetzlich vor. Dass der Mann der 
Frau oder die Frau dem Manne durcligelit, um eine 
andere Verbindung zu schliessen, die rechtlich nicht 

15 anerkannt, aber gleichwohl dauernd ist, gehört zu den 
alltäglichen Dingen, und das zwar auch in den 
niedrigen Schichten der OeseUschaft, in denen der 
schlichte Einderglaube noch seine Tolle Macht bewahrt 
hat. Nicht selten verzichtet auch ein Gatte gutwillig 

20 auf seine Hechte, und manchmal einigen sich sogar 
zwei Männer in aller Freundschaft zu gemeinsamem 
Besitze derselben Frau. In den heutigen Staaten 
Europas zeigt sich also die merkwQrdige Erscheinung, 
dass der Zusammenhalt der Ehegatten in der Yolks- 

» sitte desto lockerer ist, je fester die Religion ihn 
bindet. 

Unsere Ethik l)oruht seit zwei Jahrtausenden auf 
denselben unveränderten Bibelworten; und doch hat 
dieser Zeitraum Sklaverei und christlichen Sozialismus, 
SO die fleischliche Askese des vierten und den Minnedienst 
des zwölften Jahrhunderts gesehn, ohne dass die Ver- 
treter dieser streitenden Richtungen sich bewusst waren, 
zu den Lehren ihrer Religion in Gegensatz zu stehen. 
Freilich haben diese Lehren selbst höclist mannigfache 
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Aiisleguiip;eu erfahren; aber nicht weil sie unverständ- 
lich oder zweideutig wären, sondern nur weil jede 
Zeit mit unbewusster Absicht in sie hineinlegte, was 
ihren Anschauangen entsprach. So ist nicht die 
Sittlichkeit durch die Religion bestinunt, sondern um- 5 
gekehrt die Religion immer wieder nach den Wech- 
sel nden Sittlichkeitsbegriffen gemodelt worden. Diese 
sind das beweglichere EleiiKMit im Loben der Völker, 
während jene immer mit dem Anspruch auftritt, ein 
£wiges und Unveränderliches zu bieten, und sich da- 10 
durch ein viel grösseres Beharrungsvermögen sichert. 
Auf die Dauer kann freilich auch diese zähe Kraft 
nicht standhalten; ohne es zu wollen und meist auch 
ohne es zuzugeben, muss sie sich doch allmählich dem 
Zeitgeist anpassen; aber in ihrem Widerstreben thut 15 
sie (lies viel langsamer als die Sittlichkeit. Stets 
bleibt sie daher hinter dieser um einige Schritte zu- 
rück: in aufstrebenden Zeiten stehen ihre Lehren 
niedriger als die herrschenden Moralbegriffe; in ab- 
sinkenden bewahrt sie daffir treuer die Überlieferungen 20 
einer besseren Vergangenheit. 

Eine solche Zeit des -Nie(ler<]:an2:es ist es, die uns 
hier beschäftio;t. Es ist daher natürlich, dass die 
Ethik ihrer Keligionen, der heidnischen nicht weniger 
als der christlichen, hoch über den sittlichen Inutinkton 2& 
steht, die das Handeln ihrer Menschen bestimmen. 
Allmählich sieht man sich gezwungen, jene hehren 
Gesetze nur noch in der Theorie aufrecht zu erhalten, 
un<l auch diese muss manche Konzessionen machen. 
Am stren<2;sten fordert man, was man am leichtesten 
fordern kauu, den 8tum}>fen, }>rüt'ungsio8eu Cilaubeu, wie 
er der geistigen Trägheit der Zeit gemäss ist Ketzerei 
wird zum unverzeihlichsten Verbrechen, während man 
bei den meisten andern ein Auge zudrfiokt oder sie^ 
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wie den Massenmord des frommen Theodosius, durch 
eine Kirchenbnsse für sühnbar hält. Und mit dem 
sittlichen Urteil verflacht sich auch der Inhalt des 
Glaubens. Es ist ein allgemeines Kennzeichen dieser 
5 Epoche, dass sie auf den mebten Gebieten wieder zu 
einer Stufe herabsinkt, welche die besseren Vorfahren 
längst hinter sich gelassen hatten. Wir sahen schon, 
wie der intensive Ackerbau der früheren Zeit zum 
grossen Teil durch die Weidewirtschaft verdrängt 

10 wurde, wie die Finanzen des Staates von einem hoch- 
entwickelten Geldsystem wieder zu den primitiTsten 
Naturalleistungen zurückkehrten, wie die fein gegliederte 
Legion dem plumpen Heerkeil der Barbaren weichen 
musste. Ebenso lebte auch im religiösen Denken alles 

15 Abgethane wieder auf. Anschauungen, die den Ge- 
bildeten seit Jahrhunderten für überwunden galten 
und nur noch in den tiefsten Schichten des Volkes 
als dumpfer Aberglauben ihr Dasein fristeten, drangen 
wieder zum Licht empor und boniächtigten sich auch 

20 derjenigen, die geistig und gesellschaftlich am höchsten 
standen. 

Der normale Fortschritt der Menschheit vollzieht 
sich immer in folgender Weise. Der yertiefte Gedanke, 

das verfeinerte Gefühl tritt zuerst bei einzelnen Männern 
25 auf, die über den Durchschnitt ihrer Zeitgenossen liocli 
emporragen. Weil ihr Volk sie noch nicht versteht, 
müssen diese Edelsten nicht selten zum Opfer fallen; 
aber auch dann finden sie Jünger, die ihre Ideen 
aufnehmen und weiter verbreiten. So mehren sich 
30 nach und nach ihre Anhänger, und hat sich erst ein 
Gedankengang der obersten Zeluitausend bemächtigt, 
so dringt er langsam, aber unaufhaltsam auch in die 
breiten Massen hinab, und was anfangs nur der vor- 
nehme Besitz weniger auserlesenen Geister war, wird 



Digitized by Google 



344 



IV. Religion und SittUcbkeit 



Gemeingut des ganzen Volkes. Wenn es aber so 
weit gekommen ist, pflegt die neue Wahrlieit schon 
veraltet und überholt zu sein; eiue neuere und bessere 
ist bei den führenden Geistern an ihre Stelle getreteo, 
die wieder ihren Weg in derselben Weise zurQcklegen 5 
mnsSf langsam darchsiokemd yon oben nach unten. 
Wie nach den Moden, die unsere Frauen abgelegt 
haben, sich unsere Dienstmftdchen zu putzen pflegen, 
so schmückt sieh das niedere Volk mit den Gedanken, 
aus denen seine höheren Schichten längst lieraus- 10 
gewachsen sind. 

Im BOmerreiche waren die Höchsten und Besten 
immer wieder wegrasiert. 80 entwickelte sich denn 
seine Kultur nicht, wie es der Menschheit gemftss ist, 
sondern nach Art der leblosen Erdrinde. Die jüngsten, 15 
obersten Schichten, die zugleich die weichsten und 
empfindlichsten sind, werden fortgewaschen, und das 
harte Urgestein wächst aus der Tiefe hervor. Kein 
Neues ging von oben nach unten, sondern das längst 
Yeraltete rang sich in die Höhen hinauf. Was dem so 
Glauben des sinkenden Beiches seinen Charakter gibt, 
ist der Ruckschlag in eine ferne Urzeit, deren ein- 
geschrumpfte Rudimente sich wieder zu Gliedern von 
lebendiger Thätigkeit entfalten. Um ihn richtig zu 
verstehen, sind wir daher gezwungen, alle die be- 3& 
grabenen Schichten des religiösen Denkens, die in 
ihm wieder emportauchen, yon der frühesten und 
niedrigsten Stufe an uns wenigstens in kurzem Über- 
blick vorzuführen. Die Religion, welche im Römer- 
reiche, wenn auch mit fremden Bestandteilen vielfach 30 
durchsetzt, die belierrschende Stelhmg einnahm, war 
die griechische; von ihrer Entwickeluug werden wir 
daher beginnen mfisseu. 

Für das Verständnis desjenigen, was wir hier 
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darznlegen haben, bietet es eine grosse Schwierigkeit, 
dass dabei die ChroDologie fast ganz yersagt Wohl 
lässt sich ein Nacheinander unterscheiden; aber die 

frühere Phase der Entwickelung bricht nicht ab, wo 

5 die neue beginnt, sondern setzt sich in ihr fort, so 
dass beide in gegenseitigem Widerstreit und gegen- 
seitiger Anpassung sich seltsam in einander yer- 
schlingen. So kann uns Homer als Zeuge fQr eine 
sehr hohe Stufe des religiösen Denkens, aber zugleich 

10 auch für seine rohesten Anfinge dienen. Hier ist 
der Historiker in einer ganz ähnlichen Lage wie der 
Geologe. An einer Stelle ist das Urgestein von 
jüngeren Lagen überdeckt, an der andern liegt es 
nackt zu Tage, so dass man in derselben Landschaft 

15 mit einem Blick Schichten aus den yerschiedensten 
Weltepochen überschauen kann. Zwar hat die Wissen- 
schaft Mittel gefunden, um die früheren von den 
späteren zu soßdern; aber selten ist die Trennungs- 
linie eine ganz scharfe und niemals lassen sich die 

90 Jahrtausende, welche jede einzelne Schicht zu ihrer 
Bildung gebraucht hat, in deutlichen Zahlen ausdrücken. 

Der Ausgangspunkt aller Religion ist das natür- 
liche Bedürfnis des Menschen, bei demjenigen, was 
seine Aufmerksamkeit erregt, nach den Gründen zu 

35 forschen. Sie ist die erste naive Äusserung des 
wissenschaftlichen Triebes und fällt daher auf den 
niedrigsten Kulturstufen mit der Wissenschaft noch 
ganz zusammen. Der Priester und Zauberer, der die 
Natur der geistigen Wesen am besten kennt und ihren 

SO Willen zu lenken versteht, ist auch der Weiser des 
Hechts, wo es ein solches schon gibt, der Arzt für 
jede Krankheit und der Lehrer des Volkes. 

Freilich gibt es nur sehr weniges, was der Wilde 
seines Nachdenkens würdig findet Das Staunen über 
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die Wunder der Natur ist uos geläufig, die wir, iu 
dumpfer Stube eingeschlossen, eine Fremde in ihr 
sehen; wer mitten unter ihnen lebt, achtet gar nicht 
auf sie. Was sich täglich wiederholt, findet er selbst- 
Terständlich; nnd auch das Aussergewöhnliche fesselt 5 
ihn nur soweit, wie es ihm Nutzen oder Schaden 
bringt. Die Eingeborenen Centraibrasiiieus kümmern 
sich weder um die Uhren noch um die sonstigen 
fremden Dinge, welche die reisenden Europfter zu 
ihnen bringen, ausser soweit sie sich damit schmflcken 10 
oder sie für ihren Haushalt gebrauchen können, und 
oft ist es bemerkt worden, mit welcher stumpfen 
Gleichgiltigkeit Neger, die auf europäischen Schiffeu 
fahren, alles um sich her unbeachtet lassen, was man 
nicht essen oder trinken kann. Das Staunen ist eben ift 
der Anfang der Weisheit, der keineswegs mit den 
Anföngen der Menschheit zusammenftllt Die Speku- 
lation beginnt daher nicht bei dem Wechsel der 
Jahres- und Tageszeiten, der keiner Erklärung be- 
dürftig scheint, auch nicht bei Gewittern oder Erd- 20 
beben, die den Wilden wohl erschrecken, aber ihm 
selten etwas anhaben, sondern bei dem wunderbaren 
Geheimnis Ton Leben nnd Tod. Das Sterben jedes 
Einzelnen greift in alle Verhältnisse seiner Familie 
auf das Tiefste ein; Todesfälle wiederholen sich oft 25 
genug, um immer wieder zum Nachdenken anzuregen, 
und bei der kleinen Zahl einer Jägerhorde bleiben 
sie doch zu selten, um selbstverständlich zu erscheinen. 
Kennen doch viele Stämme gar keinen natürlichen 
Tod; wo die Ursache des Sterbens nicht in einer ao 
äusseren Verletzung offen zu Tage liegt, führen sie 
es immer auf dämonische Einwirkungen zurück. Der 
erste religiöse Begriff^ der sich bildet, ist daher nicht 
Gott, sondern die Menschenseele, weshalb man die 
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niedrigste Stufe der Religion auch mit dem Namen 
des AnimismuB zu bezeichnen pflegt. 

Der Leichnam ist derselbe Mensch, den wir noch 

vor kurzem munter und beweglich in unserer Mitte 
5 gesehn haben, und doch nicht derselbe. Arm und 
Bein, Kampf und Gesicht haben sich kaum verändert, 
trotzdem fehlt die harmonische Ganzheit, die vorher 
bestanden hatte. Es müss also etwas daraus entfernt 
sein, das wir nicht wahrnehmen können, dessen Mangel 
10 wir aber doch empfinden. Weil der auf^enfälligste 
Unterschioil darin bestellt, dass Atem und Herzklopfen 
aufgehört habeu, erkennt die kindliche Philosophie 
des Wilden in dem Hauch das Lebensprinzip und 
weist ihm seine Wohnung im Herzen ,an. Die Ab- 
is straktion ist noch nicht so weit gediehen, um die 
Torstellnng von etwas rein Geistigem zu fassen; man 
denkt sich daher die Seele als einen luftigen Körper, 
der mit dem letzten schweren Atemzuge den Leib 
verlässt 

20 Diese Anschauung ist so naheliegend, dass sie 
sich bei den entferntesten Völkern, die nie einen 

Einfluss aufeinander ausüben konnten, fast ganz in 
der gleichen Gestalt selbständig entwickelt hat. Der 
Kömer beugte sich über das Gesicht eines geliebten 

25 Sterbenden, um seine entweichende Seele, wie es in 
einer schönen Dichtung heisst, mit frommem Munde 
an&u&ngen; und die Seminolen in Florida pflegen 
einer Frau, die im Wochenbette stirbt, das Neu- 
geborene über den Mnnd zu halten, damit die Seele 

ao der Mutter in das Kind übergehe. Homer redet von 
den Seelen, die widerwillig dem Zauu der Zähne ent^ 
fliegen, nnd auf Bildern der Kreuzigung, die schon 
dem sechszehnten Jahrhundert angehören, sieht man 
aus dem Munde der beiden Schacher kleine mensch- 
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liehe Gestalten hervorsohweben, um hier von EngelD, 
dort von Teufeln in Empfang genommen zu werden. 
Der Tiroler Bauer soll nocli heute meiDen, dass man 
die Seele als weisses Wölkchen den Mnnd des 
Sterbenden verlassen sehe. 5 

Neben dieser Vorstellung steht noch eine zweite. 
In einem Zeitalter steter Kämpfe und Raubzüge war 
der gewaltsame Tod kauiii seltener als der natürliche. 
Jeder konnte daher beobachten, dass dem Verwundeten 
mit seinem Blute zugleich auch die Kräfte schwanden 10 
und dass im Augenblicke des Sterbens der rote Strom 
Versiegte. Dies führte dazu, auch im Blute die Seele 
zu erblicken und sie aus der Wunde entfliehen zu 
lassen. Beide Anschauungen finden sich bei Homer 
nebeneinander; dass sie streng «^^nommen im Wider- 15 
Spruch stehen, wurde kaum empfunden. Überhaupt 
müssen wir uns hüten, jene Klarheit und Konsequenz 
des Denkens, die wir heute verlangen, wenn auch 
nicht immer finden, schon den fernen Urzeiten zuzu- 
schreiben. Damals war man sehr wohl im Stande, 30 
zwei logische Erklärungen, die sich gegenseitig aus- 
«chliessen, nebeneinander zu dulden oder gar mit 
einander zu kombinieren. 

Zur Vervollständigung des Bildes, das man sich 
JBO von der Seele geschaffen hatte, mussten Träume ss 
und Visionen beitragen. Der Wilde ist immer sehr 
arbeitsscheu; hat er seine Jagdbeute eingebracht und 
den Hunger verscheucht, so kann er tagelang in 
brütendem Nichtsthnn am Feuer liegen. Jenes schläf- 
rige vor sich llinstarren und der unruhige Schlummer, so 
der es unterbricht, sind sehr geeignet, nicht nur 
höchst lebhafte Träume, sondern auch wache Hallu- 
zinationen hervorzurufen, und der ungeschulte Geist, 
der subjektive Erscheinung noch nicht von objektiver 
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Beobachtung zu trennen weiss, hält alles, was sich 
siebtbar wahrnehmen Iftsst, für unanfechtbare Wirk» 

lichkeit. Wenn man also schlafend oder wachend 
Leute vor sich sieht, von denen man weiss, dass sie 

5 längst im Grabe modern, kann man sich dies nicht 
anders erklären, als dass es losgelöste Seelen sind. 
Daraus schliesst man, dass diese getreue Abbilder 
des Verstorbenen seien. Da nun auch der Schatten 
die Gestalt des Menschen wiederholt, da er von luftiger 

10 Beschaffenheit ist und bei dem Ii in gestreckten Todten 
meist nicht sichtbar wird, also ihn verlassen zu haben 
scheint, identifizieren ihn die meisten Völker mit dem 
Hauch oder der Seele. Freilich wird auch dieser 
Gedanke nicht konsequent festgehalten: dass sie als 

lA Vogel durch die Luft fliege oder als Schlange über 
die Erde hingleite, sind Anschauungen^ die sich yieU 
fach mit jener anderen kreuzen und mwehen. Doch 
hindert dies nicht, dass die Menschenähiilichkeit der 
Seele bestimmend für das religiöse Denken wird. 

ao Wenn diese sich uns in Traum oder Vision dar- 
stellt, können wir sie deutlich sehen; wir hören ihre 
Stimme bald als klares Sprechen, bald als unheim» 
liches Murmeln oder Zirpen; oft fühlt man von ihr 
einen kühlen Hauch, wie es ihrer luftigen Art ent^ 

25 spricht; und lässt sich das Traumbild als Alp auf 
unsere Brust nieder, so spüren wir einen harten Druck. 
Es besitzt also volle Körperlichkeit, ja man meint 
sogar, dass es in ausgestreuter Asche die Spuren seiner 
Füsse zurücklasse. Nicht selten aber treffen unser 

30 Ohr wunderbare Traute oder wir empfinden den Geister^ 
hauch, ohne etwas zu sehen, und noch öfter ist das 
Gespenst zwar sichtbar und hörbar, aber nicht fiihll)ar; 
dass es sich in einem grossen Kreise von .Menschen 
nur einem Einzigen zeigt und allen andern verborgen 
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bleibt, wie Banqno an der Tafel des Macbeth, ist eine 
sehr gewöhnliche Erscheinungsform. Folglich kann 
die Seele ihre Körperlichkeit yerhtQlen oder nur 

einzelne Seiten derselben zur Geltung bringen, wie 
ihr (las beliebt; sie ist also ein Wesen mit wunder- 5 
baren, übermenschlichen Kräften. 

Man sieht, diese Beelenhypothese gebt, wie jede 
wissenschaftliche Theorie es muss, von Beobachtungen 
aus und sucht sie nach klarer Methode zu einkeiüicber 
Anschauung zu yerknfipfen. Sobald man die Möglich- 10 
kett von Sinnestäuschungen ausser Acht lässt, sind 
ihre Schlüsse höchst überzeugend ; es kann daher nicht 
auffallen, dass alle Völker, über deren religiöses 
Denken wir Genaueres wissen, so ziemlich dieselbe 
Lehre aufgestellt haben und dass dies ftlteste Schein- a 
resultat der menschlichen Forschung, durch den Glauben 
vieler Jahrtausende geweiht und befestigt, niemals 
seine Geltung yerloren hat. Es ging mit dieser 
Theorie, wie mit so vielen {iiidern: die Gründe, auf 
denen sie aufgebauf war, verloreu ihre Beweiskraft, 20 
aber der Scbiuss daraus blieb nichtsdesto weniger fest- 
stehen d e Uberlieferung. 

Freilich muss jede falsche Hypothese in der 
Wirklichkeit immer wieder auf Erscheinungen stossen, 
die mit ihr nicht im Einklang stehen; hat sie aber 95 
schon die allgemeine Anerkennung gewonnen, so wird 
sie darum nicht aufgegeben, sondern man stützt sie 
durch allerlei Hilfshypotheson. So ging es auch mit 
der Seelentheorie. Zunächst musste es auffallen, dass 
man auch von Lebenden träumte, deren Schatten nocb so 
am Leibe haftete, also nicht wohl bei Anderen zu 
Besuch gehen konnte. Man hob die Schwierigkeit* 
indem man die Seele in zwei oder mehr Bestandteile 
zerlegte, die sich von einander lösen konnten und so 
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ihre Wirksamkeit an mehreren Orten zugleich möglich 
machten. Die Aegjpter unterschieden im geistigen 

Teil des Menschen nicht weniger als fünf gesonderte 
Wesenheiten, den Doppelgänger, die Seele, die Licht- 
5 gestalte den Schatten und den Namen, und ähnliche 
Lehren, wenn auch minder kompliziert, lassen sich 
bei vielen Yölkem bis nach Amerika hinüber nach- 
weisen. Die Griechen dagegen haben nicht zn so 
künstlichen Theorien ihre Zuflucht genommen, sondern 

10 statt desseu schon in sehr alter Zeit die Möglichkeit 
von Sinnestäuschungen zugegeben, wenn auch in 
höchst naiver Weise. Sieht der schlafende Achill den 
todten Patroklos vor sich, so erkennt er in ihm die 
wirkliche Seele des Abgeschiedenen; als aber dem 

15 Agamemnon im Traum der noch lebende Nestor er- 
scheint, da ist dies nicht der Schatten des Greises, 
sondern ein von Zeus gesandtes dämonisches Wesen, 
das nur jene Gestalt angenommen hat. Auf dieselbe 
Weise erblickt Nausikaa im Schlaf eine ihrer Ge- 

20 spielinnen, die in Wirklichkeit die verstellte Pallas 
Athene ist. Diese verschiedene Auffassung der Traum- 
erscheinungen ist inkonsequent, geht aber doch von 
einem ganz konsequenten Denken aus. Denn wenn 
die geistigen Wesen mitunter als Vögel oder Schlangen 

S5 und dann wieder in menschlicher Gestalt erscheinen, 
wenn sie bald sichtbar, bald unsichtbar, bald flBhlbar, 
bald körperlos sein können, so (hirf man auch 
annehmen, dass sie sich in die täuschende Form 
irgend eines Menschen zu hüllen vermögen. Erscheint 

80 also ein Schatten, der wirklich vom Körper gelöst ist 
und frei umgehn kann, so setzt man voraus, dass der 
Todte in seiner eigenen Gestalt gekommen sei; sieht 
man dagegen einen Lebendigen im Fraum, so ist 
dies die Täuschung eines übermenschlichen Wesens, 
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mag 68 nim ein Seelengeist oder eine andere Art von 
Dämon sein. 

Diese Auffassung Imlf noch eine zweite Schwierig- 
keit lösen. Tm Allj^LMneinen stellen sich Völker auf 
niederer ilulturstufe die Schatten in derselben Gestalt 5 
vor, wie sie dem Leidmam eigen war. Ist dieser abo 
verstümmelt oder entstellt, so gebt dies auch anf die 
Seele über. Anf Grnnd dieser Yoranssetzung treffen 
die Chinesen bei ihren Todtenopfern besondere Vor- 
kehrungen, damit die (ieister der Enthaupteten die 10 
Opferspeise iu ihre niundlose Kehle befördern köuueu, 
nnd ein grausamer Pflanzer in Amerika wusste seine 
Sklaven dadurch voili Selbstmorde abzuscbrecken, dass 
er den Leichen der Erhängten die Köpfe abschneiden 
Hess. Die armen Neger bildeten sich eben ein, dass i* 
diese Verstümmelung sie auch ins Jenseits begleitete, 
und ertrugen daher lieber den Druck ihrer Knecht- 
schaft, als dass sie sich für die Ewigkeit einer kopf- 
losen Existenz aussetzten. Eine verwandte Anschauung 
ist auch den Griechen nicht fremd gewesen, Als 90 
Odysseus zum Hades niedersteigt, da sieht er die 
Schatten der im Kampf Erschlagenen mit ihren Todes- 
wuudeu und iu blutiger Küstuug, also offenbar iu 
derselben Erscheinung, wie ihre Leichen auf dem 
Schlachtfelde. Aber wenn die Geister ihre Gestalt » 
beliebig ändern konnten, so mussten sie auch ' im 
Stande sein, das frühere Bild ihres eigenen unver- 
letzten Körpers wieder anzunehnuMi. Jene grausige 
Lehre haben daher die Griechen niemals zu derselben 
furchtbaren Konsequenz ausgebildet, wie Neger und so 
Chinesen, sondern sie dachten sich die Schatten ihrer 
Todten, wie sie sie im Traume sahen, bald blutig und 
outjjtellt, bald in aller Schönlu'it des Lebens. 

Uber den Aufenthalt der abgeschiedenea Seeleu 
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i^inden sich drei verschiedene Anschauungen über die 
ganze Erde verbreitet. Nach der einen bleiben sie 
immer bis zu einem gewissen Grade an den Leib 
gebunden; sie können zwar frei umherschwmfen, aber 

5 ihr regelmässiger Wohnort ist doch das Grab, das 
den Leichnam birgt. Wühieiul also nach dieser Theorie 
die Seeleu über die ganze Welt verstreut sind, weist 
ihnen die zweite eine gemeinsame Heimat zu, in der 
sie alle beieinander wohnen. Dieses Todtenland denkt 

10 man sich bald als unterirdische Hölle, bald als lichtes 
Paradies im Himmel oder auf hohen Bergspitzen, bald 
als abgelegene Insel im fernen Westen. Die dritte 
Anschauung endlich lässt die Seele, nachdem sie ihren 
Körper verlassen hat, in dem eines anderen Geschöpfes, 

15 mag es Mensch, Tier oder Pflanze sein, wiedergeboren 
werden. So streng sich diese drei Theorien auch 
gegenseitig anszuschliessen scheinen, finden sich doch 
bald zwei davon, bald anch alle drei bei demselben 
Yolke vereinigt, ja sie yerrielföltigen sich sogar, in- 

30 dem mehrere Todtenläuder, wie Himmel und Hölle, 
nebeneinandertreten. Die Widersprüche werden dann 
gewöhnlich durch die schon erwähnte Lehre aus- 
geglichen, dass der Mensch mehr als eine Seele 
besitze. So lassen die Dakotas in ^Nordamerika 

85 die eine nach dem Tode bei der Leiche blmben» 
während die andere ins Land der Güster zieht; bei 
den Khonds wird eine Seele in einem Kinde des 
Stammes neugeboren, verfällt also der Seelenwan- 
derung, eine zweite geht zu der guten Gottheit 

80 . Ein Ausgleichsversuoh ähnlicher Art begegnet uns 
auch in der Odyssee, wo erzählt wird, dass der 
Schatten des Herakles, in der Unterwelt sei,' sein 
^gentiÜohes Selbst aber im Olymp bei den Göttern 
^ohne. Doch steht dies Beispiel ganz vereinzelt da 

Beeck, Untergang der antikeu Welt. U. 23 
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und scheint auf. den Yolksglaaben keinen Einfluss 
geübt SU haben. 

Allerdings hat man anch in Uriechenland alle 
drei Leliren gekannt, ja diejenige von dem Todten- 
lande sogar in mehreren Versionen; aber der Ausgleich 0 
wnrde teils in viel feinerer Weise geschaffen, teils 
brauchte man ihn nicht, weil die verschiedenen Theo- 
rien nacheinander auftraten und die jüngere immer 
die älteren zu verdrängen strebte. Ganz ist ihr dies 
freilich nie gelungen, sondern teils im Volksaber- 10 
glauben, teils in den Kultgebräuchen haben sich immer 
grosse Beste des Alten behauptet. 

Die Vorstellung, dass die Seele an den Leichnam 
gebunden bleibe, ist jedenfalls die roheste und kann 
schon deshalb als die ursprünglichste gelten; für die 15 
Griechen ergibt sich dies zudem aus den J)enkmälern, 
welche die Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte aus 
Licht gebracht haben, in Mykene sind Altäre entdeckt, 
die als grosse cylindrische Röhren ohne jedes Fundament 
auf Gräbern stehn. Da sie keine obere Platte besitzen, 20 
konnte das Tudtenopfer, zu dessen l)ar))ringung sie 
natürlich bestimmt waren, nicht auf ihuen verbrannt, 
sondern nur in ihre Höhlung hineingothan werden 
und musste dann, soweit es flüssig war, in die Erde- 
einsickem, unter der die Leiche ruhte. Auch bei den 25 
ältesten Gräbern Athens^ hat sich die genau ent-' 
sprechende Sitte nachweisen lassen, dass über ihnen 
grosse Vasen mit durchbohrtem Boden und hohlem 
Fusse Stauden. Die Bedeutung hiervon verstehen 
wir, wenn wir Folgendes - von 'den Kongonegem hören. 9o 
Sie stecken lange Röhren in die Gräber, die bis zum ' 
Munde des Todten hinabreichen, um ihre flüssigen 
Weihegaben, vor allem Rum, den sie selbst am liebsten 
trinken, dadurch hiueinzugiesseu. Oö'eubar nehmen 
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aie also an, dass die Seele, der die Spende gilt, durch 
den Mund des LeichnamB trinke. Von einer Ähnlichen 
Anschauung mflssen auch die Griechen der vorhome« 

rischen Zeit ausgegangen sein; denn da sie meinten, 

5 das Opfer erfülle am besten seinen Zweck, wenn es 
in die Erde des Grabes eindringe, so müssen sie sich 
dieses als Wohnsitz der Seele gedacht haben. 

Diese Art des Todtenopfers ist später abgekommen; 
aber daas es am Grabe dargebracht wurde, ist ge- 

le blieben, auch als man längst zu dem Glauben an ein 
unterirdisches Seelenland übergegangen war. Dem 
Hades schrieb man ganz bestimmte Eingänge zu,' 
die man bald an den Enden der Erde im fernten 
Westen, bald in gewissen uuheimlicheiL Berghöhlen 

i& suchte, aber niemals in der Grabesöffuung als solcher. > 
Dass man trotzdem so verfuhr, ab ob jene Spenden- 
dem nnsterblichen Teil des Menschen an der Ruhe-. 
Stätte Beines Leichnams erreichbarer seien als an jedem 
beliebigen Orte, war eine Inkonsequenz, wie sie in 

20 der religiösen Entwickelung sehr häufig sind. Noch 
mehr widersprach es dem neuen Glauben, wenn man 
rot den Gräbern als Stätten der Gespenstererschei«' 
nnngen nnd des bOsen Zaubers auch femer Sehen 
empfand, und doch ist dieses Grauen, das nur men 

»' Sinn hat, falls man sieh die Geister der Abgeschiedenen' 
bei ihren Leibern wohnend denkt, auch heute nicht 
ausgestorben. Mancher glaubt längst an kein Fort- 
leben der Seele mehr und kann sich doch, w^enn er; 
im Finstern oder bei dem unsicheren Schein ■ des' 

M Mondes allein über einen Friedhof geht, eines abeT->: 
glftabischen Schauers nicht erwdireh. 

Diese Thätsache ist (Ür rdas^Yerständiiiis aller 
Religionsgeschichte so bedeutungsvoll, dass wir etwas 
länger dabei verweilen müssen. Sie zeigt uns, dass 

23* 
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man eine wohlbegründete Oberzengung hegen und. 
doch zn Zeiten empfinden Icann, als ob man sie nicht 

hegte, mit anderen Worten, dass das religiöse Empfinden 
von dem religiösen Denken zwar nicht p^anz unab- 
hängig, aber auch keineswegs allein dadurch bedingt & 
ist. Man fürchtet sich vor Gespenstern, obgleich man 
bestimmt weiss, dass es keine Gespenster gibt: wie 
ist das zn erkl&ren? 

Jedem ist es bekannt, dass uns ein Komplex Ton 
Bewegungen, zu denen es anfangs grosser Anstrengung lo 
bedurfte, durch immer wiederholte Übung so gewohnt 
werden kann, dass wir ihn zuletzt mechanisch aus- 
führen. Und der Einflnss solcher Gewohnheit be« 
schränkt sich nicht auf einen Menschen, sondern wirkt 
durch Yererbung anch auf seine Nachkommenschaft, la 
Die Kinder eines Akrobaten sind zwar keine Akrobaten, 
aber es fallt ihnen sehr leicht, dies zu werden, weil 
sie die Kunststücke, die ihr Vater sich eingelernt 
hatte, schon halb instinktiv nachbilden. Wird dann 
dieselbe Art der Bewegung durch eine lange Reihe so 
von Generationen hin immer wieder geübt, so führt 
man sie zuletzt durch einen Naturtrieb aus, der kaum 
noch zu unterdrücken ist. 8ie wird zur Keflexbewegung, 
die auf bestimmte Reize notwendig eintritt, ohne dass 
ein bewusster Wille noch dabei mitwirkte. aa 

Ein naheliegendes Beispiel wird dies klarer 
machen. Nähert sich irgend ein Gegenstand mit 
grosser Geschwindigkeit unserem Auge, so schliessen 
wir unwillkürlich die Lider. Dies ist eine zweck- 
mässige Bewegung, da sie der leicht verletzlichen » 
Pupille Schutz verleiht; wir unterlassen sie aber auch 
dann nicht, wenn wir mit Bestimmtheit wissen, dass 
uns von dem beraneilenden Körper gar keine Gefahr 
droht. Selbst die höchste Anspannung der Willens- 
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■krafi, wie sie z. B. durch das Eingehen einer Wette 
henrorgerofen wird, reicht bei den Meisteu nicht aus, 

um gegebenen Falles jenes Pliiiken zu unterdrücken. 
Nun sind unsere gegenwärtigen Lebensverhältnisse 

■5 keineswegs derart, um einen so starken Instinkt in 
mis auszubilden; denn wie überaus selten kommt es 
noch Yor, dass unser Auge wirklich bedroht wird! 
Denken wir uns aber in jene fernen Zeiten zurflck, 
da unsere Urahnen, noch ehe sie Menschengestalt 

10 trugen, den rauhen Urwald durchstreiften, so wird 
die Sache anders. Damals musste man sich täglich 
durch verschlungene Zweige und dorniges Gesträpp 
hindurcharbeiten, und wer die Gewohnheit des Plinkens 
nicht annahm, setzte sich der dringendsten Gefahr 

15 einer Blendung aus. So ist eine Bewegung, die unsere 
Vorfahren notgedrungen unzählige Mal wiederholen 
mnssten, allmählich zum übermächtigen Instinkt ge- 
worden und hat sich als solcher auch bei uns erhalten, 
obgleich er schon seit Jahrtausenden nur ausnahmst- 

20 weise von Nutzeu ist. 

Die meisten Körperbewegungen sind zugleidi 
Thätigkeiten des Geistes. Vor Insekten von unsichti- 
barer Kleinheit schltessen wir die Augen nicht, wol- 
durch uns ihr Hineinfliegen oft recht lästig werden 

20 kann. Auch jenes Flinken setzt also voraus, dass wir 
den Gegenstand, der unsere Pupille bedroht, wahr- 
nehmen, und jede Wahrnehmung ist etwas Geistiges, 
auch wenn sie nicht zum klaren Bewusstsein durch- 
dringt Der unbewuBste Wille, der das Sinken der 

» Lider bewirkt, ist die Reaktion unseres NerTcnsystems 
gegen einen äusseren Eindruck. Nun kann aber bÄi 
Reizen anderer Art auch eine Reaktion eintreten, die 
nicht in Körperbewegung übergeht, sondern sich nur 
als Gemütsstimmung äussert, und eben hieraus erv 
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klärt noh unsere unausrottbare Gespensterfurcht. 
Jahrtausende lang rief der Anblick eines Grabes bei 
unseren Vorfahren Schauder hervor, weil sie der 

Überzeugimg waren, dass es eine Seele beherberge 
und diese ein gefährliches Weson mit libermeuschlichen 5 
Kräften sei. Jener Schauder ist durch zahllose Wieder- 
holungen zum Instinkt geworden und bewahrt daher 
auch heute seine Kraft, obgleich seine Voraussetzungen 
geschwunden sind. 

Tiele fflbren die Gespensterfurcht nur darauf 10 
zurück, dass man den Kindern so viele Märchen er- 
zähle, und meinen, sie werde sich von selbst verlieren, 
sobald diese unpädagogische Sitte aufhöre. Aber von 
den Erzählungen, die in unseren Kinderstuben zu 
Hause sind, beschäftigt sich nur ein verschwindender 15 
Bruchteil mit Geistererscheinungen, und soweit meine 
Erinnerung reicht, ist keine darunter, die an Ghrftber 
und Kirchhöfe anknüpfte. Höchstens könnte man auf 
die (»eschiehte vom Gruselnlernen verweisen; doch 
ist gerade diese kaum geeignet, das (iruseln zu lehren. 20 
Wenn trotzdem die Meisten es nur zn rasch begreifen 
und bei aller Aufklärung ihr ganzes Leben lang nicht 
loswerden können, so beruht dies eben nicht auf 
falscher Pädagogik, sondern auf ererbten Instinkten. 

Diese Vererbung ist in der Geschichte aller 25 
Keligionen ein Faktor von unüberHehbarer Wichtigkeit. 
Sie allein erklärt es, warum man einem verrückten 
Aberglauben mit Gründen gar nicht beikommen kann 
und er Jahrhunderte und selbst Jahrtausende lang 
sich von Generation zu Generation fortschleppt, nach- ao 
dem er geistig längst Überwunden ist. Gewisse Ge- 
dankengänge haben sich eben durch stets wiederholte 
Übung in ferner Urzeit so fest in den Kern des 
menschlichen Wesens eingefressen, dass sie auch 
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später jeder vesrnOnftigen Überzeugung zuwider ei^ 
Heuert werden mfissen, sobald die entsprechende 
Taste im Hirn augeschlagen wird. Und je älter solche 
Denkinsdnkte sind, desto schwerer lassen sie sich über- 

5 winden; sie halten daher die rohesten und primitivsten 
Anschauungen mit viel grosserer Zä}ii<^keit fest, als die 
höheren und gereif tereu. Mit der Religion des Zeus 
und Helios, die schon eine sehr achtungswerte Stufe 
des Denkens repräsentierte, ist das Christentum in ein 

10 paar Jahrhunderten fertiggeworden; der Tiel ältere 
Oespensterglaube dagegen lebt noch heute und wird 
noch sehr lange fortleben. 

Doch kehren wir zu der Entwickeluug der ältesten 
Seelentheorie zurück. Alles nach sich selbst zu 

15 beurteilen, ist noch heute das Kennzeichen des unge- 
bildeten Menschen. Das Kindesalter der Einzelnen 
wie der Völker zeigt sich daher immer von der Neigung 
beherrscht, sich alle Gegenstände, belebte nnd unbe- 
lebte, menschenähnlich vorzustellen, weil nur auf diese 

20 Weise ihr Verhalten Erklärungen duldet, die den 
naiven Geist völlig befriedigen. So wird denn auch 
die Seelenlehre von dem Menschen auf alles andere 
übertragen, und wirklich ist sie hier nicht minder an- 
wendbar. Denn es giebt nichts, was uns nicht im 

25 Traum erscheinen kdnnte, und seinen Schatten, der 
ja die Verkörperung der Seele darstellt, hat auch 
jedes sichtbare Ding. So belebt sich dem Wilden die 
ganze Natur mit Geistern; jedes Tier, jeder Baum, 
jeder Stein, ja jedes Werkzeug, das er selbst sich 

so gefertigt hat,, gewinnt sein abematarlich Teil, das 
bewussten Wollens <ind Handelns fähig ist. Da auch 
diese Seelen,' gleich der menschlichen, sich Ton dem 
Gegenstande, den sie belebten, ablösen und körperlos 
umherwauderu konnten, so erhielt dieser eine Mittel- 
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stelluDg zwischen ihrem Leibe und ihrer Behansttog, 
wüB namentlich f&r die spätere Glaubensentwicklung 
vbii Wichtigkeit werden sollte. Zeus oder Poseidon 

hätten iiieinals eine so porsönliclie Göttlichkeit erlangen 
können, wenn sie immer nur das Lebensprinzip des 5 
Himmels oder des Meeres geblieben wären. Erst in- 
dem bei ihren Elmenten der Begriff des Körpers 
'durch den der Wohnung mehr nud mehr in den Hinter- 
grund gedrängt wurde, konnten sie sich zu jener 
machtvollen SelbstÄiidigkeit erheben, die diese über- lo 
menschlichen Menschenbilder deu Herzen der Griechen 
80 uaiie brachte. 

Unter den ältesten Naturgeistern sind uns die 
Dämonen der Pflanzen am besten bekannt, weil sibh 
der Glaube an sie bei unseren Bauern bie auf den i5 
heutigen Tag erhalten liat. An ihnen wird sich daher 
die A.rt dieser Wesen am leichtesten begreifen lassen. 
Dass man sich Baumgeist und Menschenseeie ganz 
nah Verwandt dachte, ja dass sie manchmal geradezu 
in einander übergingen, ergiebt sich aus Folgendem: ao 
In Deutschland ist der Aberglaube weit verbreitet, 
■dass, wenn jemand sich an einem Ast erhängt, das 
Gespenst des Selbstmönlers in den Stamm einzieht 
ünd so zur Seele des Baumes werde, der Werkzeug 
'seines Todes war. Spuren einer ähnlichen Anschauung 
l>egegnen uns in mehreren griechischen Sagen, a;m 
'deutlichsten bei dem ermordeten Poljdoros. AU 
Aeneas auf dem Grabe desselben Zweige abreiset, dä 
enströmt ihnen Blut und aus dem Hügel tönt eine 
Stimme hervor: „Was ([iiälst und verletzest du mich? 3o 
Ich bin dein Verwandter Polydoros!" Der abgeschiedene 
Geist' belebt also durch eine Art von Seieleuwanderuui^ 
^ie Pflanzen, die seinem Grabe ^tspriessen. -Freilibh 
«fth riian nicht in jedem Baumdf&mon- die Sefele ^IktlM 
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Yeristoirbetien; aber dass man diese Gleich8te]luD<,^, weim 

aucli nur in einzelnen Fällen, für geboten hielt, zeigt 
doch die äusserst nahe Berührung jener beiden BegriflPe. 
Man dachte sich also die Pfianzeugeister in 

5 menschlicher Gestalt, und zwar dem Eindruck gemäss, 
den Blumen und junges Grfln hervorbringen, in einer 
freundlichen und anmutigen. Aber- dieser Tendenz 
wirkte eine andere ento-esfon. Die Bäunio erwiesen 
sich nicht nur als gütige Frucht- und Schattenspendei:; 

10 im ungelichteten Urwalde konnten sie mit ihrem 
dichten Gezweige dem Jftger manchen Schabernack 
spielen, ja wenn er sich in dunkler Nacht zwischen 
ihnen Terirrte, zu sehr unheimlichen Gebpenstern 
werden. Audi darin der Analogie des Menschen 

lö folgend, betrachtete man den Wind, der ihre Blätter 
hob und seukte, als ihren Atem; dieser aber machte 
sich nicht nur als kühlender Lufthauch bemerkbar, 
sondern auch als gefährlicher Sturm. Nach den zwie^ 
spältigen Eindrucken, die der Wald auf das menschliche 

20 Empfinden machte, sonderte n)an seine dämonisclHMi 
Bewohner in zwei Klassen, deren Eigenschaften man 
nach den Geschlechtern verteilte. Die weiblichen 
Nymphen oder Dryaden dachte man sich meist gut- 
aiftig und lieblich^ die männlichen Pan'e, Batyrii und 

S5 Xentaaren wild und boshaft oder doch zu allerhand 
peinigenden Neckereien geneigt. Wenn man sie sich 
gehörnt und beliaart, mit Bocksbeinen oder Fferdeleib, 
kurz halb tierisch vorstellte, so sollte dies einerseits 
ihre unbezähmbare Roheit zum Ausdruck bringen, 

M andererseits eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Naturi- 
Objekt hersfeilen, dessen Seelen sie waren. 

' Dass die Mensclienseelo aussah, wie der Mensch, ii\ 
dem sie wohnte oder gewohnt hatte, stand fest, obgleich 
'Me^ mitunter auch in i Tierfdrüien ' erscheinen kotmte. 
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Daraus hätte man folgern BoUen, dass auch die Baum- 
seele die Gestalt eines Baumes haben mflsse, wenii 

nicht der nnbezwingliche Anthropomorphismus aller 
Naturvölker diesen (ledaiiken getrübt hätte. Ganz 
auf ihn verzichten mochte man aber doch nicht. Da » 
nun an dem Baume seine Äste an Hörner erinnerten, 
die raahe Rinde und das Moos, das sie vielfadi be- 
deckte, an struppiges Haar, so .machte man. die Baum- 
dftmonen an Mischwesen ans Mensch und Thier. Auch 
den Nymphen hat man hier und da einen ausgehöhlten Vf 
oder mit Kinde bewachsenen Kücken und grüne Haare 
beigele<^t; doch trat diese Anschauung hinter der über- 
irdischen Schönheit, die man ihnen andichtete, meist 
zurQck. Immerhin wurde wenigstens bei jenen Kobolden 
ein Kompromiss zwischen den beiden Forderungen der 15 
Baumähnlic'hkeit und der Menschenähnlichkeit schlecht 
genu^, aber dem Ji^mptinden jeuer Zeit entsprechend, 
hergestellt. 

Nachdem man den Wald mit dämonischen Mfinnlein 
und Fräulein bevölkert hatte, konnte es nicht fehlen,. 2» 
dass sich zwischen ihnen auch Karte Verhältnisse 

knüpften, die freilicli bei so ungeschlachten Burschen, 
wie die Baumteufel es waren, eine recht unzarte 
Form annahmen. Denn selbstverständlich waren sie 
in die Nymphen verliebt und stellten den spröden » 
Schönen mit recht derber Zudringlichkeit nach. Da 
der Lufthanch ja der Atem der Bäume war nnd 
Atom und Seele begrifflich zusammenfielen, gingen 
ihre Dämonen ohne jeden Gedankensprung in Wind- 
geister über. Wenn, also der Sturm den Wald durch? *► 
fuhr und an dem .xarten Laub der Bäume zauste, sp 
sah man darin den Schwärm der Satyrn oder Kentanren, 
die hinter den Dryaden herjagten und dia fliehenden 
an ihren langen Haaren zu packen suchten. Wie 
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man sieht, entspricht diese Hetze genau nnserer wilden 
Jagd, die in ihrer ältesten Fomi gleichfaUs einem* 

üppigen Weibe nachrast, und der lüsterne Waldsclirat, 
den Gerhard Hauptmann aus den Kreisen des Volks- 

5 aberglaubens in die gute Gesellschaft eingeführt hat, 
ist der Zwiliingsbruder des griechischen Satyrn. 

Bei der wilden Jagd Stessen wir zum ersten Mai 
auf dasjenige, was man technisch Mythus nennt, d. h«- 
auf die Daretellung von Naturerscheinungen als 

10 menschliche oder doch menschenähnliche Schicksale. 
Dabei muss sogleich vor einem Mi^^sverständuiss ge- 
warnt werden, das dem modernen Denken sehr nahe- 
li^;i Im Sinne seiner Erfinder und ihrer Gläubigen ist 
der Mythus nicht Gleichnis oder Allegorie, sondern that^ 

15 sächliche Wirklichkeit. Die sturmgepeitschten Bäume 
werden mit schönen Frauen, die vor täppischen I^ieb- 
habern fliehen, nicht etwa blos verglichen, sondern die 
Phantasie des Wilden sieht Nymphen und Satyrn 
leibhaftig Tor sich. Wenn er sich im nächtlichen 

9S Walde verirrt hat, sein unheimliches Hauschen hört 
und jeden Augenblick Uber eine Wurzel stolpert oder 
sich an einem Dorne ritzt, da vernimmt er deutlich 
das Hohnlachen des neckischen Satyrs oder sieht den 
Kentauren als unsicher huschenden Schatten seitwärt» 

» durch die Bäume jagen. Die Schönheit der Nymphen 
erfüllt ihn .selber mit phantastischer Sehnsucht, und 
neidisch glaubt er wohl gar, seinem Nachbarn sei das 
geisterhafte Liebesglück zu Teil geworden, von dem 
er vergeblich träumt. So entstehen die Märchen von 

ao albischen Wesen, die sich mit Menschen vermählen 
oder auch in ihre Dienste treten und überschwängliohes 
Glfick ins Haus bringen, bis ein unvorsichtiges Thua 
oder Beden sie verscheucht Aber dem YolksabeB- 
glauben sind es keine Märchen, sondern er erzählt 
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Bie ganz treuherzig tou diesem und jenem Bauern 
'oder Ritter, dessen Namen nnd Wohnort er bestimmt 

^inziii^eberi weiss. Freilich ist die ( Jeschichte überall 
dieselbe und doch die NaniPii überall verschieden; 
über auch wer dies in Erfahrung bringt, wird dadurch 5 
in seinem Glauben gar nicht gestört; denn warum 
sollte ein so wahrscheinlicher Vorgang sich nicht an 
mehreren Orten zugetragen haben? Wo das Leben so 
mit Träumen und Visionen erfüllt ist, wie bei den 
•Wilden, da wird das Übernatürliche am liebsteo lo 
geglaubt und nacherzählt Da alles, was dem Laub 
oder KoHz der Bäume widerföhrt, auch von ihrer 
Seele empfunden wird, da diese Seele menschenähnliche 
Form besitzt und ^anz menschlich empfindet, so ver- 
steht es sich ja ei<^entlicii von selbst, dass man 15 
jeden Naturvorgang als menschliches Schicksal auf- 
fassen kann. 

Denn, wie schon gesagt, nicht nur Bäume und 
Winde sind beseelt, sondern jeder beliebige Gegenstand. 

Wenn der Hausherr gestorben ist, pflegt man es noch 20 
Jetzt in Eugiaud den Bienen mitzuteilen, bei denen 
mau also ein menschliches Verständnis dafür voraus^ 
jetzt. In einigen Gegenden Deutschlands sagen es 
die Bauern in feierlicher Form jedem Bienenstock, 
jedem Stäck Vieh, ja selbst jedem Getreidesack. Ein » 
Indianer hatte von Kindheit an besondere Vorliebe 
für einen gewissen Stern geliabt; als er einmal auf 
der Jagd war und nichts erbeuten konnte, kam, wio 
er später erzählte und wahrscheinlich selbst glaubte, 
jeher Stern in Jüuglingsgestalt zu ihm ^herab und ts 
führte ihn an einen Ort, wo es Wild im Überflüsse 
gab. Eine indianische Frau behauptete, der Mond 
.sei ihr als schönes Weib mit einem Kind auf dem 
Anne begegnet und habe sie um Tabak und Pel2>- 
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kleider angebettelt Auf den Aleuten nieint man, wer 
den Mond lästere, dem weife er Steine anf den Kopf^ 
Kurz es ist Uberall und bei allen Dingen dasselbe^ 
Selbst das8 man die segensreiche Wirkung durch 

i weibliche, die schädliche durch männliche und halb- 
tierische Gestalten verkörpert, wiederholt sich auch 
auf anderen Gebieten. Dem Griechen war die Boele 
des tränkenden und erfrischenden Quells eine liebliche- 
Najade, der Fluss dagegen, der ihm viel weniger* 

w nützte, als durch seine Cberschwemmungon Schaden 
stiftete, erscheint als stierleibiges Ungetüm mit bärtigem^ 
gehörnten Mannesgesicht. 

Wie sich die Seelen Verstorbener oft in Pflanzen 
niederlassen, so können auch in andern Gegenständen 

15 dieselben Geister oder auch Dämonen anderer Art 
ihren Wohnsitz aufschlagen. Hierauf beruht die Form 
des Kultus, die man Fetischismus nennt. Man denkt 
sich einen mächtigen Geist in einem Stein, einem. 
Holzklotz, einem Amulet oder einem beliebigen anderen 

30 Dinge eingekörpert und verehrt dieses Ding als den 
zeitweiligen Leib der Gottheit. So machen es noch 
heute die Neger, so haben es auch die Griechen- 
gemacht In ihren ältesten Tempeln standen noch in. 
spätester Zeit rohe Steine oder plumpe Bretter, in 

25 denen Apollon oder irgend ein anderer Gott hausen 
sollte, und in unübersehbarer Zahl waren Kultgegen- 
stände dieser Art über alle Felder, Wiesen und Haiue. 
Yerbreitet 

Eine besondere Stellung unter den Fetischen. 
«» nehmen die Tiere ein, die in der Religion der Aegypter 
die . bedeutendste Bolle gespielt haben, aber auch der! 

griechischen nicht fremd waren. Der Gedanke, ihnen 
eine Seele zuzuschreiben, liegt noch näher als bei den 
unbelebten. Gegenständen. Vollzieht . sich ..doch ihr 
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Tod ganz in derselben Weise, wie beim Menschen, 
und aacü'ibre Lebensftnsserangen sind oft den seinen 
:8o ähnlich, dass man auf eine treibende Eräft von 
nah Terwandter Art sehliesBen mnss. Zugleich aber 
nimmt man auch au ihnen Instinkte und Fähigkeiten 5 
wahr, die uns fremd und geheimnisvoll erscheinen und 
leicht den Eindruck hervorrufen können, als wenn 
-eine übernatürliche Macht in ihnen thätig w&re. So 
bemerkte man oft, das» Hunde winselten oder Pferde . 
scheuten, wo der Mensch nichts Auffälliges wahrnahm, is 
und folgerte daraus, die Tiere vermöchten Geister zu 
sehen, die sich nionschiiclien Augen verbargen. Man 
schrieb ihnen daher weissagende Kraft zu und sah 
.oft in ihnen den Leib, in den ein mächtiger Gott sich 
^ingekörpert hatte. Der Stier Apis, der die Seele 15 
des aegyptischen Sonnengottes in sich trug, ist das 
bekannteste Beispiel; doch auch den heiligen Tiereu, 
die jedem der griechischen Götter eigen waren, lag 
ursprünglich wohl ähnliche Bedeutung zu Gruude. 
Bei den meisten ist sie später zwar geschwunden, » 
4md sie sind zu einfachen Attributen ihrer Gottheiten 
iierabgesunkeu; nur bei einem blieb sie zu allen Zeiten- 
bewahrt: das war die Schlange. Ihre flinke Bewegung 
ohne Hilfe irgend welcher Gliedmassen, die Geräusch- 
losigkeit ihres Erscheinens uud Verschwiudens, die 25 
furchtbare Kraft ihres Bisses mussten ihr einen be* 
jronders gespenstischen Charakter verleihen; dazu kam, 
dass sie sich kalt anfflhlte, wie ein Leichnam, und 
in der Erde bei den Todten hauste. In diesem Tiere 
hat man daher bei sehr vielen Völkern eine Ver- 30 
körperung der Seele zu erkennen gemeint und ihm 
eine wunderbare Klugheit zugeschrieben, obgleich es. 
in Wirklichkeit ein sehr hirnloses Geachdpf sein soll.- 
Die nnsohftdlichen Nattern, die sich gern, bei den 
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Mensohenwohaangen aufhalten, wurdeti so auch yon 
den Griechen als freundliche Dftmonen* verehrt, und 
oft galten sie als Vertreter grosser Gottheiten. In 

Epidauros betete man noch in spätester Zeit eine grosse 

s Schlange als Inkarnation des Asklepios au, und von 
Olympias, der Mutter Alexanders, wnidc erzählt, ein 
Gott habe sie nächtens in Schlangengestalt besucht, 
üm mit ihr den Welteroberer zu erseugeft. - 

• Dieser bunten Geisterwelt gegenüber, die ihn von 

10 allen Seiten übermächtig umgibt, empfindet der Mensch 
fiel mehr Furcht und Grauen als Liebe und Ver- 
ehmög. Am deutlichsten: spricht sieh dies in dem 
weit verbreiteten Aherglanben ans^ dae Erblicken eines 
dftmomsohen Wesens bringe Tod; Unsere Matrosen 

15 meinen noch immer, dass, wenn sie den Klabauter- 
mann, der durchaus kein böser Geist ist, mit leib- 
lichen Äugen wahrnehmen, sie unfolübar ertrinken 
mfisseii, und wer zum Danke für ihr Bad den Gott- 
fattten des Meeres oder eines Heilquells ein Eupfer- 

as stftck opfert, der muss es rückwärts über die Schulter 
werfen, damit er nicht zufällig den auftauchendeu 
Dämon sehe. Diese Sitte befolgt man noch heute, 
Und doch ist sie so alt, dass sie- bei den Griechen 
geben- in den Zeiten Homers zum unverstandenen' 

25 Überlebsel ge worden ^ war; 'Audi dekn* Odysseüs wird 
befohlen, dass er den Schleier der • Leukothea rück- 
wärts und ohne sich unizuschaun, ins Meer werfe; doch 
von dem Anblick der Göttin kann ihm keine Gefahr 
drohen, da er sie ja schon volrher gesehn bat Jenen 

SS Befehl erhält er alsö üur, weil es eiümal Brauch ist, 
so mit Nixen umzugehn; wailiih, weisse 'der 'Dichter- 

• ■ ■ * 

selbst nicht mehr. . ^ 

Dieses Grauen vor der (leisterwelt liegt tief in 
der menschlichen Natur begründet; < Denn geht es uns * 
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gut, 80 forscbeu wir nicht nach einer Ursache, sondern 
betrachten es al^ selbstverständlich; wenn man dagegen 
ünglflck hat, so hält man dies för abnorm, und 
ängstlich wird nach einem Grunde gesucht, den der 

ungeschulte Geist dann am liebsten in dämonischen ü 
Einwirkungen findet. Hieraus ergab sich von selbst, 
dass die geistigen Wesen vorzugsweise als Unheilstifter 
oder doch als neckende Kobolde erschienen. Vor 
allem schrieb man ihnen jede Krankheit zu, weil deren 
thatsächliche Ursachen am schwersten zu entdecken u 
sind. Bei dem Wahnsinnigen nahm man an, dass 
eine Nymphe oder ein Gespenst in ihn gefahren sei 
und durch seinen Mund rede; bei inneren Schmerzen 
sogen bOse Geister das Blut des Kranken oder Irassen 
an seiner Leber; beim Alpdrflcken wnrden Männer u 
durch eine feindliche Seele gewürgt, Weiber von einem 
lüsternen Waldteufel heimgesucht. Aber mit jenen 
angstvollen Schauern stritten doch auch freundlichere 
Gefühle. Waren Schönheit und Nuteen eines Gegen* 
Standes so augenscheinlich, wie bei Quellen und Frucht- 
bäumen, so schrieb man auch dem Geiste, der ihn 
bewohnte, eine gütige Gesinnung zu, und bei ver- 
storbenen Freunden und Verwandten konnte man 
voraussetzen, dass sie das gleiche Wohlwollen, wie 
sie es im Leben gezeigt hatten, auch über das Grab 3S 
bewahren würden. Jeder kennt die uralte, immer 
wiederholte Sage von der todten Frau, die alle Nächte 
in ihr Haus zurückkehrt, um ihres Kindleins zu pflegen. 
Ein Kongoneger soll seine Mutter nur aus dem Grunde 
umgebracht haben, weil sie ihm als Geist viel mehr » 
nützen k5nne, denn als schwaches, altes Weib. So 
tritt denn vor allem im Todtenkult bei sehr Tielen 
Völkern eine sonderbare Mischung von Grauen und 
Zuneigung hervor ; namentlich ist die Sitte weit vor- 
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breitet, die Verstorbenen der Familie an einem ber 

sonderen Todtenfest im Hanse zu bewirten, dann aber 
die unheimlichen (Jäste reclit grob zur Thür liinans- 
zujageo. Die Litauer schlössen jenes Fest mit dem 
5 Sprache: „Genug habt ihr gegessen, genug getrunken, 
liebe Seelchen; begebt euch wieder zurflck zu euren 
Sitzen und aus Athen ist uns der uralte Vers fiber- 
liefert: 

Hinaus, ilir Keren, ans ist jetzt das Todtenfest! 

10 womit man die Seelen nach geschehener Bewirtung 
aus dem Hause komplimentierte. 

Penn einer Bewirtung bedürfen sie auch nach 
dem Tode. Mögen die Geister anch übematfirliche 
Kräfte besitzen, so bleibt ihre Menschenähulichkeit 

lö doch auch darin bewahrt, (hiss sie weder den mensch- 
lichen Bedürfnissen entrückt, noch über menschliche 
Freuden erhaben sind. Man ist also im stände, ihnen 
Gutes zu erweisen, und darf dann auch yon ihrer 
Dankbarkeit erwarten, dass sie es mit Gutem vergelten 

20 oder wenigstens das Schadenstiften lassen werden.« 
So bringt man denn den Geistern, mögen sie nun 
teuren Verstorbeneu angehören oder Bäume, Steine, 
Quellen beleben, seine Huldigungen dar, damit sie 
ihre wunderbaren Kräfte in den Dienst ihres Anbeters 

25 stellen. Die Mittel, ihre Gunst zu erwerben, sind 
ganz dieselben, wie man sie anch bei einem sterblichen 
Gönner anzuwenden hätte. Selbstverstäufilich ist die 
Gottheit ebenso eitel und schmucksüchtig, wie ihre 
wilden Verehrer; sie sieht es daher gerne, wenn man 

so den Stein oder Baum, der ihren Körper bildet, mit 
Blumen, Laubgewinden oder bunten Bändern aufputzt, 
und wer sie lästert, dem kann sie sehr böse werden« 
Das Verbot, von den Todten Schleclites zu reden, das 
noch heute als Sprüchwort fortlebt, hat seinen Ur- 

8««ek, TJntorjdiiiK der «ntlk«D Wdt. U. 24 
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-sprang nicht in liebender Pietät, sondern in der Furcht 

vor ihrer Geisterrache. Auch für die Belästigung 
der Dämonen wird gesorgt: man macht sie zu Zu- 
schauern bei Wettspielen, hält vor ihueu Aufzäge 
-and Täuze oder singt ihnen etwas vor. Bei den 5 
Gennanen und Slaven pflegte man den noch unbe- 
■grabeneu Leichnam, an den die Seele ja gebunden 
war, sogar mit komischen Geschichten von oft recht 
zweideutigem Tnlialt zu amüsieren; tler Todte wollte 
eben lachen, wie es der liebende gern gethau hatte. 10 
Damit dem Geiste ein angenehmer Duft in die Nase 
steige, verbrannte man vor ihm wohlriechende Kräuter; 
vor allem aber futterte und tränkte man ihn. Denn 
anch die luftigen Wesen, die ebenso im Menschen wie 
in allen (iegeiiständen der Natur ihre Hehausung haben, 15 
sind der Nahrung bedürftig und müssen hungern und 
dürsten, wenn man ilirer vergisst. Aus diesem Grunde 
legte jeder Grieche den höchsten Wert darauf, bei 
seinem Tode einen Erben zu hinterlassen, der ihm 
'die letzten Ehren erwies und auch femer in ange- 70 
messenen Zwischenräumen seiner Seele Trank und 
Speise darbot. Diese sind genau dieselben, wie sie 
der Sterbliche selbst geoiesst; denn auch darin beurteilt 
der Wilde seine Götter nach sich selbst, dass er an- 
nimmt, was ihm am besten schmeckt, niüsse anch 2s 
ihr Lieblingsgericht sein. Nur kommt es oft vor, 
dass Speisen, die aus dem menschlichen Gebrauche 
schon verschwunden siiul. doch aus alter Gewohnheit 
noch der Gottheit vorgesetzt werden, wie ja überhaupt 
der Kultus zäh an den Bräuchen der Väter zu haften 90 
pflegt. So ist das Menschenopfer ohne jeden- Zweifel 
fius dein Kannibalismus hervorgegangen, hat ihn aber 
bei den meisten Völkern, z. B. bei unseren eigenen 
Vorfahren, um viele Jahrhunderte überdauert. 
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Auf solche Art sorgte man für das Vergnügen der 
Geister oder befriedigte ihre Bedürfnisse. Manchmal 
aber glaubte man noch besBor auf seine Bechnüng zu 
kommen, wenn man ihnen nicht ohne Weiteres gab, 
sondern lieber ihre Habgier reizte. Auf dieser An« 
schauung beruht das Gelübde, das nichts anderes ist, 
als ein Kontrakt zwischen Mensch und Gott. „Giebst 
du mir das, so werde ich dir jenes geben." Der 
Gegenstand solcher Versprechungen sind in der Regel 
Opfer, aber auch Spiele, Frocessionen und andere 
Seelenbelustigungen. Hat die Gottheit das Erbetene 
gethau, so darf man sein Wort nicht brechen, ohne 
ihren Zoru fürchten zu müssen; wohl aber kann mau 
sie betrügen, indem man es nur wörtlich, nicht dem 
Sinne nach erfüllt Wenn man z. B. Köpfe gelobt 
hat, darf man Zwiebelköpfe darbringen statt der er- 
warteten menschlichen. Ist so dem göttlichen Spender 
sein buchstäbliches Kecht geschohn, so kann er einem 
nichts aniiaben; die Geister des Animismus gleichen 
eben alle dem dummen Teufel unseres Märcheus. 

Wer sein Milohtöpfchen am Grabe eines lieben 
Yerstorbenen aufstellte oder seinen Breikloss darauf 
niederlegte, der musste freilich oft bemerken, dass 
die Speise unberührt blieb oder von Vögeln und 
Mäusen gefressen wurde; aber auch dies konnte die 
aUbereite Seelenhypothese erklären. Die Seelen assen 
eben nur die Seele der Speisen; ihr grober. Stoff 
blieb zurück, wie der Leichnam beim Ausfahren seines 
geistigen Wesens. Jene Speiseseele finden einige 
Völker im Duft, andere in der Wärme, bei Brand- 
opfero im Hauch, der ja beides in sich vereinigte 
und den daher die homerischen Götter mit solchem. 
GenusiB einatmen. Ohne die Geister zu beraubdu» 
konnte man, was sie. 0.brig Hessen, selbst anfess^n,: 

24» 
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falls nicht die Nahrungsmittel durch ihre Weihnng 

irgend eine gespenstische Eigenschaft erlialton hatten, 
die sie dem Sterblichen gefährlich machte. Dalier 
pflegten die Griechen wie die Inder, was sie den 
Unterirdischen und andern Mächten Ton unheimlicher 5 
Art darbrachten, ganz zu verbrennen, während die 
Opfer für die lichten Gottheiten immer zu fröhlichen 
Schmausen wurden. 

Gesänge und Spiele, Opfer uud Gelübde gewinnen 
den guten Willen der Geister und machen sie in der 10 
Regel geneigt, die Wünsche der Sterblichen zu er- 
h<)ren; mitunter aber versagt die Kraft solcher Gaben. 
Dann suclit man wohl auch auf die (Jottheit, die im 
Guten nicht hören will, mit Drohungen und Strafen 
einzuwirken, wie die Arkader, in deren Bergeiusamkeit 1* 
sich die alten Sitten besonders lang erhielten, die 
Idole ihres Pan, wenn er widerspänstig war, abzu- 
prügeln pflegten. Aber auch so drastischen Mitteln 
gegenüber bleibt es den (Jeistern unverwehrt, ihre 
Hilfe zu weigern. Der Unglückliche, der lange ver- 20 
gebens zu ihnen gefleht hat, sucht daher in seiner 
Angst nach wirksameren KQnsten, die ihm eine 
zwingende Gewalt Aber die Dämonen yerleihen 
sollen, und weil er danach sucht, so meint er auch, 
sie müssten vorhanden sein, nur dass sie ihm selbst 20 
noch Geheimnis sind. 80 bildet sich der Begrifl' des 
Geisterzwanges, d. h. der Zauberei. Diese wird immer 
nur Ton Einzelnen geübt, denen man ein höheres 
Wissen zutraut, als die gemeine Menschheit besitzt. 
Der Inh.alt desselben besteht darin, dass sie von dem s© 
Wesen der Dämonen genauere Kunde haben, vor 
allem ihre wirklichen Namen wissen, die sonst vor 
jedermann verborgen sind. Denn wenn die Geister 
bei diesen angerufen werden, so können sie nicht 
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anders als gehorchen. Dazu kommt dann noch eine 
grosse Anzahl von Ceremoiiien, Sprüchen, T.iedeni 
und Beschwörungen, denen man gleichfalls eine ge- 
heimnisToU zwingende Kraft beilegt Auf diese Weise 

5 er&ffiiet sich jenes weite Gebiet des frommen Betrages, 
dessen Macht anoh unter uns noch nicht ganz ge- 
schwunden ist. Freilich sind diejenigen, welche ihn 
ausüben, meist betrogene Betrüger; denn keiner pflegt 
ernster an die Wirkung der Zauberei zu glauben, als 

10 die Zauberer und Hexen selbst. 

Der erste Fortschritt der Theorie besteht in einer 
Inkonsequenz. Die Lehre, dass jeder Gegenstand 
ohne Ausualiuie eine Seele besitze, die sich für die Ver- 
letzung ihres Körpers rächen könne, umgibt den Men- 

15 sehen von allen Seiten mit abergläubischen Schrecken 
und schränkt seine freie Bewegung gar zu sehr ein, 
als dass ein Yolk von der Lebensfreudigkeit des 
griechischen sie auf die Dauer hätte ertragen können. 
Auch lehrte ja die tägliche Erfahrung, dass man so 

20 manchen Baum umhauen, so manches Tier tödteu 
konnte, ohne davon böse Folgen zu verspüren. Man 
beschränkte daher die Yerehrung auf einzelne TiereT, 
die durch besondere Kennzeichen auffielen, auf einzeln^ 
Bäume oder Steine, denen mau die Erhöruug frülierer 
Gebete zuschrieb und die daher schon einen regel- 
mässigen Kultus genossen. Manche Haine wurden 
nach als Ganzes geheiligt, und den Pflanzenwuchs der 
Gräber, in dem man die Seele des Verstorbenen gegen- 
wärtig meinte, schonte und hütete man. Den anderen 

J5U Gegenständen wird man ihre Dämonen nicht gerade 
•abgesprochen haben, aber man ignorierte sie, anfangs 
wohl noch mit stillem Schauer, dann gewohnheits- 
mäsaig, und endlich kamen sie ganz in Vergessenheit 
Und indem diese Eleingeister für den Glauben mehr in 
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den Hintergrund traten, wurde denjenigen eine grössere 
Verehrung zugewandt, denen nach der Natur des 
Körpers den sie beseelten, ein weiterer Wirkungskreis 
sukam. Wie allen sinnlich wahrnehmbaren Gegen- 
ständen, so hatte man anch dem Feuer, den Gestirnen» « 
dem Meere, der Nacht, der Erde, dem Himmel be- 
herrschende Geister zugeschrieben.'- Diese wenigen 
Dämonen von hervorragender Bedeutung wurden jetzt 
im Kultus vor den tausend und abertausend Seeleu 
der Menschen, Quellen, Bäume und Steine bevorzugt le 
Der Gdtterkreis, der später den griechischen Olymp 
bevölkern sollte, begann langsam sich aus der Masse 
der geistigen Wesen auszusondern. 

Das halb unbewusste Bestreben, den Umfang und 
die unendliche Verbreitung des überall drohenden 15 
Qeisterheeres einzuschränken, hat wohl auch daza 
gefahrt, dass man die Seelen der Verstorbenen ans 
der bewohnten Welt in ein besonderes Todtenland 
verwies. Doch kam noch ein anderer psychologischer 
Grund hinzu, um diese Tendenz zu unterstützen. Da 20 
die Neigungen des Menschen in seinem abgeschiedenen 
Geiste fortdauerten, setzte man yoraus, dass dieser 
üQr die Gegenstände, an denen das Herz des Lebenden 
gehangen hatte, aueh nach dem Tode eine Yorliebe 
bewahre und sich gern in ihrer Nähe aufhalte. Der 25 
Wunsch, unheimliche Gespensterbesuche zu vermeiden, 
wurde so zur ersten Ursache, warum man den Todten, 
was ihnen das Liebste gewesen war, ins Grab mitgab; 
aber wie bei dieser Art Kultus Granen und Zuneigung 
immer Hand in Hand gehen, so bewirkte die Liebe ae 
zu dem teuren Abgeschiedenen, dass man jene Gaben 
immer reicher und mannigfaltiger gestaltete. Bei 
vielen Völkern wurden einem angesehenen Häuptling 
seine Waffen und sein kostbarster Sohmuek, sein» 
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Lieblingspferde und -bände nebst einer angemessenen 
Zahl von Sklayen im Tode nachgeschickt, ja bei den 

Patagoniern soll es sogar üblich sein, dass sie dea 
ganzen Yiehstand jedes Verstorbenen ^hinschlachten. 
5 Für ein Volk, dessen einziger Reichtum in seinem 
Yieh besteht, wird dadurch natürlich die Ansammlung 
grosserer Vermögen ganz verhindert und jeder Fort- 
schritt der Kultnr unterbunden. Soweit sind die 
Griechen nie gegangen, aber welche entsetzliche Ver- 

10 geudung von Gut und Menschenleben ein vornehmes 
Leichenbegängnis auch bei ihnen herbeiführen konnte, 
davon zeugt die Bestattung des Patroklos, wie sie 
die homerischen Gesänge nach thatsftchlichen Vorbildern 
darstellen. Anfangs mochte man sich bei jenen Gaben 

16 nichts anderes denken, als dass man damit die ge* 
spenstische Wiederkehr des Todten abwehre und ihm 
zugleich etwas Liebes erweise; unwillkürlich aber 
muBste sich damit die Vorstellung verknüpfen, dass 
sie doch auch für die Seele irgend welchen Gebrauchs-^ 

90 wert hätten. Wenn nun der verstorbene Häuptling 
von zahlreicher Bedienung umgeben sein und seine 
Hunde und Pferde benutzen sollte, musste man ihm 
dazu einen geräumigeren Wohnsitz anweisen, als das 
enge Grab, an das nach der ältesten Anschauung der 

95 Aufenthalt der Seele geknüpft war. So scheint der 
Begriff des Todtenlandes entstanden zn sein. Da der 
Verstorbene Gdter und Gefährten seines frfiheren 
Daseins zu fernerem Genüsse mit sich nahm, konnte 
er nicht wohl als einsames Gespenst umherschweifen, 

W sondern musste jenes frühere Dasein in irgend einer 
Weisf» fortsetzen. Und den höheren Kräften gemäss, 
di« den Seelendämon vor dem sterbliehen Menschen 
auszeichneten, musste jenes neue Leben ein über das 
irdische erhobener Zustand sein. 



Digitized by Google 



376 



IV. ReUgion und SiUUclikeit 



Die frühesten Yorstellungen der Griechen von 

jenem TodtenlaiKle haben sich uns im Phaeukenmythus 
erhalten, den die rationalistische Umdeutun«^ einer 
späteren, minder gläubigen Zeit freilich ganz ius 
MeoBchliche herabgezogen hat. Der Name der (^ataxe; 5 
bedeutet die Grauen, d. h. die Schattenhaften. Sie 
sind ausgewandert aus llypereia, das ist seinem Wort- 
sinne nach die Oberwelt, und wohnen dann an den 
Enden der Erde, fern von allen Sterblichen, auf einer 
Insel des Westens. Dass gerade diese Himmelsrichtung 10 
gewählt ist, hängt mit dem Sonnenuntergänge zu- 
sammen, den man, wie wir später sehn werden, als 
ein tägliches Sterben des Sonnendämons betrachtete. 
Wo dessen himmlische Seele einkehrte, da meinte 
man, müsse auch der Aufenthalt für die befreiten 15 
Geister der Menschen sein. Diese sind überreich an 
jeder Art von Schätzen, hausen in prächtigen Palästen 
und verbringen ihre Tage mit Kampfspiel und Tanz* 
Gesang und Schmaus, wie ein Sterblicher es nur in 
seinen kühnsten Trftumen wflnschen kann. Ihr Da- 20 
sein ist also ungefähr dasselbe, wie bei den ger- 
manischen Recken in ihrem Walhall. 

So war das finstere Gespensterheer, vor dem die 
Urzeit der Griechen gezittert hatte, in ein seliges Jen- 
seits Verwandelt, und ganz ist dieser tröstliche Gedanke 25 
nicht untergegangen, wie sein Wiederauftaucben in 
dem Elysion einer noch späteren Zeit beweist. Einst- 
weilen aber konnte er die alte dumpfe Geisterfurcht 
noch nicht ganz überwinden und musate bald einer 
Aeuen Auffassung des Todtenlandes weichen, die nicht ao 
an jene glQckliche Insel im Westen, sondern an das 
dunkle Grab anknüpfte. Auch hierin zeigt es sich, 
dass die rohesten und primitivsten Anschauungen am 
längstou ihre Macht bewahren und die gereifteren, 
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die ihnen entgegentreten und sie zeitweilig zurfick- 

drängen, sehr viel leichter verschwinden. 

Ehe wir aber auf jene zweite Umgestaltung der 
Lehre vom Jenseits näher eingehn, müssen wir eine viel 
tiefer greifende Kevolution des griechischen Glaabens 
besprechen, die, vrie wir meinen, mit jener Hoffhong 
auf die selige Insel im engsten Zasammenhange steht. 
Es ist der Übergang vom Auimismus zum Sounenkultuä. 



Zweites Kapitel. 

Der Sonnenglaube. 

Sobald der Auimismtis dazu gelangt war, allen 
Gegenständen der Natur menscbenfthnliche Seelen zu- 
zuschreiben, müssen auch Sonne, Mond und Sterne 

ihre Dämonen erhalten haben; es lag dies eben in der 
Konsequenz der Lehre. Unsere arischen Vorfahren 5 
sind vielleicht noch weiter gegangen; lange vor der 
Entstehung eines Grieohenvolkes scheinen sie in der 
Abstraktion schon bis zu der Höhe aufgestiegen zu 
sein, sich die ganze Erde und das ganze Himmels- 
gewölbo als belebte, persönliche Einheiten zu denken. 
Aber diese hoben Mächte beschäftigten damals noch 
die Phantasie des Wilden viel weniger, als die 
Tausende kleiner Dämonen, die ihn in unmittel- 
barer Nähe umgaben, ihm als Gespenster und Träume 
erschienen, sich als Yanipyre von seinem Blute ö 
nährten oder, in Steinen und Amuletten eingekörpert, 
ihm Glück brachten. Etwas näher standen ihm 
die Himmelslichter; doch schätzte man an ihnen 
namentlich das negatiye Verdienst, dass sie die bOsen 
Geister der Finsternis verscheuchten. Man denke deh ^ 
einen verspäteten Jäger oder Hirten im nächtlichen 
Urwalde, der ängstlich der Heimat zustrebt und sich 
dabd nur immer tiefer in die pfiidlose Wildnis Terixrt, 



Digitizea L7 



2, Der Sonnenglaube. 



37» 



und man ^ird diese Anscbaaung ventehen. Geht er 

vorwärts, so stolpert er bei jedem Schritt oder zerreisst 
sich Kleider und Haut an den Dornen; sitzt er still, 
80 hört er nur deutlicher die grausen Stimmen des 
5 Waldes, und seine Phantasie zaubert ihm tausend 
Schauergestalien vor. Wenn er ein Feuer entfachen 
kann, so ist er wenigstens die blinden Schrecken los; 
der flammende Brand gilt daher noch heute dem 
Volksglauben als ein Mittel, um Dämonen zu ver- 

10 scheuchen. Den Heimweg aber öifnet ihm erst die 
lichte Dämmerung, deren YerkOnder, den Morgenstern^ 
er daher freudig als gOttlichen Nothelfer begrüsst In 
diesem Sinne nahmen die rettenden ZwillingsbrOder, 
die bei den Griechen Dioskuren d. h. Himmelssöhnev 

15 bei den Indern Asvin genannt und als Morgen- und 
Abendstem gedacht waren, in der Mythologie des* 
arischen Urrolkes eine so wichtige Stelle ein. Auch 
an dem Sonnengotte schätzte man damals nichts h5her, 
als dass er mit seinem Lichte dem Verirrten den 

20 rechten Pfad zeigte. Daher tritt das Wegweiseramt 
in Griechenland bei Hermes und Apollon, in Indien 
bei PuBchau so bedeutsam herror. 

Nicht yiel weniger erregte eine zweite Eigenschaft 
des Gottes die Phantasie der Wilden. Den Nacht^ 

25 gespenstern, vor denen sie sich zitternd verkrochen, 
trat er mit seinen Flammenpfeilen kühn entgegen 
und schlug sie siegreich in die Flucht. Als Schützer 
und Freund der Nymphen bekämpfte er ihre lüsternen 
Verfolger, die starken pferdeleibigen Kobolde de» 

10 nächtlichen Waldes. Er wurde daher zum unbe- 
zwinglichen Helden unter den Göttern, zum Vorbilde 
jedes tapferen Kriegers, das man in Schlachtennot 
um Hilfe anrief. So hat sich der indische Krieg»' 
goit Indra, der römische Mars aus dem Sonnengott 
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.entwickelt, und auch bei den Griechen sind fast alle 
Formen desselben kampfesfk^ndige Jünglinge. 

Dass auch der Pflausenwuchs und der Wechsel 

der Jahreszeiten von der Sonne abhängen, war damals 
fioch kaum bemerkt worden; denn es gehört schon 5 
eine recht eindringende Beobachtung dazu, um in der 
Verschiedenheit der Sonnenhdheu den Grund der ab- 
nnd zunehmenden Wärme zu erkennen. Desto leb- 
Jiafteren Anteil nahm man an dem Tageslauf des 
-Gottes, den man, wie das Verhalten der Räume im lo 
Sturm, natürlich nach menschlichen Analogion deutete. 
^8 das Wunderbarste daran erschien es, dass die 
.Sonne nicht von der Stelle wiederkam, wo man sie 
hatte verschwinden sehen, sondern gerade von der 
entgegengesetzten Seite des Himmels. Da man keine 15 
Erklärung dafür fand, wie sie den weiten Zwischen- 
raum ungesehen durchlaufen könne, so nahm man an, 
.^ie sterbe jeden Abend und jeden Morgen werde eine 
neue Sonne geboren. Auf die Identität des Gottes 
in jeder seiner tftglich wiederholten Erscheinungen 
brauchte man darum nicht ganz zu verzichten. Wenn 
sein flammender Leib verging, konnte doch seine 
Seele am Leben bleiben und in dem wiedergeborenen 
Körper aufs neue ihren Woluisitz nehmen. 

Dieses ewige Sterben uud Auferstehen ist in einem 25 
höchst merkwürdigen Mythus dargestellt, der bei den 
Griechen zwar erst in relativ spSler Zeit nachweisbar 
ist, aber, nach seiner primitiven Roheit zu schliessen, 
uralt sein muss. Die Titanen, d. h. die Dämonen 
der Finsternis, zerreissen ihren Gegner Dionysos in m 
kleine Stücke. Dies soll offenbar eine Erklärung dafür 
»bieten, dass nach dem Verschwinden des grossen 
I4c.htk5rper8 eine unzählige Menge Von kleinen am 
JQimmel auftaucht; man hielt eben die Sterne für 
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Partikelchen des zerstörten Sonuenleibes. Aber da» 
Herz des toten Gottes wird gerettet und von seinem 

Vater Zeus gegessen. Nun haben wir schon gesehen, 
daas (las Herz als Sitz der Seele galt. Diese also 

5 nimmt der Himmelsgott in sich auf, imlem er ihre 
sterbliche Wohnung verzehrt, und wenn er den neuen 
Sonnengott erzeugt, flösst er ihm aus seinem eigenen 
Innern die alte Seele ein. 

Diese Form des Mythus liaben die 0 riechen» 

10 wahrscheinlich durch , das Nachbarvolk der Thraker 
empfangen, in deren urspranglicher Roheit sich ein 
solcher Rest primitivsten Denkens reiner erhalten 
konnte. Aber wenn sich in ihrer eigenen Mythologie 
mehr als einmal das Motiv wiederholt, dass ein Vater 

15 seinen Sohn aufisst oder kocht, z. B. bei Kronos, 
Thyestes, Tantalos, so verrät sich darin deutlich, dass 
jene thrakische Anschauung auch ihrer Urzeit nicht, 
fremd gewesen ist. Auch bei den Persem kehrt sie 
in dem Mythus des Hnrpagos, der mit der Jugend« 

20 gescliichte des Kyros in eine (juasihi.storische Ver- 
bindung gebracht ist, in sehr ähidicher Gestalt wieder, 
und in dem Märchen vom Machandelboom hat sie 
sich auch bei uns Deutschen erhalten* 

Dass man die Sonne zum Rinde des Himmel» 

35 machte, ist leicht verständlich. Nun hatte aber dieser 
zwei verschiedene (Jestalten als Tag und als Naclit- 
himmel, und iu letzterer Eigenschaft konnte er zum 
Zeus der Unterwelt, also geradezu zimi Nachtgotte. 
werden. Das Licht geht aus der Finsternis hervor; 

80 mitbin lag es nahe, den Vater des Sonnengottes in 
jener dunkeln Form des Zeus zu erblicken. Da nun 
immer wieder die Nacht durch die Sonne und die 
Bonue durch die Nacht vernichtet wurde, gelangte 
man zu dem Schlüsse, dass Vater und Sohn feindlich» 
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Mächte seien. So euUtand der rührende Mythus von 
ihrem Kampfe, der in unserem Hildebrandaliede nach- 
klingt. Bald wird der finstere Alte von dem jungen 
Helden erschlagen, wie Laios yon Oedipus oder der 
indische Twaschtar von dem Indrakinde, bald erschlägt 5 
er ihn, wie der persische Jiustem den Surab. Beides 
wiederholt sich ja täglich, so dass die Geschichte je 
nach dem Standpunkte des Erzählers so oder so ge- 
wendet werden konnte. 

Neben diesen beiden Mythen steht noch ein lo 
dritter, der gleichfalls den meisten arischen Völkern 
gemein ist. Der Sonnengott bekämpft einen furchtbaren 
Drachen und führt als Treis des Sieges eine Herde 
mit sich fort. In dieser wird man wohl die Sterne 

erkennen haben, deren Yerschwinden beim Er- i& 
scheinen der Sonne man dahin deutete, dass der sieg- 
reiche Gott die Kühe oder Schafe yerzehre. Doch 
hängt dieser Zug zugleich mit dem naiven Bestreben 
des Wilden zusammen, seine Götter nach sich zu 
gestalten. Wie er selbst vou seinen Kriegsfahrteu 
mit reicher Beute heimzukehren erwartete, so wollte 
er auch seinem Sonuenhelden nicht zumuten, sich 
ohne jeden Entgelt in Gefahren zu stfirzen. Da 
nun zu jener Zeit der geschätzteste Besitz jeder 
Familie in ihrem Vieh bestand, musste auch der 25 
gewonnene Kaub diese Gestalt anuehmen. Doch sind 
in der weitereu flntwickelung des Mythus auch ver- 
schiedene andere Kostbarkeiten an die Stelle der 
Herde getreten. Bei Siegfried ist der Preis des 
Drachenkampfes der Nibelungenhort, bei lasen das » 
goldene Vliess, bei Porseus eine schöne Frau, und SQ 
finden sieh noch manche andere Varianten. 

Damit dürfte der Bestand an Sonuenmytheu, den 
die Griechen Ton ihren arischen Vorfahren über- 
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kommen hatten, wohl ziemlich erschöpft sein. Bo 
dürftig er ist, enthält er doch schon einer Menge 
Widerspräche. Die Nacht, gegen die der Gott kämpfen 

muss, erscheint das einemal als sein Vater, das andere- 
5 mal als ein furchtbarer Drache, das drittemal als eine 
Schar Yon Dämonen; er selbst wird bald erschlagen, 
bald zerrissen und aufgefressen; die Sterne gelten ein* 
mal als seine zerstreuten Körperteile, einmal als die 
Herde des Nachtdämons, die er erbeutet, einmal sind 

10 wenigstens zwei von ihnen, der Morgen- und der A.bend- 
stern, selbständige menschenähnliehe Wesen. Diese 
sich gegenseitig aufhebenden Lehren nüteiuauder auszu- 
gleichen, darf uns ebensowenig einfallen, wie die alten 
Arier es gethan haben; wohl aber müssen wir ihre 

15 Entstehung zu begreifen suchen. 

Jeder einzelne dieser Mythen ist eine Theorie für 
sich, die aus der vorausgesetzten Mensclienähnlichkeit 
der Naturseelen den Wechsel von Tag und 2^acht 
erklären soll; jeder wird ersonnen sein von einem 

» Manne, der zu seiner Zeit im Kufe hoher >Veisheit 
und tiefverborgenen Wissens stand, und wurde dann 
zuerst als heiliges Geheinmis flfisternd weitergesagt 
und ehrfurchtsvoll aufgenommen. Uber den Sinn tles 
Gehörten naclizugrübeln, fiel den wenigsten ein; die 

^ Mehrzahl emphng es schlechtweg als Thatsache aus 
dem Leben des Gottes und dachte gar nicht daran, 
dass diese Thatsache keine andere war, als die täglich 
wiederkehrende des Sonnenauf- und -Unterganges. 86 
konnten für das gleiche Phänomen immer neue liy])o- 

30 thetische Erkh'irungen auftauchen nnd sich ruhig neben 
die alten stellen, weil man von diesen eben nicht 
mehr wusste, dass sie hypothetische Erklärungen sein 
sollten, und jede wurde dann wieder znr geheiligten 
Thatsache. Man glaiibte auch sie, anfangs weil 
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pcrübelude Weise und Zauberer sie behauptet hatten, 
dann weil die Vftter sie glaubten und dem nach- 
wachsenden Geschlechte seit seiner Kindheit erzühlten, 

sah sich aber dadurch keineswegs verhindert, immer 
ueue ErHiuluugeu gleicher Art zu machon. 

Am deutiichston lässt sich dies an der aegyptischen 
Mythologie zeigen, weil deren Gebilde nicht gi^nz so 
Termenschlicht sind, wie die der griechischen, und 
daher eine viel grössere Durchsichtigkeit bewahrt 
haben. Audi am Nil fasste mau den Souueuuntergaug lo 
anfangs als Sterben des Gottes auf und erklärte sein 
Wiedererscheinen in folgender Weise. Wenn er von 
seinen Feinden erschlagen wird, hinterlässt er seine 
Gattin, die Erde, in guter Hoffnung; am näcfasteu 
Morgen gebiert sie den neuen Sonnengott, der als 
Rächer seines Vaters die .Mächte der Finsternis besiegt 
und sich dann mit seiner Mutter vermählt, um bei 
seinem frühen Hinscheiden wieder den Keim zu einem 
rächenden Sohne zu hinterlassen. So folgen sich die . 
Beherrscher des Tages als ununterbrochene Dynastie » 
von Königen; aber der Mutterschooss, aus dem sie 
hervorgehfMi, ist immer derselbe; die alto Erele bleibt 
unverändert im ewigen Wechsel der Himmelsiichfcer, 

So klar und konsequent diese Anschanung auch 
ist, haben sich die Aegypter doch nicht dabei bervhigt » 
Sie kamen, yielleicht durch astronomische Beob- 
achtungen, zu dem Ergebnis, dass die Sonne nicht 
nur die gleiche Seele behalte, die ja durch die Zeu- 
gung des Vaters wieder a^f den Sohn übergehea 
konnte, sondern dass sie tiuch immer der gleiche » 
Körper sei. So konstruierten sie denn ihren Lauf in. 
folgender Art. Wegen der Geschwindigkeit, mit der 
sie ihre ungeheure Reise täglich zurücklegt, musste 
n^^n ihr das schnellste Beförderungsmittel beilegen. 
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das . man kannte^, in einem Lande, dem das Pferd 
damals noch unbekannt war nnd das in seiner ganzen 

Länge die Verkehrsstrasso des grossen Stromes durch- 
zog, konnte das nur der Nilkahn sein. Mau dachte 
5 sich also den Himmel als einen gewaltigen Fluss, 
auf dem Ra in seiner Barke dahiufuhr; war er im 
Westen angelangt, so stieg er in ein zweites Schiff, 
mit dem er auf einem unterirdischen Strome wieder 
nach Osten zurückkehrte, um von da seinen Tageslauf 

10 neu zu beginnen. Das ist eine Lösung des Problems, 
die der Wahrheit viel näher kommt als die frühere; 
trotzdem hat sie diese niemals ganz verdrängen können. 
Dass der Sonnengott durch die Unterwelt die Stätt» 
des Aufgangs wieder erreiche, wurde zwar in Aegypten 

15 allgemein anerkannt; nichtsdestoweniger blieb man 
dabei, dass er seiiu? Mutter heiraten und dann sterbeii 
müsse. Diese Züge hatten sich (»ben durch jahr- 
hundertelangen Glauben so fest mit dem Bilde des 
Ra verknüpft, das man nicht von ihnen lassen konnte, 

30 auch als sie durch die neue Erklärung von Tag und 
Nacht sinnlos geworden waren. 

Alle Motive des aegyptisi-hen Mythus, die wir hier 
zusammeugestellt haben, sind auch in den griechischen 
übergegangen. Dass der Gott vom Westen nach dem 

25 Osten zu Wasser fährt, eine Lehre, die durchaus von 
der Natur des Nillandes bedingt ist, findet sich bei 
Helios, Herakles, Odysseus, Thesens, namentlich bei 
lason wieder. Da Griecbenland so gut wie gar keine 
schiffbaren Ströme besitzt, ist an die Stelle des Unter- 

80 weltsliusses freilich das Meer getreten; aber in einem 
Zuge hat sich der alte Stromcharakter der Sonnen- 
strasse doch noch erhalten. Der ägyptische Ra mnss. 
am Ende jeder Nachtstunde durch eine Enge hindurch, 
die er nur mit grösster Not und Gefahr zu überwinden 

Seeek, Untergftng der antiken Welt. U. 25 



Digitized by Google 



386 I^-- Heligion uud Sittlichkeit. 

Yormag, und ebenso geht die griechische Sonueufahrt 
zwischen Skylla und ChaTybdis vorbei oder darch die 
Flankten und Symplegadeu. Nun ist es klar, dass 

der Begriff solcher Engen sich nur in dem schmalen 
Fahrwasser eines Flusses, nicht an dem Meere bihlen 5 
kann. Denn selbst Bosporus und Hellespont sind viel 
zu breit, um ohne fremde BeeinHiissung je den Ge- 
danken herrorzurufen, dass die Felsen ihrer beiden 
TJfer drohend zusammenschlagen könnten. Bei dem 
Schiffer des Altertnms, der die ofiPene See wegen ihrer 10 
Stürme scheute, mussten die geschützten Meerengen 
viel eher ein Gefühl der Sicherlieit, als der gesteigerten 
Gefahr hervorrufen, mochte auch die Einfahrt in den 
Bosporus bei heftigem Winde Schwierigkeiten bieten. 
In diesem Falle ist also eine Yorstellung, die sich 15 
an den Katarakten des oberen Nil und den Sand- 
bänken des Delta entwickelt hatte, auf die griechische 
See übertraüren worden. 

Indem nun die aegyptischen Mythen sich mit den 
arischen mischten, mussten die Widersprüche, die jede so 
der beiden Gruppen schon in sich enthielt, sich noch 
vermehren und steigern. Bei den Ariern erschlug der 
Gott seinen Vater, bei den Aegyptern heiratete er seine 
Mutter: im griechischen ()edij)us iindet sich beides 
verbunden. Odysseus zeugt im fernen Westen mit 25 
Kirke den Telegenes; als dieser erwachsen ist, konunt 
er nach Ithaka und tötet im Kampf seinen Vater, ohne 
ihn zu erkennen. Wie man sieht, ist dies genau der Stoff 
des Hildebrandsliedes, d. h. des arischen ürraythus. Aber 
dieser ging von der Vorstellung aus, dass die Nacht der so 
Vater des Öouuengottes sei; in der Geschiclite des Tele- 
gonos dagegen erscheint nach aegyptischer Anschauung 
die junge Sonne als Sohn der alten, wodurch das Motir 
des Vatermordes allen Sinn und Verstand verliert. 
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Hiermit aind wir zu den fremden Eioflflssen 
gelangt, welche die griechische Reli^on schon in 
uralten Zeiten erfahren hat. Denn dass solche ein- 
getreten sein müssen, und zwar im weitesten Umfange, 

5 ist viel zu selbstverständlich, um eines Beweises zu 
bedürfen. Bei einem Volke, das durch seine Wohn- 
sitze recht in den Mittelpunkt des antiken Welt- 
verkehrs gestellt war, würde es yon der ärgsten 
Borniertheit zeugen, wenn es nicht von allen Seiten 

dü Belehrungen empfangen und in den eigenen An- 
schauungskreis aufgenommen hätte. Nach altarischer 
Auffassung war die Souneuseeie ein Dämon gewesen, 
wohl stärker und von ausgedehnterer Wirksamkeit 
als die Geister der Menschen und Bäume, Steine und 
Quellen, aber ihrem innersten Wesen nach diesen 
gleich. Wenn sich an ihr und ihrer weiblichen Oe- 
fälirtin, der Mondseele, jetzt ein wirklicher (Jottes- 
begritf entwickelte, so ist dies teilweise wohl den 
Aegjptern, jedenfalls aber in erster Linie den Semiten 

■30 zu danken. 

Die arische Zeit hatte in ihrer höheren Geister- 
welt dem weiblichen Element fast gar keine Vertretung 
gegönnt. Auf der untersten Stufe unserer Kultur war 
üben die Frau nicht viel mehr als die vielgequälte 

:23 Sklavin des Mannes. Wärend er sich träg am Feuer 
dehnte, hatte sie alle Arbeit des Hauses zu thun und 
mnsste jede seiner Launen mit Schlägen büssen. Als 
unfreier Gegenstand des Besitzes konnte sie nach dem 
Belieben ihres strengen Gebieters getötet oih'r vor- 

^ kauft werden; kein Hecht der Selbstbestimmung war 
ihr vergönnt. Die Erde, die man immerfort mit 
Füssen trat, die Bäume und Quellen, die man als 
schöne und freundliche Dienerinnen schätzte, konnte 
man sich daher allenfalls weiblich denken : ein seliges 

25» 
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Gdtterdasein aber, wie man es dem Himmel und 
seinen Lichtern zoschreiben musste, schien mit dem 
normalen Zustande der Frau unvereinbar. Im ältesten 

Sonnenmythus ist daher immer nur vom Vater des Gottes 
die Rede, nie von seiner Mutter oder Gattin. Das 5 
Vergnügen an holden Beischläferinnen durfte mau so 
mächtigen Dämonen zwar nicht absprechen, docli waren 
jene keine Wesen yon selbständiger Individualität, 
sondern nur unpersönliche Anhängsel ihres Gemahls, 
wie schon ihre Namen beweisen. Der Tedische Indra lo 
ist verbunden mit Indrani, der römische Janns (Dianus) 
mit Diana, Liber mit Libera, Jupiter (Jovis) mit Juno 
(Jovino), der älteste griechische Zeus (Dies) mit 
Dione. Bei ihnen allen sind also die Namen ihrer 
Gefährtinnen nur ihre eigenen mit weiblicher Endung; is> 
Selbständigkeit besitzen sie grammatisch ebensowenig 
wie mythologisch. Indrani ist weiter nichts als ein 
hübsches Spielzeug des Indra, dem weder eine Natur- 
bedeutung noch ein Kultus zukommt, und ursprünglich 
wird es mit Dione, Libera, Juno und Diana kaum 20^ 
anders gewesen sein. Daneben scheint zwar schon 
der Gedanke aufgetaucht zu sein, dass Himmel und 
Erde als Vater und Mutter alles Lebenden zusammen- 
gehören; doch steht er ganz im Hintergründe des 
religiösen Denkens und erfährt uoch keine weitere 20. 
Ausbildung. 

Mit dem Eintreten des Ackerbaues beginnt die 
Stellung des Weibes sich langsam zu heben* Die 

ererbte Trägheit des freien Mannes ist noch zu gross, 
als dass er sich selbst mit Pflug und Hacke quälen 30^ 
sollte; aber diese harte Arbeit kann er auch der Frau 
nicht ganz und gar aufhalsen, namentlich da die 
Obliegenheiten in Haus und Herde, die sie fräher 
erfüllt hatte» auch jetzt auf ihr lasten. So zwingt 
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man die Krie^gefaugenen, die man früher abzu- 
schlachten pHegte, für ihre Sieger das Feld zu bauen. 
Es bildet sich eiu Sklaveustand, und damit wird die 
Frau, wenigsteDs in den reicheren Familien, yon der 
« schwersten Arbeitslast befreit und zur Herrin des 
Gesindes erhoben. Und indem der Ackerbau ihr einen 
vornehmeren Platz im Hause anweist, steigt sie auch 
in der Religion. Die Mutter Erde, die der Hirte 
noch wenig beachtet hatte, gewinnt für den Bauern 

10 eine ganz neue Bedeutung, und zugleich lernt er ihr 
Verhältnis zu den Himmelsmächten feiner beobachten 
und tiefer verstehen. 

Der Xomade zittert vor seinen kleinen Dämonen, 
aber von der Einwirkung der himmlischen Geister 

15 spürt er nicht gar zu Tiel. Der Donner schreckt und 
der Hegen nässt ihn, doch über diese Unbequemlich- 
keiten ist leicht hinwegzukommen. Dass derselbe 
Regen auch das Gedeihen seiner Herde bedingt, kommt 
ihm nur zum Bowusstsein, wenn sehr lange Dürre 

» ein Yiehsterben hervorruft, und solche Katastrophen 
sind zu selten, als dass sie die Beligion dauernd be- 
stimmen könnten. Der Ackersmann dagegen muss 
immerfort Wolken und Sonnenschein beachten, weil 
er ihren beherrschenden Einfluss Jahr für Jalir an 

25 seinen Ernten wahrnimmt. Ihm geht daher zuerst 
die Erkenntnis auf, dass alles Leben aus dem Zu- 
sammenwirken Ton Himmel und Erde erzeugt wird, 
und da auch er sich alles in der Natnr noch menschen- 
ähnlich vorstellt, denkt er sich jenen als zeugenden 

30 Mann, diese als n^ebärendes Weib. So entsteht die 
Lehre von der geheimnisvollen Ehe des Allvaters mit 
der grossen Mutter, deren Kinder zunächst die Pflanzen- 
welt, dann aber auch Menschen und Tiere sind. Der 
altarischen Keligion war dieser Gedanke yielleicht 
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nicht ganz fremd gewesen, hatte aber nie bestimmend 

auf sie eingewirkt; desto klarer wurde er von den 
Semiten ansgebiMet, denen so die Zeugung, als liöcbsto 
Äusseruug des göttlichen Weseus, in den Mittelpunkt 
ihres ganzen Kultus trat. Da es im Scbooss der Erde 
dunkel ist, wurde sie der Nacht gleichgesetzt, und diese 
wiederum dem Gestirn, das sie beherrscht, dem sanften, 
weiblichen Monde, wie anderseits der Himmelsgott in 
den Sonnengott überging. Es l)ildeten sieli die gegen- 
sätzlichen und doch eng verbuudeuen Paare, Himmel lo 
und Erde, Tag und Nacht, Sonne uud Mond, die man 
nur als verschiedene Äusseimngen derselben göttlichen 
Zweiheit empfand. Hatte der Animismus jedem be- 
liebigen Dinge eine Seele verliehen, wodurch seine 
Geisterwcli zu einer nnendlieben Vielheit wurde, so 15 
ringt di(>se neue ]{i(!htung nach Vereinfachung und 
Zusammenfassung der Uottesidee. Ging sie doch end- 
lich soweit, auch das männliche und das weibliche 
Element noch zu einem mannweiblichen AUgott zu 
vereinigen, an den der Herakles in Weiberkleidem aa 
auch bei den Griechen noch einen unverstandenen 
Nachklang bewahrt hat. Darum wird mit dem Alten 
noch nicht vollständig aufgeräumt; Menncheu und 
Tiere, Pflanzen und Steine behalten ihre Seelen, nnd 
ihnen wird nach wie vor ihr althergebrachter Kultus 31^ 
geweiht, weil sie sich sonst fftr die Vernachlässigung 
desselben rächen könnten. Jene wimmelnde Geister- 
welt dehnt sich sogar noch weiter aus, indem Ver- 
treter des Korns und der andern Ackerfrüchte ihr 
hinzugefügt werden nnd bald unter ihren Genossen so 
eine ganz besondere Yerehrung in Anspruch nehmen. 
Aber alle diese kleinen Dämonen müssen sich ab 
Diener der grossen Götterzweiheit unterordnen. Man 
sucht im Wechsel der Erscheiuungeu die bleibenden, 
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allen gemeinsamen Grfinde nnd erkennt nur in diesen 
die eigentliche Gottheit. 

Wir sahen schon, dass die Religion in jenen Ur- 
zeiten mit der Wissenschaft zusammenfiel. Ihr Fort- 
5 schritt geht daher auch ganz denselben Weg, auf dem 
sich noch heute jeder wissenschaftliche Fortschritt zu 
vollziehen pflegt. Sie hat hegonnen mit dem « Staunen**, 
d. h. mit dem Beobachten von anffUlligen Thatsachen 
und dem Empfinden, dass sie einer Erklärung bedürftig 

10 seien. Diese wird gegeben, indem man das Beob- 
achtete mit andern Erscheinungen, die uns geläufiger 
nnd daher nicht mehr wunderbar sind, vergleicht und 
in Analogie stellt. So wird das Menschliche, weil der 
Mensch es am besten zu begreifen meint, zinn Er- 

ij klärungsmittel aller Dinge. Aber die Forsclniiig hält 
sich zunächst nur immer an das Einzelne und ist 
befriedigt, wenn sie es verstehen kann, indem sie es 
dem hergebrachten Denkschema einordnet Doch im 
weiteren Verlaufe der Entwickelung strebt man immer 

20 mehr dem Allgemeinen zu nnd sucht hinter all den 
Einzeigrunden, die man gefunden hat oder zu haben 
glaubt, nach dem grossen gemeinsamen Urgründe. So 
lösen sich in unserer Physik alle die mannigfachen 
Erscheinungen von Licht und Wärme, Schall und 

35 Elektrizität, deren Gesetze man zuerst bei jeder für 
sich untersucht hatte, jetzt in den Begrifi' der Atom- 
schwiugung auf, und in derselben Weise schreitet jede 
Wissenschaft mit mehr oder weniger Erfolg zur 
grösseren Vereinfachung ihrer Lehren fort Den- 

80 selben Werdegang machte damals die Religion durch. 
Zwar konnte sie sich niclit davon frei machen, alles 
menschlich aufzufassen, und setzte daher noch immer 
persönliche Urheber an die Stelle der unpersönlichen 
Ursachen. Aber dass jene auf die Zahl von zwei 
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yermindert wurden, denen sich die alte Dcämonenschar 
nur noch als dienender Ausflus« ihres Willens an- 
schloss, bedeutete nichtsdestoweniger einen mächtigen 
Fortschritt des religiösen, d. h. des vrissenschaflHchen 

Denkens. ft 

Die Griechen hätten nicht (i riechen sein müssen, 
wenn die neue Grossartigkeit jeuer semitischen Lehre 
sie nicht mächtig ergriffen hätte. Mit all der hohen Be- 
geisterungsföhigkeit, die ihnen eigen war, bemächtigten 
sie sich ihrer und führten den fremden Gedanken in lo 
ihrer eig-enen f^eni.ilen Weise ans. Es iniiss eine 
Zeit gegeben haben, in dtn' ihn' religiöse Spekulation 
sich fast ausschliesslich mit jenem einen üötterpaar 
beschäftigte. Die Menschenseelen und Naturgeister 
der früheren Zeit blieben auch bei ihnen bestehen, i5 
aber im religiösen Denken des Volkes traten sie völlig 
in (hMi Hintergrund. Dieses war noch nicht so weit 
gereift, an die überlieferimg Kritik anzulegen, soiuh'rn 
es nahm die Sagen der Väter, die Erzählungen der 
Semiten und Aegypter allesamt gläubig hin. Dass 20 
ihr Zusammenhang dem menschlichen Verständnis un- 
begreiflich war, diente wohl nur dazu, den über- 
menschlichen Tiefsinn der Lehre zu erweisen. Und 
je vielgestaltiger und scheinbar widerspruchsvoller 
das Bild jener Zweiheit wurde, desto besser entsprach 20 
es dem neuen Ideal der Allgottheit. Denn eben weil 
in ihr alle Seiten des Natnr- und Menschenlebens zu- 
sammenfliessen soUten, musste sie auch die Wider- 
spräche . desselben in sich vereinigen und zu einer 
höheren Harmonie gestalten, die über das gemeine 30 
menschliche Denken freilich hinausging. 

Jahrhunderte lang hat die griechische Phantasie 
darin geschwelgt, sämtliche Wirkungen und Eigen- 
achaften der Gottheit, auf die man sich nur. besinnen 
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konnte, in der Sonne zu vereinigen. Als Wegweiser 

und Schlachtenfülirer hatte sie schon die arische Vor- 
zeit vereint; jetzt lernte man von den Semiten, dass 
sie ein Wesen von mächtiger Zeuguugskraft war, aus 

5 dessen Samen alles Leben der Tier- und Pflanzenwelt 
hervorgehe. Mithin spendete sie den Segen des 
Ackerfeldes wie des Weinberges; von ihr hing nicht 
nur (las Gedeihen der Herden, sondern auch die Fort- 
pHanzuug der nieuftchlichen Familie ab. So stieg sie 

10 auch in den Kreis der alten Naturgeister hinunter 
und ging mit allen Nymphen der Feuchtigkeit und 
Vegetation eine fröhliche Vermählung ein. Die Aegypter 
erzählten, dnss sie allnächtlich die Unterwelt durch- 
reise und die Verstürbeiicn in ihrer Harke mit sicli 

15 hiuabnehme. Dadurcli wurde sie auch den Griechen 
zum Todesgott und Seelenführer; ihr Keich wurde 
von dem lichten Himmelsgewölbe auch über die 
finsteren Gebiete der ewigen Nacht ausgedehnt. Da 
der Gott nach der Umgestalruii^-, wehdic? die a('L!;yptisc]ie 

20 fA'lire in (triechenland erfahren liatti?, mit seinem 
Ivahne die See durchfuhr, erhob man ihn auch zum 
Beherrscher des Meeres, den die Schiffer anriefen; 
diente seine lichte Gestalt ihnen doch auch als 
Kompass, um auf ihrer pfadlosen Reise die Himmels- 

25 richtunj; zu bestimmen. Als (lott der Ackerfrucht, 
des Herdeusegeus uud der Schift'ahrt wurde er zum 
allgemeinen Reichtumspender; daher weihten ihm die 
Kaufleute ihre Gebete und nicht weniger die Diebe; 
auch er selbst hatte sich ja als Rftuber einer Kuhherde 

$0 oder auch eines Goldschatzes hervorgethan. Da er 
mit so rasender Ciesdiwindiukeir üljcr ilen Himmel 
dahinjagte, verehrte man in ihm auch den Freuud 
des Rennsports und aller übrigen Wettspiele, die in 
der griechischen Festesfreude eine so bedeutsame 
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Stelle eiunahmeu. Indem sein Licht in jeden Winkel 
drang, sah und h6rte er alles und wurde zum Meister 
und Vorbild aller Wissenden, welcher Art sie auch 

sein niorliton. I)or NVahrsaj^or venhiiikto iliiii seine 
«i'elieinie Kmitlc; «icii Arzt l(»lirto er die Kräfte der 5 
PHanzen und n('M'liwöriino;8li6der oder half ihm auch 
unmittelbar im Heilen der Kranken; vor allen aber 
bildeten die fahrenden S&nger sein Gesinde. Denn 
auch sie mussten ja alles wissen, was auf der weiten 
Hrde ;jrescliah oder in grauer Vorzeit o^esclieben war, 10 
und gaben in ihren Liedern davon Zeugnis. So traten 
als Attribute des Gottes zu dein furchtbaren Bogen 
auch Leier und Flöte. Weil jeder Frevel dem naiven 
Sinne der Zeit als befleckender und Unheil zeugender 
Krankheitsstoff erschien, wurde der Pfleger der Arznei- ift 
kunst auch zum Sflhnegott und lleiniger von jeder 
Sünde. Auf diese Weise belierrsclite er alle (Jebiete 
des Thuns und Denkeus und griff iu deu Kreis jeder 
andern Gottheit, die man bisher ersonnen hatte, als 
kühner Eroberer hinüber. Mit Hades teilte er die 2e 
Unterwelt, mit Poseidon das Meer, mit Zeus den 
Himmel; ja er schwang sogar die Donnerwolke seine» 
Vaters und fflhrte neben den nie feldenden Strahlen- 
pfeilen auch die zersclinietterude Keule des Blitzes. 
Und wie der Sonnengott in den Himmelsgott, so ging 25 
auch dieser in jenen über: Agamemnon und Amphi- 
araos sind erwiesenermaassen Formen des Zeus; aber 
in ihrem frühen Sterben und der Rache ihrer Söhne 
haben sie doch unverkennbare Züge des aegyptischen 
Sonuenniythus angenonnnen. So wurden alle Begriffe 30 
von göttlichen) Tliun und Können in einer Gestalt 
zusammengefasst; die Gottesidee war so Terallgemeiuert 
worden, dass bis zum Monotheismus kein sehr weiter 
Schritt mehr übrigblieb. 
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Freilich bewahrte der Gott noch seine Menschen- 
fihnlichkeit und mit ihr das Verhältnis zu seiner weib- 
lichen (iefährtin. Es entstand eine Art von Dualismus, 
allerdings recht verschieden von derjenigen Religions- 
form, die man technisch mit dem Namen zu bezeichueu 
pflegt Die Perser, bei denen sie ihre klarste Aus- 
prägang gefunden hat, unterschieden bekanntlich in 
ihrem Ormuzd und Ahriman ein gutes und ein böses 
NVoltprinzip, die in stetem Kampf miteinander lagen. 
Die semitisch-griechische Zweiheit dagegen scheidet 
sich vorzugsweise danach, dass der Gott mehr von 
den Männern, die Göttin mehr von den Weibern an- 
gerufen wird, da jedes der beiden Geschlechter seinen 
Vertreter im Himmel haben will. In ihren Attributen 
und Thätigkeiten fallen sie beinahe zusammen, was 
ja auch kaum anders sein kann, da beide als Allgoti- 
heiten gelten wollen. So führen sie beide den fern- 
hintrelfenden Bogen; beide gebieten sie in Himmel, 
Meer und Unterwelt; beide beschirmen sie die Feld- 
frucht und die Herden und walten auch über dem 
Kindersegen der menschlichen Familie, knrz es lässt 
sich nicht leicdit eine Funktion des(iottes finden, die 
nicht bei der Göttin, wenn auch meist mit einer 
leichten Veränderung, wiederkehrte. Dennoch ist ein 
Gegensatz, gleich jenem persischen, ihnen nicht fremd, 
insofern der Gott mehr die lichte und freundliche 
Seite der Natur, die Odttin mehr die dunkle und 
getahiiiche vertritt. Iieid(? sind Meister alles Wissens: 
aber während er die segensreiclio Weisheit der Arzte, 
Wahrsager und Sänger beschirmt, ist ihr die finstere 
Geheimlehre der Zauberer und Geisterbanner heilig. 
Beide spenden den Tiersegen: aber er bevorzugt das 
saufte Herdenvieh, sie das scheue und oft gefährliche 
Wild des Waldes. Dem Gotte gehört die Sühne des 
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Verbrechens, der Gdttio die Hinrichtung, die auch eine 
äflhne ist, aber eine traurige und grausame. Als 

Totlbriiii^'or (Tscheint auch er; doch tritt dieser Zug 
in der Ganzheit seiner Art entschieden zurück, während 
bei ihr das Schlachten und Würgen die schaurige $ 
Regel bildet. Waren in der Geisterwelt des Animismus 
die gütigen Wesen meist weiblich, die schddlichen 
männlich gewesen, so hat sich diese Anschauuut^ jetzt 
in ganz merkwürdiger ^^ Cise unigekehrt. 

Dieser Gegensatz und diese Verwandtschaft zu- w 
gleich, wie sie sich aus dem Zusammenfliessen toq 
Erde, Nacht und Mond in dem Begriffe der Göttin 
ergaben, hat die Phantasie der Griechen viel be- 
scliät'tigt und seine Erklärung in tausend Mythen 
gefunden. J_)er Mund ist ein IJchtwesen, gleich der 15 
iSouue, und muss folglich zu ihr in nahen Beziehungen 
stehen. Sie werden daher zu Geschwistern gemacht, 
wie Apollon und Artemis, oder noch häufiger zu 
Gatten oder Buhlen, wobei der Gedanke an die heilige 
Yerniälilung von Hinniiel und J'^rde mitwirkte. Aber 30 
dies liebende Taar steht in dem eigeutümiichen Ver- 
hrdtnis, dass sie niemals zusammenkommen können. 
Strahlt der Mond in seinem Tollsten Glänze, so ist 
er der Sonne am allerfernsten ; dann wird seine 
Scheibe immer kleiner und zugleich nähert er sich jener 25 
immer mehr; wenn er aber so dicht herankommt, dass 
er sich mit ihr vereinigen zu wollen scheint, ist er ])lötz- 
lich verschwunden. Dies ewige sich Suchen und Fliehen 
hat der Orpheusmythus in ein rührendes Menschen- 
schicksal übersetzt. Die Geliebte des Sangesgottes, 30 
der ja, wie wir gesehen haben, zugleich der Sonnen- 
gott ist, wird ins Nachtreich entrückt, wo er sie ver- 
zweiflungsvoll suchen geht. Ihr wird die Erlaubnis, 
ihm zu folgen, aber als er ihr sein leuchtendes Antlitz 
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zukehrt, muss sie in seinen Strahlen yersehwinden. 

So wird durch seine Liebe zur Mondo^öttin zuo-Ieich 
erklärt, warum er sicli in das Dunkol, das seinem 
Wesen so fremd ist, lebend hinabzusteigen entschliesst, 
5 wie überhaupt die griechische Mythologie im Vergleich 
zur aegyptischen und semitischen viel feiner in der 
Motivierung und Verknüpfung ihrer Thatsachen ist. 
Ein anderer Mythus knüpft an «len frühen Totl des 
Gottes au und verbindet ihn mit der Beobachtung, 

10 dass Sonne und Mond beide im Meere versinken. 
Hero und Leander sind durch unendliche Fluten ge- 
trennt; sie hält ihre Leuchte empor, um dem kühnen 
Schwimmer zu sich den Weg zu weisen; doch das 
schwache 1/icht des Mondes verlöscht und der Sonnen- 

15 jüngliug muss in der wilden See ertrinken; da stürzt 
sie sich in hoffnungslosem Jammer dem Geliebten 
nach. Ein glücklicheres Ende hat man dorn Odysseus- 
mythns gegeben, indem man dasjenige, was auch die 
Astronomie mit dem Namen der Konjunktion bezeichnet, 

20 als Vereinigung der Liebenden auffasste. Auch hier 
muss sich der Held lange vergebens mühen, ehe er 
zu seiner Gattin gelangt. Sie sitzt unterdessen in 
Thränen, die als Nachttau herabfallen, und webt ihr 
glänzendes Gespiunst, um es immer wieder anfzu- 

25 trennen, wodurch das Zu- uml Abnehmen der Sclieibe 
erklärt werden soll. Die Sterne umgeben sie als 
tausend zudringliche Freier, bis ihr Gemahl erscheint 
nnd sie alle mit seinen Btrahlenpfeilen hinmordet. 
Und die langgetrennten Gatten finden sich wieder, 

30 „wenn der eine Monat endet und der andere beginnt", 
d. h. in der Neumondnacht. Dann hat sich die Mond- 
sichel der Sonne am meisten genähert und beide sind 
gemeinsam den Augen der Menschen entrückt; sie. 
ruhen zusammen in ihrer dunklen firautkammer. 
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In diesen drei Mythen erscheint die Göttin zwar 
traurig und klagenreich, wie es der Vertreterin der 

Unterwelt zukomint, aber doch von guter Art gleicli 
ihrem Geniahl. Daneben aber vergass man nicht, 
dass sie auch die Nacht darstellte und als solche dem & 
Sonnengotte feindlich sein musste. Sie fuhrt daher 
in anderen Formen des Mythus nicht unschuldig, wie 
Hero, sondern in böser Absicht seinen Tod herbei, 
wofür sie später die Kache ihres Sohnes, der jungen 
Sonne, erleiden muss. Die bekanntesten Beispiele lo 
sind Agamemnon und Klytaimnestra, Amphiaraos und 
£riphyle. In diesem Sinne wird sie auch zur mord- 
gierigen Amazone; Achill und Herakles, Theseus und 
lasen müssen sie bekämpfen, während sie doch zu- 
gleicli in iiire (u'i>;iierin verliebt sind. Bald erselihigon 
sie sie, wie der Tag die Nacht, bald vermähleu sie 
sich mit ihr, wie der Himmel mit der Erde. Ur- 
sprünglich dachte man sich wohl beides vereint, und 
dass es unvereinbar war, staunte man als heiliges 
Geheimnis an. 2a 

Noch in eine andere lieziehnng wurde <lor Gott 
zn der Göttin gebracht. Schon die Arier hatten die 
Lehre ausgebildet, dass die Sonne ein Sohn der Nacht 
sei, nnr war diese bei ihnen männlich gewesen. Den 
Zeus der Finsternis haben die Griechen sich unter 25 
dem Namen des Hades bewahrt; da aber jetzt aucli 
eine weibliche Gottheit von gleicher Bedentung ent- 
standen war, wurde sie zur Mutter der Sonne. War 
diese schon vorher Vatermörder gewesen, so musste 
sie jetzt auch zum Muttennörder werden, wie dies in » 
den schon erwähnten Mythen von Orestes und Alkmaion 
ausgeprägt ist. Das gleiclie Motiv liat aber noch oine 
andere Form gefunden, die feiner durchdacht ist uud 
sich den Naturerscheinungen enger anschliesst. Die 



L^iyiu^uo Ly Google 



2. Der Sonueuglaube. 



399 



Finsternis stirbt ja schon in der Morgendämmerung, 
ehe die Sonne hervortritt; diese ist zwar schuld an 
ihrem Tode, aber noch als ungeborenes Kind. Dieser 

Gedanke ist in folgenden drei Mythen zum Ausdruck 

ö gelangt. Als Senielo den Dionysos unter dem Herzen 
trägt, muss sie in den Flammen des Zeus vergehen; 
aber der Gott entreiast ihrem Leibe die unreife Frucht, 
um sie später aus sich selber neu zu gebären. Koronis, 
mit der ApoUon den Asklepios gezeugt hat, erliegt 

10 während ihrer Schwangerschaft den Pfeilen des eifer- 
süchtigen Gottes ; als aber ihr Tjoichnam schon anf 
dem Scheiterhaufen brennt, rettet jener sein Kind aus 
dem Schoosse der toten Mutter. Endlich wird Alkmeue, 
gleichfalls durch Eifersucht ihres Gatten, zum Feuer- 

15 tode verurteilt; die Flammen schlagen schon um sie 
em])ür, als Zeus sie durch seinen Regen befreit und 
mit ihr den uni^eboroneü Herakles. In dieser dritten 
Version ist der Sinn des Mythus durch spätere Uni- 
gestaltungeu verdunkelt, da ja auch die Mutter am 

ao Leben bleibt; in den beiden andern aber tritt er klar 
hervor. Die Nacht geht in den Flammen der Morgen- 
röte unter, während der unreife Sonnengott noch seiner 
Geburt entgegenschläft. 

Die reiche Vielgestaltigkeit, in der das grosse 

25 Götterpaar uns entgegengotreteu ist, erklärt sich aus 
der unendlichen Zersplitterung des griechischen Ti(d)ens. 
Noch in der späten Zeit, von der historische Berichte 
uns genaue Kunde geben, zerfällt das Gebiet der 
Hellenen in Hunderte von Kleinstaaten, und in den 

so fernen Jalirrausendon, als ihre Mythologie sich bildete, 
werden es vielleicht noch zehnmal mehr gewesen sein. 
Denn in den ewigou Kriegen der Urzeit sind ohne 
Zweifel sehr viele Staaten spurlos untergegangen, ja 
unter den griechischen Gemeinden, die uns noch 
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bekannt sind, ^iebt es vielleiclit nicht eine, die nicht, 
manche ihrer schwächeren Nachbarstädte zerstört und 

deren Gebiet mit dem iliriij;eii vereinigt hätte. Dies 
wird selbst von so unbedeutenden Städtchen wie 
Plataeae oder Megara gelten, ganz zu g^'schweigen 5 
von Athen und Sparta, die Dutzende von Kleinstaaten 
aufgezehrt haben. Denken wir uns nun in jene Zeit 
zurück, wo Gemeinschaften von wenigen hundert 
Seelen jede ihren besonderen Staat und folglich auch 
ihren besonderen Kultus besassen, so wird es uns ohne 10 
weiteres klar werden, wie der Sonnengott jene tausend- 
fach verschiedene Ausgestaltung finden konnte. 

Freilich haben nicht alle Götter diese Zersplitterung 
erfahren. Zwar erscheint auch das Meer als Poseidon, 
Aigens, Proteus, Sisyphos, Laertes, die Unterwelt als 15 
Hades, Plutos, Periklymenos, Adrastos, Axylos und 
noch unter vielen anderen Namen, von den weibUchen 
Formen derselben Begriffe gar nicht zu reden. Zeus 
dagegen sieht wohl in Dodona etwas anders aus als 
in Kreta oder Kleinasien, aber soweit nicht einzelne 20 
. Gestalten von ihm in den Sonnengott übergegangen 
sind und so an dessen Wandelbarkeit Teil gewonnen 
haben, ist er im wesentlichen doch derselbe geblieben. 
Und ebenso weichen die kleinen Natnrgeister, die 
Nymphen und Dryaden, die Naiaden und Flösse, die s» 
Pane und Satvrn in den einzelnen Landschaften nicht 
gar so sehr von einander ab. Diese Gottheiton waren 
eben in der Hauptsache schon ausgebildet, da die 
Griechen als grosse wandernde Horde in die Pindua- 
halbinsel einbrachen, und blieben bei ihrer späteren so 
Teilung in kleine Gemeinwesen dann auch mit leidlicher 
Treue erhalten. Der Sonnengott dagegen war zwar 
auch schon altariscb, hat aber die abschliessenden 
Zfige seines Wesens erst unter dem Einfluss der 
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Semiten uiul Aegyptor empfangen, also zu einer Zeit, 
wo jene Anflösung in zahllose Kleinstaaten längst 
durchgeführt war. Jeder von diesen bildete den Gott 
nach seinen eigenen Bedürfnissen in anderer Richtung 
fort; in jedem spekulierte man über seine Schicksale 
und über sein wunderbares Verhältnis zur feindlichen 
und (loch geliebten NachtgCtttiii, und auch jetzt begnügte 
man sich nicht mit einer Lösung jedes Problems, 
8ond(>rn fügte ihr immer neue hinzu. Dabei nahm 

10 man die Lehren der andern griechischen Staaten ebenso 
begierig auf, wie die der Aegypter und Semiten, aber 
niemals, ohne sie gründlich umzugestalten, so dass 
die Hauptzügo des Mythus sich überall wiederholten, 
und doch immer charakteristische Yerschiedeulieiten 

w blieben. An jedem Orte wurde die Sonne zur All- 
gottheit, deren Macht nicht auf ein bestimmtes Gebiet 
beschränkt blieb, sondern in jeder Not und Gefahr 
helfen konnte; aber je nach der Art der Gemeinde 
und der vorherrschenden Beschäftigung ihrer Bewohner 

20 nahm der Gott doch überall einen etwas andern 
Charakter an. In einer Handelsstadt wurde er mehr 
als Gewinnbringer und Herrscher über die See ver- 
ehrt, in einem ländlichen Hirtenstamme mehr als 
Schützer der Herden; hier betonte man vorzugsweise 

S5 iseine Heilkunde, dort seine weissagende Kraft, dort 
seine nnbezwingliche Kühnheit. So wurde er in jedem 
Staat ein anderer, während er doch im Uruude immer 
der gleiche war. 

Am besten wird man dies verstehen, wenn man 

80 sich dabei an den Heiligenkultus der katholischen 
Kirche erinnert. Nach dem Dogma ist derjenige, 
welcher Gebete erfüllt, ausschliesslich Gott selbst; der 
HfMlige dient nur als Fürsprecher, weil er durch die 
Fülle seiner guten Werke auf Berücksichtigung seiner 

Secek, Uatragang d«r «ntiken W«lt. U. 26 
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Bitten rechnen kann. Sein Begriff and seine Wirk- 
samkeit sind also eigentlich immer dieselben; l iitor- 
sc'hiede küunen wohl quantitativ bestehen, insofern der 
eine vielleicht grössere Verdienste und daher auch 
grösseren Einfluss besitzt, als der andere, aber nicht 5 
qualitativ nach der Art ihrer Thfttigkeit. Trotzdem 
hat der Yolksaberglanbe den meisten von ihnen einen 
ganz bestimmten Wirkungskreis zugewiesen. Florian 
löscht die Feuersbrünste; Nicolaus rettet die Schilfo 
aus Sturmesnot; Lucia heilt die Augen, Antonius die 10 
Yiehkrankheiten; Apollonia vertreibt das Zahnweh, 
Augustinus die Warzen; Cosmus und Damianus sind 
die Patrone der Arzte, Crispinus der Schuster, Eligius 
der Schmiede, l'nd nicht viel anders ist es mit der 
Mutter (fOttes. Dass sie immer dieselbe Person ist, 15 
weiss theoretisch zwar jeder Katholik; praktisch aber 
schreibt er der Madonna von Lourdes doch andere 
Kräflbe und Eigenschaften zu, als der von Kevelaer 
oder von Loreto. 

AVenn dies schon in einer christliclien Ciemeinscliaft 20 
eintreten konnte, deren Dogma scharf formuliert und 
durch den Heligionsunterricht den meisten eingeprägt 
ist, wie viel mehr musste sich eine verwandte Ent- 
Wickelung im griechischen Heidentum vollziehen, dessen 
Anschauungen nur durch den schwankenden Volks- 25 
glauben bestimmt wurden. Indem jede Stadt dem 
Bonnengott einen abweichenden Mythus und Kultus 
zuteilte, indem ans der Allgemeinheit seines Wesens 
rfiberall andere Seiten besonders hervorgehoben wurden, 
:mu88ten diese mannigfachen Formen der gleichen » 
Gottheit den (iläubigen leicht zu verschiedenen Per- 
i^onen werden, umsomehr als sie iu den meisten 
Städten auch unter verschiedenen Namen verehrt 
v^urden. 
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Dieser Umstand dürfte sich auf folgende Weise 
erklären. Dass Agamemnon und Amphiaraos Beinamen 

des Zeus sind, ganz von der gleichen Art wie Olympios 
oder Xenios, ist sicher beglaubigt. Ebenso werden 
auch bei den eigentlichen Sonnengöttern die über- 
lieferten Benennungen nicht als Namen, sondern als 
Beinamen zn fassen sein, und soweit ihre Bedeutung 
sich noch erkennen lässt — denn viele gehen in eine 
so frühe Zeit der griechischen Sprachbildung zurück, 
dass wir sie nicht mehr verstehen — , bestätigt sie 
diese Annahme. So heisst Pyrrhos der Goldbaarige, 
Neoptolemos der jugendliche Kämpfer, Peirithoos der 
schnelle Umläufer, Amphion der Umgänger, lasen 
der Heilungbringende, Diomedes der Ilimmelskundige, 
d. h. derjenige, welcher die Pfade des Himmels kennt, 
Philoktetes, der Freude am Besitz hat, d. h. der Gott 
als Hüter und Spender des Keichtums, Herakles der 
Heraberfihmte, d. h. derjenige, welcher durch seinen 
Sieg über die Nachtgöttin Rnhm erworben hat. Ganz 
älinlich bei der (löttin: Artemis bedeutet die Schläch- 
terin, llekate die Ferne oder die Ferntreffeude, Medea 
die Kundige, Kalypso die Yerbergerin, Penthesiieia die 
Elagenreiche. Diese wenigen Beispiele mögen zur 
Charakteristik der ganzen Art genügen. Wenn aber 
jene Beinamen regelmässig den wirklichen Namen 
verdrängt luiben, so wird der (Jrund in dem schon 
erwähnten Aberglauben liegen, dass, wer einen Dämon 
bei seinem richtigen Namen rufe, zwingende Gewalt 
über ihn gewinne. Denn jede griechische Stadt war 
von feindlichen Staaten umgeben und lebte in steter 
Furcht, dass diese ihr die Hilfe ihrer Gottheiten ent- 
ziehen und gegen sie selbst ausbeuten könnten. In 
naiver Vorsicht hatte man daher viele altertümliche 
Fetische an Ketten gelegt, damit sie sich nicht durch 

26' 
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Schmeicheleien und YersprechuD^en der Feinde aus 

der Stadt locken Hessen. Um dies zu vermeiden, 
rausste man aber auch den Namen der (Jotthoiten, 
auf deren Beistand man besonderen Wert legte, sorgsam 
geheim halten; bei dem Sonnengott und der Mond- 5 
göttin, welche damals des eifrigsten Kultus genossen, 
war er meist wohl nur den Priestern bekannt und 
geriet selbst unter diesen oft in Vergessenheit, weil 
auch sie sich hüteten, ihn unnützlich zu führen. Da 
man trotzdem eine allgemein verständliche Bezeichnung lo 
fQr den Gott brauchte, nannte man ihn mit einem 
Beinamen, der von irgend einer seiner Kräfte, Thaten 
oder Eigenschaften hergeleitet war und in jeder Stadt 
anders gewählt wurde; und dieser trat dann ganz jui 
die Stelle des echten Namens, den ausser einzelnen 15 
Priestern oder Zauberern keiner mehr kannte. 

Also Hermes, Apollon, Herakles sollen ursprünglich 
nicht dem ganzen Griechenvolke gehört haben, ja 
nicht einmal einem ganzen griechischen Stamme, wie 
es Dorer oder lonier waren, sondern nur einem 20 
unbedeutenden Städtchen, dessen Namen wir vielleicht 
nicht einmal wissen, weil es tot aller überlieferten 
Geschichte untergegangen ist? Wie ist es da denkbar, 
dass diese Götter in historischer Zeit verehrt wurden, 
soweit die griechische Zunge klang? Als Antwort sei 25 
darauf verwiesen, dass auch die Madonna von Lourdos 
zuerst in einem ärmlichen ^Neste aufgetreten ist und 
doch ihren Kultus nicht nur über ganz Frankreich, 
sondern auch weit über die Grenzen des Landes aus- 
gehreitet hat. Im Altertum hat sich Ahnliches oft so 
genug auch im vollen Lichte der historischen Über- 
lieferung zugetragen. Isis war eine rein aegyptische 
Gottheit und gehörte anfangs nicht einmal dem ganzen 
Nillande an, sondern nur einem einzelnen Gau des- 
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selben; trotzdem findet sie sich in der römischen 
Kaiserzeit iro ganzen weiten Keiche bis nach Spanien 
und Brittanuien hin verehrt. Wenn also irgend eine 
lokale Form des Sonnengottes in ihrer Heimat den 

6 Uaf aussergewöhnlielier Heilskraft gewann, so konnten 
sich sehr leiclit die Nachbarstiiaten veranlasst sehen, 
dieser besonderen Form auch ilirerseits einen Kultus 
zu weihen, und war das Glück gut, so verbreitete er 
sich weiter und weiter. Hatte doch fast jedes Landes- 

10 unglfick, bei dem die alten Götter nicht helfen wollten, 
in den antiken Staaten die Folge, dass man zu ihrer 
Unterstützung neue von auswärts herbeirief und diesen 
dann auch für die Folgezeit eine dauernde \ erehrung 
widmete. So konnte jede Seuche, jeder Krieg, jeder 

15 Aufruhr, jeder regenlose Sommer den Götterkreis einer 
Gemeinde durch fremde Elemente erweitem. 

Auf diese Weise drangen* in jeder griechischen 
Stadt mehrere Sonnenirötti'r zur Anerkennung durch. 
Ihre Kulte traten in Konkurrenz, und meist gelaug 

20 es dem fremden, der den Keiz der Neuheit für sich 
hatte, den einheimischen zurückzudrängen. Die Form 
des Gottes, der man in der Väter Zeit gehuldigt hatte, 
behielt zwar die alten Feste und Opfer, weil man an 
dem Hergebrachten nicht zu rfltteln wagte, aber oft 

-35 geling wurden sie zur wenig Ijoaclitcten Anti(|uität, 
während der bt'Li»Msterte Glaube des Volkes sich an 
den neuen Eindringling heftete und. ihn zur eigentlichen 
Hauptgottheit erhob. Dieser Streit der Sonnengötter 
hat auch im Mythus seine Spuren zurflckgelüssen. 

.30 Odysseus raubt dem Helios, Hermes dem Apollon die 
Herden seiner ()j>fortiere, Herakles will sich mit 
Gewalt des delphischen Dreifusses beniächtigeu, und 
oft erscheinen in der vormeuschlichteu Göttersage 
Wesen von ganz gleicher Bedeutung als feindliche 
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Mächte. Odyaseus streitet, wio mit Helios, so auch 
mit Philoktet, Aias und Achill; dieser bekämpft 
Telephos und Memnon, den Sohn der Morgenröte; 
Hera ist die erbittorte Feindin der liCto, der To, der 
* Aikmeue und ihrer sonstigen Nebenbuhlerinnen, die in s 
Wirklichkeit alle nur ihre Doppelgäagerinnen sind. 
Man empfand mit frommer Scheu, dass der eine Gott 
hinter dem andern zurückgesetzt wurde, und malte 
sich seinen Zorn mit lebhaften Farben aus, aber, was 
sehr charakteristisch ist, in der Regel ergriff man lo 
Partei für den neuen und machte denjenigen, der 
tliatsäclilich die älteren Hechte besass, im Mytluis zum 
Eindringling. Übrigens stiftete man auch oft Ver- 
söhnung zwischen den Konkurrenten und liess sie, 
nachdem sie den ersten Groll überwunden hatten, als 15. 
treue Brüder und (ienossen zusammenwirken. Auch 
dies entsprach iusoferu den Verhältnissen des Gottes- 
dienstes, als man sehr oft A])ollon, Hermes, Herakles 
und andere gleichbedeutende Gottheiten paarweise 
zusammenstellte und ihnen einen gemeinsamen Kultus » 
widmete. Dies ist auch der Grund gewesen, warum 
im vermenschlichten (iöttermythus so oft zwei Sonnen- 
götter als Zwillinge oder eugverbundeue Freunde auf- 
treten« Wie Hermes neben Apoll, so stehen Zethos 
neben Amphion, Teukros neben Aias, Patroklos neben 2S 
Achill, Peirithoos neben Thedeus, Philoktetes und 
lolaos neben Herakles. 

Und man begnügte sich nicht, mehrere Sonnen- 
götter, deren Identität schon vergessen war, in der- 
selben Stadt zu verehren, sondern ging in der Teilung 8» 
noch weiter* Auch wo der Gott sich durch die 
Gleichheit des Namens noch als dieselbe Person kund- 
gab, sonderte man seine einzelnen Eigenschaften und 
Thätigkeiten und errichtet jeder derselben Heiligtümer. 



3. Der Sonnenglanbe. 407 



Apollon wurde als Patroos vorchrt, insofern ov ülu»r 
den Familien nnd (leschlechtern waltete, als Noniios, 
insoferu er die lienleu schützte, als Delpliinios, iuso- 
fern er das Meer beherrschte, und so giebt es von 

5 ihm noch unzählige Beinamen, von denen jeder eine 
andere Seite seines Wesens ausdrflckte und jeder mit 
einem besonderen Kult verltunden war. Darum ver- 
gass man zwar nicht ^anz, dass man es immer mit 
demselben Apollon zu tliun hatte, der als Allgott jedem 

10 Begehren Erfüllung winken konnte; aber wenn in 
einer Stadt ein Patroos und ein Delphinios neben- 
einander thronten, wird derjenij;e, der zu Schiffe gehen 
wollte, seine (Jelübde docli gewiss nicht dem Patroos 
dargebracht haben, sondern Jede Form des (Jottes 

15 wurde für die ihr eigene Thätigkeit in Anspruch 
genommen. So konnten sich einzelne Seiten der all- 
gemeinen Gottesgewalt im Laufe der Zeit mehr und 
mehr spezialisieren und endlich ganz den Charakter 
von Sondergöttern annehmen, bei denen sowohl der 

20 Begriö' der Bonne wie der des Allgottes völlig 
verloren ging. 

Auch, hierfür sei ein charakteristisches Beispiel 
augeführt. In mehreren griechische« Städten wurde 
Apollon nnt dem Beinamen Paian verehrt, das bedeutet 

25 wahrscheiniicli den Reiniger; er erscheint also in 
diesem Falle als Sühnegott, eine Eigenschaft, in der 
wir ihn schon kennen gelernt haben. Nun b&ngt aber 
nach antiker Anschauung das Tilgen der Befleckung, 
welche die Sünde bringt, und das Beseitigen der 

30 Krankheit eng zusaniin(ui. Der Apollon Paian ge- 
wann dadurch den Charakter eines lleilgottes, und 
da man die göttliche Macht am inbrünstigsten anruft 
wenn man in Not ist, wurde diese Seite seines Wesen, 
die Yorherrscheude. Nun begegnet uns bei Homer 
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einPaian, der weder mit der Sonne noch mit der SOndeu- 
reinigung irgend etwas zu schaffen bat, sondern einfach 
der Arzt der Götter ist. Die Entstehnng dieser Gottheit 

niüssLMi wir uns folgenderniaassen denken: wie das Wort 
Ai)oil<)n seihst ursprünglicli ein Beiname der Soniio 5 
war, der später verselbständigt wurde, so wiederholte 
sich fintsprechendes bei Paian. Aus dem Apollon 
Paian wurde ein Paian schlechthin, und bei diesem 
blieb Ton den Eigenschaften des Sflhnegottes nur noch 
die ärztliche Kraft lebendig. 10 

Hiermit kommen wir auf einen Gegenstand, der 
ebenso schwierig, wie für das Verständnis des 
griechischen Glaubens wichtig ist, die Frage, wie die 
reinen Abstraktionsgdtter entstanden sind. Hebe, die 
Jugendkraft, Nike, der Sieg, Eirene, der Friede, i5 
Plutos, der Reichtum, Eris, der Streit, Eros, die Triebe, 
bedeuten nichts anderes als den liegrifP, der durch das 
betreffende abstrakte Wort ausgedrückt wird; trotzdem 
werden sie als lebendige Personen gedaclit und an- 
gebetet. Wir, die wir einer rein geistigen Auffassung ao 
des Göttlichen gewohnt sind, begreifen Gestalten dieser 
Art am leichtesten. Versetzen wir uns aber in ein 
naives Zeitalter zurück, dessen religiöse Anschauungen 
durchaus von dem sinnlich \V ahruehiiibaren ausgingen, 
so werden wir verstehen, dass es ihm viel näher liegen 2& 
musste, sich einen Baum, einen Fluss, die Sonne oder 
auch den Himmel als Ganzes von einem lebenden 
Wesen beseelt zn denken, als Liebe oder Streit. Die 
Bildung eines solchen Abstraktionsgottes kann man 
sich doch nur auf diese Weise vorstellen: in jedem 30 
einzelnen FaUe, wo geliebt oder gestritten wurde, 
musste man einen bestimmten Dämon gegenwärtig 
glauben, der das Gefühl oder die Handlung erregte 
und leitete, um mit ihrem Ende wieder zu yerschwinden. 
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Die mannigfachen Seeleo des Animismus lieben und 
streiten alle, aber sie thun daneben noch tausend 

andere Dinge, wie der Mensch, dem sie nachgebildet 
sind. Dagegen konnte ein AVesen von jener abstrakten 

0 Art eine volle Persöuiiclikeit, wie sie den Xatur- 
geistern von den niedrigsten bis zu den höchsten eigen 
war, ursprünglich gar nicht besitzen, weil es ja nicht 
verschiedener Empfindungen und Schicksale fähig war, 
sondern all sein Handeln und Denken immer auf das 

10 Lileiche Ziel liinanslaufen nuisste, dass in den «gewählten 
Beispielen durch die Begritie der Liebe und des 
Streites ausgedrückt ist. Die Menschenähnlichkeit, 
die bei den wirklich alten Dänioneubildungen not- 
wendige Voraussetzung ist, musste bei solchen Gottheiten 

15 gerade in ihrer frühesten und urspriinglichsten Gestalt 
ganz felden und hätte sicli erst sjtäter auf l ni\Vi>gün 
wieder einfinden können. Icli kann daher niclit 
glauben, dass schon in früher Zeit die reine Ab- 
straktion der Ausgangspunkt einer religiösen Begriffs- 

90 bildung gewesen sei, sondern meine vielmehr, dass 
einzelne Seiten persönlicher Götter sich durch Speziali- 
sierung und Lostrennung von dem Ganzen zu Ab- 
straktionen vorfiüclitiut haben. 

Neben dem A])ollon Paian sind hierfür wohl die 

35 belehrendsten Beispiele Athene Nike (Sieg) und Athene 
Hygieia (Gesundheit). Doch ehe wir auf diese Sonder- 
bildungen eingehen, wird es nötig sein, die Bedeutung 
der Athene im allgemeinen zu erörtern. Denn sie ist 
unter den grossen (nUtinnen eine der wenigen, die 

so nicht in jene Zusammeufassuug von Erde, Nacht und 
Mond aufgehen. 

Sie erscheint als Helferin des Sonnengottes fast 
in allen seinen verschiedenen Formen, doch ihr eigener 
Myhtenkreis ist immer sehr dürftig geblieben. Den 
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liervorstechendsten Zug darin bildet Doch die Geschichte 

ihrer (Toliiiit. Zeus leidet an lieftio^en Kopfschmerzen, 
und wie der Mensch auniruuit, dass Krankheiten durch 
einen Däniou hervorgerufen werdeu, (h»r in seinem 
Leibe Wohnung geuonimen hat, so glaubt auch der 
Himmelsgott, in seinem Haupte müsse irgend ein 
tinheimliches Wesen stecken. Er befiehlt daher dem 
I leplinistos. ilun mit seinem Hammer den Scliädel zu 
s|)alten. damit der böse Geist seinen Ausgang finde. 
Es gesthielit, und aus der Wunde springt Athene in 
voller W aifenrfistung und erhebt sogleich, ihren Speer 
schwingend, lautes Kriegsgeschrei. Die starke Göttin, 
die aus dem gespaltenen Haupte des kranken Himmels 
mit ilirem furchtbaren Speer hervorstiirzt, ist natürliid» 
der Blitz, ihr wilder Kuf der Donner. Dazu passt 
es, <^ss sie immer in die Aegis gehüllt erscheint, in der 
alle Mythologen mit erstaunlicher Übereinstimmung 
die Gewitterwolke erkennen. Doch ist damit der Inhalt 
ihres Begriffes noch nicht erscliöpft. Denn sie ist ja 
nicht nur <lie unüberwindliche Krieu-erin, sondern zu- 
%gleich auch die friedliche Beschützerin des Haiuhverks 
und jeder Kunst und Wissenschaft. Diesen Zug ihres 
Wesens werden wir verstehen, wenn wir uns erinnern, 
dass das älteste und ursprünglich einzige Handwerk 
die Schmiedokunst war, deren unentbehrliches Werk- 
zeug das Feuer ist. Die Göttin stellt also die Flamme 
dar, die als zerstörender Blitz vom Himmel kommt, 
aber dann, auf den Herd verpflanzt, die gütige 
Helferin des Menschen wird. Denselben Begriff ver- 
körpern freilich auch Hestia, die römische Vesta, und 
ins Männliche übersetzt Hephaistos und Daidalos. 
Aber nach demjenigen, was wir über die zahlreichen 
Gestalten von Sonne, Meer und Unterwelt schon 
gesagt haben, kann es nicht auffiUlig sein, wenn uns 



2. Der Sonnenglaube. 



411 



aucli d'w Clottlu'it dos Feuers in nielirfaclien Ans- 
präguiigeii begegnet. Überdies koninit Ilestiji bei 
Homer niemals vor, obgleich sie ohne Zweifel eine 
uralte Göttin ist. Die Erklärung dafür ist jedenfalls 

5 dario zu findeu, dass sie in den Teilen des hellenischen 
Volkes, die unser Epos ausgebildet haben, unter dem 
Namen der Athene verehrt wurde. Und wirklich 
erscheint diese bei ihm als Stüdtscliirnierin l'roias, 
eine Stellung, die sonst der Hestia als üüttiu des 

10 Stadtherdes zukommen würde. 

Die Eule ist der Athene heilig, weil ihre Augen 
im Dunkeln wie Feuer leuchten, der Ölbaum, weil 
sein Fett die Flamme nährt Eine ewige Lampe, 
mit C)l unterhalten, hiim' zu Athen im Tenijxd der 

15 Göttin; ursprünglicli sollte sie wulil diese selbst 
darstellen. Wie Hestia ist auch Athene als Jungfrau 
gedacht, weil das Feuer kein Leben aus sich hervor- 
bringt, sondern nur verzehrt. Trotzdem erscheint sie 
in einem Mythus als Mutter des Apollon. womit die 

20 feurige Natur der Soinie ausüpdrüekt weiden soll. In 
dem gleirlien Sinn ist inivh Daidalus, <ler Doj)|>elgänger* 
des Hephaistos, zum Erzeuger des Sonnengottes 
gemacht. Denn über die Deutung seines Sohnes 
Ikaros, der geflügelt am Himmel aufsteigt, um dann 

35 einen frflhen Tod in den Fluten zu finden, kann kein 
Zweifel sein. Wie wir schon gesehen haben, erscheint 
übrigens Athene, auch wo sie nicht seine Mutter ist, 
doch immer als treue Geluilin des Sonnengottes, für 
den das Feuer ja das wesentliche Mittel seiner 

80 Macht ist. 

Wenden wir uns nun zu Nike und Hygieia zu- 
rück, 80 ist es zunächst leicht verständlich, dass die 
Seele des unbezwinglichen Blitzes und der Flamme, 
mit der mau die feiudUcheu Dörfer und Städte ver- 
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beerte, auch zur Krioi^si^öttin ward. In diesem Sinne 
konnte sie sehr passend den Beinamen Xikeplioros 
(Siegljrin«^erin) oder auch kurzweg Nike führen. Ander- 
seits betrachtete mau aber das Feuer auch als Mittel, 
um Seuchen abzuwenden; noch bei der letzten grosseu 5 
Choleraepidemie in Neapel trat dieser Glaube hervor, 
indem das Volk riesige llolzstösse auf den Strassen 
anzündete und damit die böse Luft zu reinigen meinte. 
Von dieser Anschauung aus konnte <lie Feuergöttia 
zur Göttin der Gesundheit werden. Da sie immer 10 
dem Sonnengotte zugesellt war, trat sie auch zu der- 
jenigen Form desselben, die man unter dem Kamen 
Asklej)ios verelirte, in enge Hezieliiingcii. Als iiuii 
dieser sich vollständig zum Heilgott ausbildete, spezi- 
alisierte sieli auch <lie ihm beigegebene Atliene auf 15 
ihre Gesundheit bringende Kraft Anf solche Art 
sind, wie ich glaube, Hygieia und Nike ans der 
Feuergöttin entwickelt worden. 

Nemesis, die Vergeltung, ersclieint als Mutter der 
Mondgöttin Helena, war also ursprünglich wohl eine 20 
Form der Nacht- und Unterweltsgöttin, deren Schrecken 
den Verbrecher trafen. Kros könnte aus einem ApoUon 
Eros hervorgegaugen sein; denn der Sonnengott ge- 
währte ja den Mensehen und Tieren Fruchtbarkeit und 
konnte daher auch als Erreger der triebe i»-elten, weU'h(3 25 
die Geschlechter zusammenführen. Doch ist dies nichts 
als eine Vermutung, auf die ich selbst keinen Wert 
lege; der Liebesgott lässt sich auch ohne sie begreifen. 
Denn bei der Entstehung jener Abstraktionsgötter 
bereitet nur der erste Schritt der Erklärung Schwierig- 30 
keifen; war er einmal gethan, so ergaben sich die 
weitereu von selbst Wenn man bei Nike und 
Hygieia erst vergessen hatte, dass sie Formen der 
Athene gewesen waren, und in ihnen nicht mehr die 
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FenergÖttin, sondern nur Vertreterinnen des Sieges 
und der Gesundheit sab, konnte man nach dieser 
Analogie leicht auch andere Begriffe personifizieren, 

und ohno Zweifel hat man es getlian. Es wäre daher 

5 ganz fehlerhaft, wenn man jeden Ahstraktionsgott 
an die grossen Naturgeister, wie Sonne, Nacht und 
Feuer, anknüpfen wollte; nur die ältesten sind aus 
diesen hervorgegangen und haben dann das Vorbild 
ffir neue Gestalten dargeboten, die schon Ton Anfang 

10 au abstrakt gedacht waren. 

Die l^ntsteluing und erste Ansbihhing des Sonnen- 
glaubeus Iiatte den Gottesbegriff in solcher Weise 
verallgemeinert und erweitert, dass der Monotheismus 
nicht mehr ferne zu sein schien. Aber statt ihm im 

15 Fortschritte der Entwickelung näher zu kommen, hatte 
man den entgegengesetzten Weg eingeschlagen, und 
die Göttervielheit war noch bunter geworden als vor- 
her. Zwar hatte sich die Zahl der kleinen Dämonen 
wohl etwas vermindert; dafür aber waren die einzelnen 

90 Namen und Thätigkeiteu des Sonnengottes und seines 
weiblichen Gegenbildes wieder zu besonderen Gdttern 
geworden, und ihnen hatte sich eine Menge abstrakter 
Begriffe hinzugesellt, deren Beseelung dem primitiven 
Gedankenkreise des Animismus noch ferngelegen hatte. 

25 Die Hoheit jenes grossen allgemeinen Götterpaares 
war eben der Masse des Volkes noch zu unnahbar 
gewesen; um ihnen innerlich näher treten zu können, 
hatte man die gi'ossen Götter verkleinert und so zu 
sich herabgezogen. Es ist dies eine sehr ähnliche 

30 Eutwickelnng, wie sie auch das Christentum in seinen 
ersten Jahrhunderten durchmachen sollte. Durch seinen 
einen allmächtigen Gott überwand es die Vielgötterei^ 
kehrte aber dann mit seiner Anbetung der Märtyrer 
und Heiligen auf einen Standpunkt zurück, der im 
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Prinsup zwar keine Vielgötterei mehr war, ihr praktisch 
aber zum YerwecbBein ähnlich 8ah. So war auch bei 
den Griechen gegen die Reinheit des grossen Gedankens, 

den sie von den Semiten mit solcher Begeisterung 
mif<2:(MH)minoii liatteii, tVcilich oiiio starke 1 Reaktion 5 
t'iiigetretou; abor selbst im Zurücksinken blieb ;nau 
hoch über den religiösen Ideen, in denen sich der 
Animisnius bewegt hatte. Denn die Abstraktionsgötter 
waren doch geistige Wesen; sie repräsentierten den 
(fottesbegriflP zwar in enger Beschränkung auf ein lo 
kleines (lol)iet seiner W irksaniktMt, aber doch nicht 
mehr in der ^roh sinnlichen Auffassung, wie die 
Dämonen der l'rzeit. 

In diese Epoche der Keaktion fallt wahrscheinlich 
das Auftauchen eines Elements im religiösen Leben, i& 
das in Hellas nicht ur8]>rnnglich war, aber sich doch 
schon in selir alter Zeit geltend niaclite. Ich meine 
dasjenige, was die (irieehen Entliu«iasmos nannten; 
im Dentsehen besitzen wir dafür kein genau ent- 
sprechendes Wort, doch dürfte es sich noch am besten 20 
durch „religiöse Besessenheit*' übersetzen lassen. 

Wie wir gesehen haben, erklärte der Animismus 
alle Krankheiten daraus, dass ein fremder (Jeist in 
den Körper (h's .Menschen eingetaliren sei. Besessen- 
heit ist also eigentlich auch Kopfschmerz, Leibschmerz ^ 
und jedes Siechtum; in ganz besonderem Sinne aber 
gilt dies Ton den Geistesstörungen. Der Wahnsinnige 
entwickelt oft eine Körperkraft, die dem Gesunden 
nicht zu Gebote steht und wohl den Glauben erwecken 
kann, dass ein Doppelwesen in ihm wirksam sei; er 3o 
redet mit einer Stinmie, wie mau sie früher nicht an 
ihm zu hören gewohnt war; nicht selten behauptet er 
auch selbst, eine ganz andere Person zu sein, meist 
ein Wesen Ton höherer Macht und Grösse, z. B. ein 
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berühmter Yerstorbeoer oder ein starker Dämon. 
Was Wunder, dass man solchen Worten Glauben 

schenkt; können doch Seelen aller Art, da sie frei 
umherschweben, auch in fremde Leiber eingehcu. 
5 Man meint daher, der Verrückte sei entweder von 
dem Gespenst eines Todten oder Ton einer Nymphe 
oder sonst von irgend einem Dämon besessen und 
dieser rede aus ihm. Viele Völker schreiben ihm 
daher weissafcende Kraft zu und erweisen ilini ^rossti 

10 Achtung und Kücksicht, weil er die Behausung eines 
mächtigen Geistes geworden ist. Einen solchen Geist 
in sich zu erzeugen, vermag aber auch der Wahrsager 
und Zauberer, indem er sich künstlich in Ekstase 
versetzt. Denn tliojenigen, welche dies (Jewerbe er- 

15 greifen, sind meist Leute von sehr erregbarem Nerven- 
system, gleich den uioderueu Medien, und wie diese 
bei fortgesetzter Übung immer schneller iu den mag- 
netischen Schlaf verfallen, so musste sich auch iu 
den gewerbsmässigen Zauberern die Fähigkeit steigern, 

20 Zustände» <h'r Verzückung bei siidi selbst hervorzu- 
rufen. Diesem Zwecke dienteu ausserdem mannigfache 
Kasteiungen durcli Sonnenbrand, Hunger, Durst, Ent- 
ziehung von Schlaf und geschlechtliche Enthaltsamkeit. 
Denn bald hatte man aus der Erfahrung gelernt, dass 

25 fiberreizte Nerven und ein erschöpfter Leib am leich- 
testen für N'isionen und ekstatische Hingebungen zu- 
gänglich machen. So entstand die Lehre, dassAbtödtung 
<le» Fleisches ein heiliges Werk sei und der (Jottheit 
näher bringe. In der Blütezeit der antiken Welt ist 

30 sie fast verschwunden, um bei deren Niedergänge 
wieder zu erwachen und endlich in der Askese des 
cliristlicheu Möiichtums ihren höchsten Triumph zu 
feiern. 

Jene ekstatischen Zustände, die bei den Medizin- 
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männern und Schamanen der meisten wilden Stämme 
80 bedentsam hervortreten, werden im arischen ür- 

volke kaiini ganz gefehlt liaben; doch spielten sie, 
wie es scheint, eine ziemlich untergeordnete Kolle. 
Unsere Vorfahren hatten eben meist gesundere Nerven & 

* 

als Indianer und Neger, so dass diese Form des 
Zanberspuks bei ihnen keine gar zu grosse Ausdeh- 
nung gewinnen konnte. Die älteste Wahrsagerei der 

(Jrieclien, l^öiner und (üernianon besteht nicht in einem 
verzückten Schauen der Zukunft, sondern in einer ii> 
rein verstandesmässigen Thätigkeit. Man beobachtet 
den Yogelflug, den Blitz, das Rauschen heiliger Bäume; 
man wirft Loose und deutet die Zeichen, die auf ihnen 
eingegraben sind; man aclitet auf die Bewegungen 
beiliger Tiere otler auf irgend welche Erscheinungen, ii> 
die sich von selbst darbieten, wie Sternschnuppen, ein 
über den Weg laufendes Tier, ein plötzliches Niesen, 
einen Ruf, der uns zufaUig entgegenschallt; vor allem 
It^gt man Träume aus, in denen die Gottheit am un- 
mittelbarsten zum Menschen zu reden scheint. Alle -*o 
diese Zeichen beurteilt man nach festen Hegeln, deren 
Kenntnis zwar nicht, allen gegeben ist, aber mehr 
durch Obung und Studium, als durch göttliche Ein- 
gebung erlangt wird. Besonders charakteristisch fOr 
die griechische Auffassung der Wahrsagekunst ist 2* 
folgende Stelle des Homer, die den ältesten Teilen 
der Odyssee entnommen ist: 

Denn wer gehet wohl aus und ladet selber den FremdUng, 
Wenn man nicht etwa ihn braucht, weil nDtzliche Kunst er 

gelernt hat, so 
Als Wahrsager, als Arzt der Krankheit, als Zimmerer der 

Balken, 

Oder als göttlichen Sänger, der durch sein Lied uns er&eue. 
Diese laden die Menschen ^n allen Ländern der Erde; 
Aber den Bettler, der nur belästiget, lüde wohl niemand. 
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Hier redet man von dem Wahrsager ganz in derselben 
Weise, wie von dem Arzt, dem Sänger oder dem 
Handwerker: er ist kein heiliger, gotterffillter Sehet^ 
sondern ein Mann, der durch Fleiss und Geschick-» 
ft lichkeit eine nützliche Kunst erlernt hat und deshalb 
überall brauchbar und willkouunen ist. Jene religiöse 
Scheu, wie man sie dem Besessenen entgegenbringt, 
knüpft sich in keiner W^eise an seine Person. 

Am nieisten Ekstatisches hatten noch die Traum- 
io Orakel, die in Griechenland uralt waren. Nach- 
dem der Fragende sich gewissen Zeremonien unter- 
worfen hat, legt er sich an geweihtem Ort, gewöhnlich 
in einer unterirdischen Höhle, zum Schlaf nieder und 
erhält dann seine Antwort durch einen Traum, den 
15 ihm später wohl die Priester auslegten. In diesem 
Falle riefen natürlich die einleitenden Weihen und 
die unheimliche Schla&telle grosse Nerrenerregung 
hervor, die in den Träumen zum Ausdruck gelangte. 
Aber diese wurden ja nicht als Besessenheit betrachtet, 
20 obgleich sie ihr thatsächlich nah verwandt waren, 
sondern als göttliche Gestalten, die an das Lager des 
Schlafenden traten. Unter den Begriff des Enthusiasmos, 
wie ihn die Griechen fassten, fielen sie also nicht; 
dieser scheint erst in einer relativ späten Periode von 
35 den benachbarten Thrakern übernommen zu sein. 

Wie viel die Griechen von den höher gebildeten 
Völkern der Aegypter und Semiten zu lernen ver- 
standen, haben wir schon in anderem Zusammenhange 
dargelegt; in dieser Zeit der Reaktion finden wir sie 
80 als Schüler einer viel niedriger stehenden Rasse, abet 
auch dieses hat in der Religionsgeschichte sehr zahl- 
reiche Analogien. Je weniger die Kultur eines Volkes 
entwickelt ist, desto fester glaubt es an Zauberei und 
alles^ was damit zusammenhängt; und weil es daran 

S««€k, Untefgaiig der antiken Welt. n. 27 
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glaubt, weiss es auch von den Wunderwirkungen 
seiner Hexenmeister .iriel zu erzählen und ruft dadurch 
den Glauben an deren Übernatürliche Kräfte auch bei 
andern Ydlkern wach. Falls diese auf einer höheren 
Stufe stehen, wird bei ihnen das Zauberwesen eine 5 
gerin<i:ere Ausdehnung besitzen, auch wenn sie ihm 
noch nicht ganz abgesagt liaben. Sie sehen daher in 
ihren barbarischen Nachbarn viel grössere Künstler 
der Hexerei, als sie. selbst besitzen, und empfinden 
▼or ihnen abergläubische Scheu. Bei den Malaien lo 
und Hindus gelten die * wilden Urbewohner der von 
ihnen eroberten Länder als ^lenschen von furchtbarer 
Zauberniacht, in Skandinavien die Pinnen, in Finn- 
land die Lappen, fast iu ganz Europa die Zigeuner, 
die sich nicht einmal zu einem sesshaften Leben ^ 
erhoben haben. Der Schotte traut seinem protestan- 
tischen Pfarrer keine übernatürlichen Kräfte zu^ wohl 
aber dem katholischen Priester. So weiss die Un- 
kultur auf dem Gebiete, das ihr recht eigentlich an- 
gehört, die höhere Kultur überall mit dem Scbeiu.6 ^ 
der Überlegenheit zu täuschen. Wie noch im Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts finnische Schwarzkünsder 
}n die Lappma^ken reisten, um Ton dort recht kräftige 
Zaubersprüche heimzubringen, so meinten wohl auch 
die Griechen, die sich mit solchem Spuk abgaben, '^^ 
yon den Thrakern lernen zu können. 

Dies lässt sich aus den Quellen zwar nicht mehr 
nachweisen; wohl aber hatte . sich die Erinnerung 
erhalten, dass die spätere Form des Dionjisoskultin 
«US Thrakien entlehnt* war. Zwar ' der Gott selbst n 
war echt griechisch oder, wenn man will, semitisch; 
er stellte wieder nur eine neue Ausgestaltung der 
^onne dar, die sich in ihrem Mythus sehr , nah mit 
Heraklea und Asklep^oa. berührte. . . Aber- maa' setzte 
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ihn dem thrakischen Sabazios gleich und übertrug 
dessen lännende und barbarische Koltgebräuche auf 
die griechische Gottheit« Wie das weibliche Geschlecht 
noch heate in jeder Art religiöser Thorfaeit die Führang 

■ s za übernehmen pflegt, so geschah es ancfa damals. 
Grosse Scharen nervös überreizter Frauenzimmer fühlten 
Bich von dem Gotte besessen und durchtobten an seinen 
nächtlichen Festen Fackeln schwingend und ein wüstes 
Geheul ausstossend W&lder und Gebirge. Die Tiere, 

10 Welche man Dionysos darbrachte, wurden dabei mit 
.blutigen Hftnden in Stflcke zerrissen nnd das rohe 
-Fleisch verschlungen; ja anfangs soll man auch mensch- 
liche. Opfer in dieser scheusslichen Art hingeschlachtet 
haben. Dabei trug man unschädliche Schlangen in 

u den Händen oder . umgttrtete nch mit ihnen, wahr- 
scheinlich in der Meinung, dass der Gott , in ihre 
Leiber eingegangen sei; namentlich aber behaupteten 
die tobenden Priosterinnen, er wohne in ihnen selbst 
und begeistere sie zu ihrem verrückten Thun, Daher 

9S nannten sie sich Mänaden, d. h. die Wahnsinnigen; 
dies galt als Ehrenname, weil man ja jede Geistes« 
störung auf die Einwirkung eines Dämons zurflck- 
führte, der in diesem Falle als Dionysos i2redacht war. 
Natürlich schürte auch die Gabe Gottes jene Begeiste- 

35 rung, d. h. die Weibsbilder waren nicht nur religiös 
erregt, sondern daneben auch tüchtig betrunken. 

Dies ist die widerlichste Art des €k>ttesdienstes, 
der sich das Griechenvolk jemals hingegeben hat. 
Trotzdem muss sie ihrer Zeit die Gemüter mächtig 

so bewegt und für ein sehr heiliges Thun gegolten 
haben. Jedenfalls haben die Orgien des Dionysos im 
Kultus ihre dauernde Stelle behauptet, obgleich sie 
mit der Zeit etwas zahmer wurden und ihre hässlichen 
Bräuche mehr formell als in ihrer ganzen abstossendeu 

27* 
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Wirklichkeit znr Ausführung kamen. Auch sie blieben 
nur als Kiidimente bestehen; die höher steigende 
Kultur zwang ihnen einen gewissen Anstand auf, hinter 
dem aber die wüste Bohheit ihres Ursprungs immer 
erkennbar blieb. s 

Die Aufnahme des thrakiscben Sabaaiosdienstes 
bezeichnet in jener populären Reaktion gegen den 
reiuon Souueuglauben wohl den Höhepunkt Das 
traurige Sinken der religiösen Anschauungen, das sich 
in dieser Barbarei yerriet, rief wahrscheinlich bald die^io 
entgegengesetzte Reaktion hervor. Denn schon hätten 
die sittlichen Krftfte begonnen, sich stärker im grie- 
chischen Volke zu regen, und verlangten ihre Ver- 
tretung auch in der Religion. So strebte diese aufs 
neue höheren und geistigeren Lehren zu, die in dem i5 
Glauben der Homerischen Gedichte ihren Abschluss 
fanden. 
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Die Beligion des Homer. 
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So lange die Reli^on noch ünf der Stafe des 

Animismus bleibt, hat sie mit der Sittlichkeit gar 
nichts zu schaffen, wenn man nicht etwa Hungern 
und den Leib kasteien, wie es die Zauberer übten, 

5 für ein sitüiches Thnn ansieht Denn ihre höheren 
Ifächte strafen nnd .belohnen nicht, sondern sie er- 
weisen demjenigen ihre Onnst, der sie durch Opfer 
und Gelübde erkauft hat, und üben ihre Rache, wo 
sie persönlich verletzt oder vernachlässigt werden. 

10 Diese Anschauung dauert auch in der Periode des 
Sonnenglaubens nnd lange über sie hinans. Artemis 
sendet den kalydonischen Eber, nicht weil irgend ein 
Frevel begangen ist, sondern weil man bei einem 
Opfer für alle Götter ihrer allein vergessen hat; sie 

id hält die Griechen in Aulis zurück und zwingt Aga- 
memnon, seine Tochter zu opfern, weil er auf der 
Jagd xufiUlig ihre heilige Hirschknh getroffen hat; 
ÜTiobe wird so hart gestraft. Weil sie im Stolsse auf 
ihren reichen Kindersegen der Leto mit ihrem einzigen 

20 Zwillingspaar zu spotten wagte. Es kommt also nur 
darauf an, sich mit den Göttern gut zu stellen; wie 

- man gegen seine Mitmenschen yerf&hrt, ist jenen 
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Auch die Bficksicht auf ein Leben nach dem 
Tode konnte nach den Lehren des Animismus der 
Sittlichkeit nicht zur Förderung gereichen. Tugeud 
und Laster wirkten zwar wohl über den Tod hinaus, 
aber nur insofern die befreite Seele die Eigenschaften 5 
des Verstorbenen fortsetzte. Der Edle wird zum guten 
Geist, der Böse zum schädlichen Dämon; doch hiervon 
wird das Wohlsein der Überlebenden berührt, aber 
nicht des Todten selbst. Denn dass Engel glücklich, 
Teufel unglücklich seien, ist eine sehr späte An- u> 
sohauung. Beide erfreuen sich an nächtlichem Spiel 
mi Tanz,- beide sind von den Gaben der Mensehen 
abhängig, und in dieser Beziehung kommen 'diÄ 
Schlimmen sogar uöch besser weg. Denn da die 
Furcht einen viel - stärkeren Antrieb giebt a\b die td 
Liebe^ so opfert man denen am eifrigsten, die^imTern ■ 
sdbnt SchadiBA anrichten' wfirden. ]>er bdse Alp, ' der 
bei Nacht die Weiber bes'ohleicht, rdie' Vampyre, die 
den Menschen das Blut aussaugen oder an ihrer Leber 
fressen, finden an ihrem schlimmen Thun ebenso viel 20 
Genuss, wie die gute Seele am- Segenstiften; ja diese, 
bat nickt einmal die Genügthuung, in* höherem Maasse 
Riüim und Preis zu^ gewinnen. Auf Rudrä, den blut- 
gierigen Todesgott der Inder, der für jedermann ein 
Greuel war, sind die schmeichelhaftesten Loblieder 25 
gedichtet^ um ihn bei guter Laune zu erhalten, pflegte 
inan 'ihn nicht '«anders als den Gütigen (Schiva) zu 
nenneti, und den gleichbedeutenden Namen Eumenäden 
legten - die Griechen ihr^n schanrigen ^Erinyen beL 
Auch ah' im Gefolge des Sonnenglaubens die Lehre 80 
von der seligen Todteninsel auftauchte, war diese doch . 
uieht als Ort der Belohnung für die Guten gedacht. 
Det Bklave^ - 4^ am' • Grabe- töines ' .Herrn geopfert 
wurde, blieb nach dem Tode Sklave, mochtj»'^eriiaiiQ|i 
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|iUe Tit^nden in sich yereini^^ haben; nur für den 
Helm waren die Erendenf- des Jenseits da. Dieses 
Kisar i^ch' in seiner neuen Form weiter nichts alf 

eine gesteigerte Portsetzung des Erdenlebens, die auf 

•5 ^lie Sittlichkeit gar keinen Einfiuss üben konnte. ' ■' 
■ Auch nach der Theorie des Auimismus brauchte 
iieilich die- SOnde .-nieht immer ohne Vergeltong 'jsa 
4>l<^iben« Denn die Seelen der Verstorbenen setzen 
^ie «Frenndsehaften und Feindschaften ihres: Lebens 

10 im Grabe foi t ; jede Kränkung, die man einem beseelten 
-Wesen zufügt, kann also durch die Mögliclikeit der 
0eistei;ra(>he gefährlich sein, um gefährlichsten der 
Jford, .weil hier sohon durch die That selbst ein feinde 
lichet^Dämob eus den Fesseln -des Leibes befreitiwird; 

» 'Aus dem Blutd des 'Areyelhatlt Erschlagenen steigt die 
Erinys auf, die ursprünglich nichts anderes war als 
die rjjichesuchende Seele; denn erst in späterer Zeit 
i<at man ^ djl^ Kunieniden aus menschlichen Gespenstern 
RU Göttinnen-. d^r Unterwelt gemacht Aber die naive 

» Scfa]|inh0ft. des Wilden: hat ÜÜittel gefunden,' nm deq 
Zorn Jener unheimlichen Wesen zu entwaühen. 
Australneger schneiden ihren todten Feinden die 
JDaumeu ab; da. . nach ihrer Ansicht jede Beschädigung 
des Leichnams vaUchi.auC, die Seele übergeht, wind 

2^ lüese dnreh' >bre y^rstümmelte Hand .behindert, .eiiio 
iWafife gege» ihren; Mörder £u .schwingen. Eine nocfi 
widrigei'e Sitte bestand . auch in Griechenland und hä^ 
.sich ' hier bis tii?f in die historische Zeit erhalten. 
Man trei\nte ikin J^^rschlageuea die Finger und Zehen 

90 nby reihte sie auf eitie S^hnur und befestigte ihm;. diese 
wn J{a)s:1vnd^&cllull^n$ .«uf ^lehe Weise meinte maä 
^ein iGes^eOsi^ jeder. Macht s^u berauben. • Die Religion 
'konnte alsp selbst dejn Morde, von kleineren Sünden 
^ftpzN jsu.. giPSfihweigen, volle. St^raflosigkeit gewähreit 
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; • Übrigens war nicht nur dau Leben des Menschen, 
■^enn auch schlecht genug, durch den Geisterg^uben 
I^Bchützt; brachte es doch ganz dieselbe Grefahr, wenn 
man ein Tier iddtete oder auch nur einen Banm fftUte. 

Denn jeder beliebige Gegenstand war ja von einem 5 
Dämon bewohnt, der seine Verletzung rächen konnte 
und oft noch mehr Gewalt besass als die Menschen- 
aeele. Bei manchen wilden Stämmen ist es daher 
.üblich, dass man sich bei der erlegten Jagdbeute mit 
vielen Worten entschuldigt oder ihr einzureden sucht, lo 
man sei es gar nicht gewesen, um so den Groll ihrer 
'Seele abzuwenden. Auch iu Athen hatte sich ein 
verwandter Brauch in einem sehr merkwürdigen Ober- 
lebsel erhalten« Beim Opfer des Zeus Polieus schtlttete 
man zuerst Getreide auf den Altar des Gottes und i5 
liess dann das zum Schlachten bestimmte Rind un- 
gehütet herankommen. Natürlich frass es von den 
geweihten Körnern und machte sich so eines Tempel* 
raubes schuldig;, t&dtete man es also, so hatte man 
gegen seine erzfimte Seele den bestohlenen Himmels- 
gott als Bundesgenossen gewonnen. Aber damit noch 
nicht genug. Der Opferpriester führte den tödtlichon 
Schlag hinterrücks und entfloh dann eilig, das Beil 
iu der. Wunde zurficklassend. Die Anwesenden stellten 
«ich, als wenn sie den Schuldigen nicht wfissten, 33 
brachten das Beil vor Gericht und Hessen es als 
Mörder des Landes verweisen. So wurde den Manen 
des geschlachteten Tieres ihre volle Genugthuung, 
und ihr Groll musste als abgewendet gelten. 

Aber ein so umfangreicher Apparat der Vorsicht so 
Jiess sich nicht bei jeder Gelegenheit anwenden, die 
ihn nach der Meinung jener Zeit erheischt hättos. 
Aus jedem Stück Fleisch, das er verzehrte, aus jeder 
Pflanze, die er abriss, aus jedem Stein, den er trat 
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oder anspie, konnte also dem Menschen eine Oefailir 
erwachsen, gans fthnlich derjenigen, welche der Mord 
herauf beschwor. Wer sich so von gansen fieerschwen 

freundlicher oder feindlicher Dämonen umgeben sah, 
5 dem kam wohl nicht sehr viel darauf an, ob das Lager 
der Gegner um einen oder zwei verstärkt wurde, die 
noch dazu durch Zauber unschädlich werden konnten. 
Wenn sich trotzdem der Mord schon in sehr früher 
Zeit mit einem sacralen Schauer umkleidet, so ent^ 
10 spricht dies nicht der Logik des religiösen Dedketis, 
sondern ihr zuwider hat es die Sittlichkeit durch- 
gesetzt, die unabhängig von der Religion unterdessen 
entstanden ist und dann auf sie ihren Einfluss geltend 
macht. 

15 Dies zeigt sich vor allem darin, dass die T($dtttng 
des Landesfeindes, dem man in ehrlichem Kriege 

gegenüberstand, zu gar keinen religiösen Befürchtungen 
Anlass gab. Und doch besass auch er eine Seele, 
deren rächende Uewalt man nach allen Konsequenzen 

so des Animismus hätte scheuen mflssen. Wenn trotzdexii 
die Erioys nur aus dem Blute des erschlagenen 
Freundes, namentlich des AnTorwandten,** eihpörst^gt, 
so ergieht sich daraus unrerkennbar, dass die Sittlich- 
keit eben nicht auf jenen Konsequenzen fusste, sondern 

^ sich trotz ihnen durchsetzte. 

Auch der Sonnenglaube war nicht geeignet, sie 
EU stärken. Als sein Mythus sich aushildete, hatte 
man an die Götter als solche noch keine sittlichen 
Forderungen gestellt Sie waren machtvoller, aber 

so nicht besser als die Menschen, sondern ganz nach 
deren Ebenbild erschaffen; jedes Leid, jeden Frevel, 
in den diese selbst verstrickt werden konnten, schrieben 
sie unbedenklich auch ihrem Gotte m. So war er 
imm Vater- und Muttermörder, zum Ehebrecher und 
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Btqtsehftiidbr 'g^^vordpli, weil dies^ y0rbr0€A0|i -.«Xil 
passendsten sein - wechselndes Yei'halteii'^* Erde, Mond 

lind Nacht zu erklären schienen. Was die Ausgestaltung 
seines Mythus bestimmt liatte, waren eben keine 
sittlichen Be(hlrfnisse gewesen, spqdern ; nur da^ 
wisfens.chaltl.iclie, die ^aturersctieiaang^ii, mensdih 
Uefa 911 begreifen.:. Aber wieder eUti)' 4il$. morali^clie 
Empfinden der Religion Torans und YeTBuchte znuftchst 
noch sehr schüchtern, ihr seinen Stempel aufzuprägen. 
Unter den Abstraktionsgöttern traten aucli Nemesis lo 
und Themis auf» und Zeus begann, sich des. schutzlosen 
Prenidlings ao^unehmen und das Kedit zi| jähren« 
Als man erat soweit glommen war, .wurden .aber die 
Erfindungen, mit denen eine ältere Zeit das Yerlialteii 
der (lütter am wahrscheinlichsten erklären zu können i> 
meinte, der neueu unwahrscheinlich.. Wie sollten die- 
jenigen, in denen mau jetzt Sohütser 4os .Eechtes 
erblickte, ; Frevel begangen haben, . Yor dexi^en selbst. 
4eni Terwocfenstei^ .Itenscheii^ graute? Doch ' die t^r- 
liefermig ^et Vater war nun einmal da^ und; was 20- 
Jahrhunderte anstandslos geglaubt hatten, wagte maii 
nicht, schlechtweg fuir falsch ?u erkläreUf . . 

. > ; Bchon . die ersten r YersMche, das. B^denkUche- au^ 
flem Mythus ; W.^g^8obai|S^; bewegten ßi^sh in gan^ 
denselben Bahnen, die spä^^er ;ai|ch di«! 'Sagenkritife 2» 
der griechischen Historiker beschritten hat. Dasjenige, 
Wi^^, man als den Kern des überlieferten betraclitete, 
Ugfi^iTuan bestehe^i ; uuf . die Einzelheiten erklärte ;nau 
fftiJ/^ni^t^lU oder; n^issrerstanden. lind •schab sie dami 
9P.i:«ttWbt> es d^p modernen ]?<^r<i^«Qg0n d^ 
Wahrscheinlichkeit: entsprach, wpbei: der eigentliche 
Siijn jles Mythus natürlich verlorenging. Denn nicht 
das jWescntliclio bewahrte man,, weil man es gar nicht 
l^^^^,^Js^ i^plpXeSii; W^MQt§,(M^ondern ^j^ftsje^ w^ 
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dem' denen Denken • und Empfinden am wenigsten 
Anstoss hoL ■ Dase der hehi^ Apelloii ein Yetermilrrdeif 

sei, war natürlich duihmes Gerede; aber etwas Wahres 
nuisste ihm doch wohl zu Grunde liegen, denn sonst 

'S hätten es die Ahnen, vor deren Weisheit man grossen 
Be^pekt hegte, nicht erzählen können. : Wahrscheinlicti 
also hatte er jemand erBchlagenv den .man nicht, giin^ 
ohne ürsaehe fflir seinen Vater halten konnte, etw4 
einen bösen Stiefvater oder auch uur einen, der ea 

10 hatte werden wollen. , Tityos, dei* Erd- und Nachtriese, 
war ursprünglich. jedenfalls als Gatte der Nachtgottin 
Leto undiliiizeuger des Apollon gedacht, der akariacheiiE 
Anschannng gemäss, dnss die ftus der Nächi 

hervorgeht.'!- -Jetzt machte msn. ihnrzu einem Iflstemen 

lö Unhold, der die Göttin vergewaltigen wollte und mit 
Fug und Recht den Pfeilen ihres Sohnes erlag. Ganig 
ähnlich hat- man auch den Mythus d(^. Perseus um^ 
gestaltet. Dass' seine, 'Mutter Dana6' die tiOttia idee 
Erde nnd ihrer ;duukleb Tiefen ist, erglebt sichi schon 

20 aas ihrem Wohnen im unterirdischen Gemache, wo 
sie durch den goldenen Regen <lesi Zeus befruchtet 
wird; der Gott der Unterwelt Hades Polydektes iat 
also jedenfalls der passend« Gemahl für sie. Der 
Mythus ! in ^nev späteren. Geitalt .yerwandek ; ihn: a)^ 

9Sr in > einen' zudviiij^chen . Freier^ der Yon dem tapferian 
Sohne der Braut schon beim Jfochzeitsfeste gutödtet 
wird. So war aus der Ge&chichto des Sonnengottea 
der Frevel nicht nur^ausgetilgfe,!; sondern zu einet 
What MpdlicheD Liebe uindi: edelsteni ,tMdehmutee: ar^ 

Btt hoben; «worden: : . \ > '^l ^v;.' i«.! ::://.!',?-; 

•I ^Wri'MitfTidieseri: Keinigungsarbeit, : deren- cErgebniasd 
sifch in vielen igrieehisclieu ^lythen luichweiseu lassen^ 
wär f mau nocliMiicht zum Abschluss gelaiigtj .als eine 
n^e.:Fhia8eiüei}:ReligioB8eat^ickelüng taintsai^ dSd üuai 
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^weitere FortsetKung Aberfifissig machte. Ich meine die 
UmdeotuDg der alten Götter in menschliche Heroen,. 
Die ZeitstrOmang, welche diesen Prozess herbei* 

führte, hat ihren ersten Ausdruck wohl im delphischeu 
Apollonkult gefunden. Es ist allbekannt, welchen un- 5 
geheuren £infiii88 die Priesterschaft des pythischen 
«Gottes nicht nur auf das religiöse, sondern auch auf 
das politische Leben Ton ganz Hellas ausgeübt hat 
Zu ihrem Orakel blickte man mit einer frommen 
Scheu empor, wne kein anderes griechisches Heiligtum 10 
•sie hervorrufen konnte, und diese Ehrfurcht machte 
.sich in den höchsten Kreisen des geistigen Lebens 
'vielleicht noch mehr geltend, als in den breiten Yolks- 
* masseu. Herodot wird nicht müde, immer, neue Be- 
weise für die Unfehlbarkeit der Sibylle zu h&ufen und 15 
den Vorrang ihrer Aussprüche vor jeder andern Art 
der Weissagung durch Ik'ispielo zu belegen, und noch 
Piaton lässt in dem Idealstaate, dessen Verfassung er 
entwirft, den Gottesdienst durch das delphische Orakel 
regeln. /Wie gross muss erst seine Wirkung gewesen as 
:eein, als es noch mit dem yollen Reize der Neuheit 
umkleidet war!' 

Was die Macht der delphischen Priesterschaft 
begründete und durch lange Jahrhunderte aufrecht 
erhielt, war in erster L(inie ilire Feinfuhligkeit für die 25 
religiösen J'orderungen jeder Zeit und die Schmieg- 
«amkeit, mit der sie sich ihnen anzupassen wnsste. 
Als der Sturm des thrakisehen Dionysoskultus €h*iechen- 
land durchtobte, hatte man auch in Del})hi den 
Schwindel mitgemacht; als er allmählich zu verrauschen 3o 
begann, Hess man das rasende Mänadeutum hinter 
^em strengen und feierlichen ApoUondienste zurück-» 
(treten, der die sichrofliBte Reaktion dagegen bezeichnete 
JBin thrakisches Element, das sich noch nicht ab-p 
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gebraucht hatte, fttgte man aber auch diesem ein,, 
die vensflokte Begeisterung, die so mftchtig auf die 

Phantasie der Massen wirken konnte. Und indem 
man sie nicht der ganzen Gemeinde zumutete, sondern 

5 -auf die Priesterin beschränkte, gestaltete man sie zu^ 
einem sehr brauchbaren Werkzeug in den Händen 
des gewerbsmässigen P&ffentnms. Die Sibylle wurde* 
duirch künstliche Mittel in ekstatischen Rausch ver-- 
setzt und stammelte in diesem Zustande die wirren 

10 Worte hervor, welche dann die Priester in zierliche 
Yerse umsetzten uud dem Fragenden als göttliche 
Offenbarung mitteilten. Die gleiche Form des Orakels 
findet sich auch in Thrakien und ist ohne Zweifelr 
aus dem Sabazioskultus nach Delphi übertragen ; aber' 

15 der geschickten Priesterschaft gelang es, den Glauben 
daran lebendig zu erhalten, auch als das Tosen der" 
Mänaden zur halben Antiquität geworden war. Diesen 
Erfolg erreichte sie vorzugsweise dadurch, dass sie in^ 
ihrem Phoebos ApoUon zum ersten Male den reinen- 

30 Gott erschuf, den die geläuterte Sittlichkeit yerlangte.- 
Ans dem Begriff des Sühnegottes, den schon die Tor- 
hergehende Zeit der Sonne bei<^el(^gt liatte, war jener 
Zug hervorgegangen; dass er aber jetzt zum beherr- 
schenden in seinem Wesen werden sollte, ])rägce sich 

25 in seinem Beinamen aus; denn Phoibos bedeutet «der 
Reine*'. Soweit sein M3rthus in Delphi Anerkennung 
fand, wurde alles aus ihm getilgt, was sittlichen An- 
stoss erregen konnte, und der Gott zu einem Muster- 
bilde frommer Gewissenhaftigkeit, wie jene Zeit sie 

so verstand, umgeformt Der altarischen Anschauung 
entsprechend, war er Drachentödter; man erzählte 
Ton ihm, dass er die furchtbare Schlange Python, die- 
früher in Delphi ihren Sitz gehabt hatte, mit seinen 
Pfeilen erlegt und so sein Heiligtum erobert habe.- 
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Aber selbst das. Blut, eines üngebeaers hatte ihm 

Gewissensbisse bereitet und ihn veranlasst, durch lange 
Knechtschaft bei dem sterblichen Manne Admetos fül- 
len Mord Sühne zu suchen. . So wurde er denn zum 
BcbütKer jedes Rechtes,, zum strengen und doch barm^» 5 
herzigen l^ger jeder- Schuld, kurz zu dem echt gött- 
lichen Gotte^ nach dem das Yolksbewusstsein sich 
sehnte. Und weil er dies wurde, drängte er die 
meisten andern Verkörperungen der Sonne weit zurück 
und rief Zweifel an ihrer Göttlichkeit hervor. 10 

Mit der: sittlichen Steigerung des Gottheitsbegriffes 
ging das Bestreben Hand in Hand, ihn auch nach 
Aer Richtnng der Macht und Seligkeit immer mehr 
über das Mensehlicho zu erheben. Die Naturseelen 
der alten Zeit waren mit der gewöhnlichen Speise, is 
"wie sie auch die Sterbliclien genossen, von diesen 
gefatteri worden und bedurften der Opfer,, wenn sie 
nicht hungern sollten. Auch jetzt noch war der 
Anthropomorphismus zu stark, als dass man sich 
Götter hätte denken können, die weder assen noch 20 
•traukeu', aber man schrieb ihnen doch nicht mehr die 
gemeine menschliche Nahrung zu, sondern setzte an 
deren Stelle Nektar und Ambrosia, die alle Genflsse 
jd^ armen Sterblichen weit übertrafen. Dass man 
trotzdem noch Opfer brachte und dafür auf Dank- » 
l)arkeit rechnete, war nur ein Rudiment der früheren 
Auschauuug. Seine theoretische liechtfertigung fand 
.•es darin, dass die Götter, den Geruch des yerbranntiii 
Fleisches gern hätten« aber ohne dass man ia diesem 
'Cheruch nobh die Seele der Speise gesehn hätte, welche so 
die geistigen Wesen sättigte. Und wie ihre Nahrung 
von der menschliclien verscliieden war, so auch ihr 
iilut; dies sollte ein überirdischer, . ganz besonders 
jofiner Saft, sein^ den! man Ichor nannte. Gans sind 
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eie Aber Ijeiden uod Kfimpfe noch immer nicht 

erhaben;- nicht nur untereinander föhren sie Krieg, 
sondern sie können auch von den Lanzen der grie- 
chischen Helden verletzt werden. Trotzdem schreibt 

5 mau ihnen eine Gewalt zu, die nah an Allmacht 
grenzt, und preist ihre Seligkeit im Gegensätze zu 
dem jämmerlichen Ldose der Sterblichen. Wfthrend 
in der frflberen Zeit Menschenseelen und Nätnrgeister, 
selbst die höchsten, wie sie Sonne, Mond und Himmel 

10 bewegten, v()llig in einamler übergingen, ist man jetzt 
bemüht, eine unübersteigliche Schranke zwischen dem 
Götschen und dem Menschlichen zu errichten, obgleich 
toan freilicb von der Menschenähnlichkeit der Götter 
noch nicht loskommen kann. 

^5 ' So unvollkommen und widerspruchsvoll die Be- 
griffe der göttlichen Reinheit, Seligkeit und Allmacht 
auch ausgebildet waren, dennoch wollten sie zu den 
Mythen, mit denen eine frühere Zeit das Verhältnis 
Von Bonne und Nacht erklärt hatte, nicht mehr passen. 

90 Nicht nur Yatermord und Blutschande,' auch 'der frfthe 
Tod des Gottes, sein qualvolles Umherirren, seine 
bango Sehnsucht nach der Geliebten, kurz alle die 
Prüfungen und Leiden, die man ihm früher ganz un- 
bedenklich Zügeschrieben hatte, erschienen jetzt seiner 

SB hehren Göttlichkeit unwürdig. Aber auch dieses Mal 
konnte man sich nicht entschliessen^ die Sagen, die 
man Jahrhunderte liEing gläubig angehOvt und nach«* 
erzählt hatte, jetzt plötzlicli für falsch und erfunden 
zu erklären. AVieder suchte man nach einem Aus- 

80 gleich zwischen der Überlieferung und dem gereinigten 
Gottesbe¥nisstsein und fand ihn in - folgender .Weisen 
' Die Somiengdttev: hatten sich zd. Ai^g(Mltern aas- 
gebildet und diejenigen Wirkungen, 'die der*. Soimä 
als Bolcher zukommen, wie das \y armen und Leuchten^ 
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waren ganz hinter den zahlreichen Attributen un4 
Thätigkeiten znrflckgetreten, die man sonst noch auf 

sie gehäuft hatte. In vielen Fällen hatte man schon 
vergessen, dass die Gottheit, zu der man betete, als 
die Seele eines Himmelskörpers gedacht war, und sah 5 
in ihr nur noch ein Wesen yon übermenschlicher 
Gewalt, das Gefahren abwenden, Schmerzen lindem 
und Gebete erh(>ren könne. Wesen dieser Art, wenn 
auch von geringerer Kraft und Wirksamkeit, waren 
aber auch die Todtenseelen des Animismus gewesen, lo 
an die der Glaube zwar zurückgedrängt, doch keines- 
wegs geschwunden war. Noch immer brachte jede 
Familie ihren lieben Yerstorbenen die alten Opfer 
dar, und einzelne Häuptlinge und Könige, die sich 
dnreh ihre Thaten ein dauerndes Gedftchtnis errungen 15 
hatten, wurden nach ihrem Tode von ganzen Städten 
und Stämmen verehrt Diese vornehmeren Seelen 
nannte man Heroen und schrieb ihnen eine Macht 
zu, die zwar hinter der göttlichen znrtlckstand, . ihr 
aber doch sehr nahe kam. Wurden also Ton einet vo 
Gottheit Dinge erzählt, die nach der neuen An- 
schauung nur bei einem Menschen denkbar waren, so 
konnte man leiclit zu der Auslegung gelangen, sie sei 
gar keine eigentliche Gottheit, sondern nur ein Heros, 
und jene Schicksale gehörten dem menschlichen Da- » 
sein desselben an. So wurde AsUtepios zu einenl 
hochgelehrten Arzte, der in der Väter Zdten viele 
überraschende Kuren ausgeführt hatte, Amphiaraos 
zum kundigen Wahrsager, Orpheus zum berühmten 
Sänger, Daidalos zum kunstreichen Schmied, Theseus w 
und die meisten andern zu Helden und Staatsmännern. 

Auch in Aegypten hatten sich ganz ähnliche 
Lehren entwickelt, doch waren sie hier noch tiefer 
in den Sitten und politischen Zuständen begründet. 
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Denn schon Ton Altera her pflegte man den aegyp- 
tischen Königen göttliche Natnr zuzuschreiben und sie 
den Sonnengöttern gleichzusetzen. Dass ein de- 
spotischer Herrscher, der über Wohl und Wehe seiner 

6 Unterthanen mit nnbeschränkter Gewalt verfügt, als 
Gott den Segen und Flach des Landes in seiner Hand 
halte, ist eben eine so naheliegende Anschauung, dass 
viele Völker unabhängig von einander dazu gelangt 
sind. War aber der König ein lebender Gott, so konnte 

10 man daraus leicht den Schluss ziehen, dass die wirk- 
lichen Sonnengötter, Ha, Aramon, Osiris, Heros und 
wie man sie sonst benannte, frühere Könige des 
Landes gewesen seien, und dies haben die Aegypter 
ihatsftchlich angenommen. Da sie nun den Griechen 

15 immer als ein Volk von ganz besonderer Weisheit 
erschienen sind, musste ihr Beispiel dazu beitragen, 
jene Umdeutung von Göttern in Heroen, für die es 
ja auch im griechischen Glauben selbst nicht an An- 
haltspunkten fehlte, zu rechtfertigen und weiter aus- 

90 zudehnen. 

Eine bedeutende Rolle bei der Bntgöttlichung 
der alten Götter fiel ohne Zweifel den fahrenden 
Sängern zu. Bei jedem Feste, jedem grösseren Opfer 
wurde der Gottheit durch Lieder gehuldigt, die ihren 

2& Preis zum Gegenstande hatten und in der Bogel ihre 
Thaten erzählten. Soweit sie nicht im Chor abgesungen 
wurden, trugen gewerbsmässige Rhapsoden gegen Ent- 
gelt sie dem Volke vor, das im Ziiliöreii eine der 
grössten Ergötzlichkeiten seiner religiösen Feiern sah. 

so Nun liegt es in der Katar des epischen Berichtes, 
dass er die Schicksale, von denen er handelt, schon 
aus künstlerischen Grfinden noch menschlicher aus- 
gestalten muss, als schon die Yolkssage es gethan 
hatte; denn nur das eclit Menschliche kann ein naives 

Seeck, Untergang dw antiken Welt. IL 38 
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Pablikum ganz yerstehen und sich fr&hlich daran 
begeistern. Während der Mythus als solcher jeden 

einzelnen Vorgang aus dem Leben des Gottes als ein 
heiliges Geheimnis für sich behandelte, das einer Er- 
klärung weder bedurfte noch sie duldete, musste der 5 
Sänger die gesondert fiberlieferten ZOge unter sich 
verknüpfen und verständlich motivieren, wenn seine 
Zuhörer ihm mit Interesse folgen sollten. Freilich 
war der einzehie Vortrag viel zu kurz, als dass er 
den ganzen Mythus eines Gottes hätte erschöpfen 10 
können; er fasste daher nur wenige Abenteuer zu- 
sammen oder beschränkte sich auch auf ein einziges. 
Die geheimnisvolle Verschwommenheit, welche die 
Geschichte der göttlichen Person als Ganzes umgab 
und für den Glauben der Massen so weseiitlicli war, 15 
wurde daher nicht völlig zerstört. Immerhin aber 
gewannen die einzelnen Teile des Mythus an mensch- 
licher Yerständlichkeit, und ffir eine Zeit, die bestrebt 
war, das Göttliche von dem Menschlichen durch eine 
möglichst weite Kluft zu trennen, mussten sie in dem- 20 
selben Maasse an göttlicher Erhabenheit verlieren. 

Als nun der Glaube sich verbreitete, der Inhalt 
der Mythen handle von reinen Menschenschicksalen, 
deren Träger erst nach ihrem Tode zu halbgöttlichen 
Heroen erhoben seien, da mussten die Sänger in ihrer 25 
Mehrzahl dies mit Freuden begrüssen. Denn sie 
sangen ja nicht nur bei den Götterfesteu, sondern auch 
beim frohen Mahle oder auf dem Markt, wo das Volk 
sich sammelte, und hier waren auch weltliche Stoffe 
wohl am Platze. Dazu waren die meisten arme Teufel, so 
die von den freiwilligen Gaben ihrer Zuhörer lebten; 
diese aber flössen um so reicher, je ergötzlicher das 
Vorgetragene war. Die Verknüpfung der einzelnen 
Gdtterthaten zu grösseren Meuschengeschichten, die 
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einem naiven und wundergiäubigeu Publikum den Ein- 
druck des wirklich Geschehenen herrorriifen koDDten, 
.bot ihnen jetzt eine Dberffllle Yon Stoff zu Neu- 
dichtangen, und diese vereinigten in sich die ftsthe- 

. 5 tischen Vorzüge, als Ganzes die Hörer mit dem vollen 
Reize der Neuheit zu ergreifen und doch fast iu jeder 
Einzelheit au Liebes und Bekanntes anzuknüpfen. 
So entstand jener bunte • Epenkranz, Ton dem unser 
Homer nur ein armes Bruchstfick darstellt Die ihn 

10 erschufen, wussten wohl selber kaum, in welchem 
Grade ihre Lieder ein Spiel der freien Phantasie 
waren. Denn die Mythen, die für sie den Grundstoff 
bildeten, hielten sie ja für historische Ereignisse, 
zwischen denen nur der yerlorene Zusammenhang 

15 herzustellen sei, und auch ihr Publikom glaubte iTest 
an die Wirklichkeit derselben. So gewannen die 
Gestillten des früheren Volksglaubens, die einer 
kritischeren Zeit als Götter iu Vichts zerflossen, als 
scheinbar geschichtliche Helden und Könige neues 

90 Leben. 

Später meinten die Griechen, Homer habe ihnen 

ihre Götter gemacht; mit mehr Recht dürfen wir 
sagen, er hat ihre Götter vernichtet. Denn der 
epische Gesang, für den Homer nur der Kollektivuame 

25 war, trug wohl am meisten dazu bei, eine Überzeugung, 
die sich erst nur in wenigen der lichtesten Köpfe 
geregt hatte, dass nämlich die Mehrzahl der Sonnen- 
götti^r menschliche Heroen seien, schnell über die 
ganze Masse des Volkes zu verbreiten. Die Sänger 

80 zogen von Stadt zu Stadt und erzählten überall auf 
den Märkten von den Leiden des Oedipus, dem Zorne 
des Achill, den Irrfahrten des Herakles, Odysseus und 
lasen; und flberall lauschte ihnen eine neugierige 
Jfenge und nahm die seltsame Kunde von denen, die 

28* 
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man bisher ffir Götter gehalten hatte, mit gläubigem 

Staunen auf. Freilich gelang es nicht an jedem Orte, 
sie ganz zu entgöttlichen ; wo ihr Kultus im Volks- 
bewusstseln gar zu tiefe Wurzeln geschlagen hatte, 
da blieb er bestehen trotz der neuen Aufklärung. 5 
In Sparta opferte man auch später dem Zeus Aga- 
memnon, dem Menelaos und der Helena als Göttern, 
nicht als Heroen, und in Aetolien behielt Odysseus, 
in Oropos Amphiaraos ihre alten Orakel. Doch dies 
und Ähnliches blieben lokale Besonderheiten, die auf 10 
den Glauben von Hellas als Ganzes keinen Einfluss 
übten. 

Man könnte erwidern, dass dies nichts Neues 
sei, da ja auch früher alle Götter nur lokale Aner- 
kennung fanden; denn selbst wenn sie you mehreren 
Städten aufgenommen worden, bedeutete dies nur eine 
Bereicherung und teilwebe Angleichung der einzelnen 
Lokalkulte, nicht aber ihre Yerallgemeinerung zu einer 
griechischen Nationalreligion. Wenn eine solche trotz- 
dem entstand, ist dies wahrscheinlich ein Verdienst 20 
des epischen Gesanges gewesen. Homer schuf den 
Griechen zwar nicht ihre Götter, wohl aber entschied 
er darüber, welche Ton ihnen im ganzen Gebiete der 
griechischen Sprache Anerkennung finden, welche 
andern in der Enge weniger Kleinstädte verkümmern 25 
sollten, und bereitete so die künftige Weltreligion 
vor. Allerdings war jene Entscheidung keine willkür- 
liche, sondern wurde durch das herrschende Yolka* 
bewusstsein bestimmt. 

Die Sänger waren fahrende Leute und mussten ao 
den Schatz von Liedern, den sie sich eingeprägt 
hatten, heute in dieser und morgen in jeuer Stadt 
vortragen. Daraus folgt, dass sie ihren Dichtungen 
keine eng lokale Färbung geben durften, wdl sie 
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sonst dem grosseren Teil ihres schnell wechselnden 

Publikums iingeniessbar geworden wären. Wie sie in 
ihrer Sprache sich nicht der Mundart einer Stadt an- 
schlössen, sondern Elemente aus allen möglichen 
5 griechischen Dialekten zn einem bnnten Gemisch yer- 
einigten, das nirgends gesprochen, aber tiberall ver- 
standen ^oirde, so mnssten sie es ähnlich auch mit 
den religiösen Anschauungen macheu, die in ihren 
Gedichten zum Ausdruck kamen. Sie mnssten ilire 

10 Götterweit so einrichten, wie sie in allen oder doch 
den meisten Staaten Ton Hellas geglaubt wurde, hatten 
also die lokalen Besonderheiten möglichst auszuscheiden 
und das Allgemeine in den Vordergrund zu stellen. 
Um aus der bunten Fülle der Einzelkulte das Gemeiu- 

15 same und Allen Verständliche herauszuschälen, bedurfte 
es fireilich eines so feinen GefOlils für den Yolksgeist, 
wie es nicht jedem gegeben war« Doch wenn Ver- 
stösse Yorkamen, fanden sie bald ihre Korrektur. 
Denn die epischen Gesänge befanden sich ja noch 

ao im Flusse; sie waren nicht in feste scliriftliche Form 
gebracht, sonder u jeder Sangesschüier lernte eine 
gewisse Anzahl aus dem Munde seines Lehrers aus- 
wendig und dichtete frei daran weiter. Bemerkte er 
also, dass irgend eine religiöse Anschauung, die in 

35 seinem Liede vorkam, dem Publikum nicht verständlich 
war oder gar Anstoss erregte, so konnte er sie leicht 
durch eine passendere ersetzen. So reflektierte das 
Volk seine Religion in den Sängern, aber nicht ohne 
seinerseits auch von ihnen zu empfangen. Denn 

jo während sie in steter Fflhlung mit dem religiösen 
Empfinden der Massen das Gemeinsame sammelten 
und formulierten, brachten sie auch ihrem Publikum 
dasjenige zu höherer Klarheit, was bisher mehr gefühlt 
als gewusst in ihm geschlummert hatte. J^amentlich 
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aber verbroitoteii sie die religiöse Gedankenwelt, die 
iu den geistig führenden Staaten ausgebildet war, 
auch in die abgelegenen Winkel des hellenischen 
Landes, wohin der Hauch der neuen Zeit erst später 
drang, und schufen so wirklich eine Art tou National««^ 5 
religio u. 

Wollen wir nun diese homerische Theologie in 
ihren Hauptumrissen schildern, so werden wir gut 
thnn, ihre Götter in drei Gruppen zu scheiden, die 
wir mit den Namen der Abstraktionen, der Natur- lo 
geister und der persönlichen Götter bezeichnen können. 
Gehen wir auf ihren historischen Ursprung zurück, 
80 falleu alle drei Klassen zusammen, da die ältesten 
Abstraktionen aus persönlichen Göttern entstanden und 
diese ursprünglich Naturgeister gewesen waren. Aber ift 
dass Fiuan aus dem Apollon Paian hervorgegangen 
war, dass dieser selbst die Sonne, Athene das Feuer 
bedeutet hatten, wussten die homerischen Dichter längst 
nicht mehr, und selbst bei Zeus war der Himmelsgott 
hinter dem Vater der Gjötter und Menschen weit zu- 20 
rflckgetreten. Wenn im Epos jemand bei Himmel 
und Erde schwört, nennt er nicht mehr Zeus und 
Hera, wie man es wohl in älteren Zeiten gethan hatte, 
sondern Uranos und Gaia. Allerdings war bei manchen 
jener Gestalten, z. ß. bei Zeus selbst, ihre elementare 25 
Bedeutung auch für die Sänger noch nicht ganz Ter- 
schwunden, und einzelne der Naturgeister, die sich 
ihnen noch als solche darstellten, z. B. Poseidon und 
Hephaistos, gingen schon in persönliche Götter über. 
Wenn aber auch die Grenzlinie zwischen jenen Klassen so 
sich nicht ganz scharf ziehen lässt, im Allgemeinen 
ist die Unterscheidung danach, wie das Epos zeihst 
seine Götter auffasst, doch wohl möglich und berechtigt! 

Beginnen wir mit den Abstraktionen, so isi ilnrti 
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Zahl bei Homer schon sehr gross, aber ihre Bedeutnug 
fflr das religiöse EmpfiDdeii um so geringer. Wird 
eine Schlacht gesehlageD, so treten Eris, der Streit, 

Enyo, das üetünimel, Kydoinios, der Kriegslärm, 
Doimos, die Furcht, und Phobos, die Flucht, in 
Thätigkeit; aber keiner dieser blutleeren Begriffe führt 
die Entscheidung herbei oder bestimmt das Schicksal 
der Kämpfenden; keiner wd von ihnen um Hilfe 
angerufen. Jene Gottlieiten dienen dem Sänger mit 
ihren durchsichtigen ^ianien viel mehr zur Schilderung 
des Kampfes, als dass er in ihnen die Leiter desselben 
erblickte. Die ihre Schützlinge retten und ihnen den 
Sieg schenken, sind nicht Eris oder Kydoimos, sondern 
Athene, Hera, Apollon, yor allen andern Zeus. Auch 
einen wirklichen Mythus hat keine jener Abstraktionen 
ausgebildet; was von ihren Schicksalen im Epos be- 
richtet wird, ist alles bewusste Allegorie in ganz 
modernem Sinne. Selbst dass Eris den berühmten 
Apfel in die Götterrersammlung wirft, ist nicht anders 
att£Bufas8en; der grosse Streit der Gdtter und Menschen 
wird eben durch den personifizierten Streit erregt» 
Wenn Hebe, die Jagendkraft, als Mundschenkin des 
Olymp erscheint, so drückt dies nur aus, dass der 
wunderbare Trank, den die Unsterblichen gemessen» 
ihre Jugendkraft erhält So wird diesen Abstraktions- 
göttern keine Handlung zugeschrieben, die sich nicht 
aus dem engsten Kreise ihres Begriffes Yon selbst 
ergäbe; nach keiner Richtung hin ynrd ihre Gestalt 
mit persönlichen Zügen ausgemalt, in jeder Beziehung 
tritt es hervor, dass sie zur Zeit des Homer ganz 
junge Bildungen waren, die noch nicht zu voller An- 
schaulichkeit hatten durchdringen können. 

Mehr plastisches Leben zeigen die Natnrgeistev, 
doch werden auch sie desto seelenloser, je neueir ihre 
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Prägung igt. Dies erkennt man namentlich an den 
Göttern Ton Himmel und Erde, Sonne und Mond, die 
merkwürdiger Weise die gestaltloeeBten und mindest 
persSnlioben unter den grossen Naturgeistern sind. 

Der Grund liegt eben darin, dass diese Begriffe in b 
der früheren Zeit am alierreichsten und vielgestaltigsten 
ausgebildet waren. Durch die Überfülle mannigfacher 
Attribute, die man auf Zeus, Uera, Demeter, Apollon, 
Hermes, Artemis u. s. w. gehäuft hatte, war ihre ur-» 
sprflngliche Naturbedentung fiberwuchert und bei den lo 
meisten zum Schlüsse ganz ausgelöscht worden. Da 
man gleichwohl auf eine Beseelung der grössten Ele- 
meotarkörper nicht verzichten konnte, gab man ihnen 
neue Göttemamen, die jetzt ganz unzweideutig ihren 
Gegenstand zum Ausdruck brachten. Uranos bedeutet u» 
wörtlich und unyerkennbar den Himmel, Gaia die 
Erde, Helios die Sonne, Selene den Mond; jeder 
Irrtum, wie er früher durch das Überwuchern der 
Beinamen herbeigeführt wurde, war hier ausgeschlossen. 
Aber je klarer jene Bezeichnungen waren, desto 20 
blasser und wesenloser wurden die Gestalten, die sie 
ausdrückten. Helios und Selene sind zwar nicht so 
unpersönlich geblieben, wie Eris oder Hebe; sie haben 
sogar einen Mythus entwickelt, wenn er auch dürftig 
genug war; aber erst nach langen Jahrhunderten 2& 
sollton sie die gleiche mächtige Bedeutung für den 
Volksglauben erlangen, den Apollon und Artemis Ton 
Alters her besassen. 

Neben diesen neuen Naturgöttern blieben die 
alten bestehen, soweit ihre Bedeutung im Volksbe^ w 
wusstsein noch lebendig war. Hades bezeichnete nach 
wie vor die Unterwelt als Kaum wie als Gott, Eos 
und Iris die Morgenröte und den Regenbogen; bei 
Poseidon und.Hephaistos waren die Namen «war un- 
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durchsichtig geworden, aber die Erionerang, dass sie 
Meer und Feuer darstellten, nicht geschwunden, so 
däss man auf die Bildung von Gottergestalten, wie 

Thalassa und Pyr, die dem Uranos oder Helios ent- 
1} sprechen hätten, verzichten konnte. Denn im All- 
gemeinen niaclite man es zum Prinzip, dass jeder 
Naturgegenstand nur durch einen Gott repräsentiert 
werden dürfe. Die l«ebenformen des Hades, wie 
Admetos, Polydektes, Hektor, sind daher alle zu 

10 menschlichen Heroen geworden und ebenso Daidalos 
der Doppelgänger des Hephaistos. Auch von den 
Yertretern des Meeres hat ein Teil, wie Aigens, 
Sisyphos, Lüertes, das gleiche Schicksal erfahren; 
andere, wie Proteus, Thetis, Leukothea blieben zwar 

15 Meergötter, aber nur insofern sie ihren Wohnsitz im 
Meere hatten, nicht insofern sie das Meer als solches 
darstellten; sie traten also in die Reihen der persön- 
lichen Götter über. 

Ehe wir uns dieser wichtigsten der drei Gruppen 

90 zuwenden, müssen wir noch mit einigen Worten der 
Rolle gedenken, welche die kleinen Naturgeister des 
Animismus in den homerischen Anschauungen spielen. 
Diejenigen unter ihnen, welche rein menschliche Gestalt 
trugen, die Nymphen, Dryaden und Oreaden, blieben 

25 in ihrer Stellung, nur dass diese, nachdem soviel 
grössere Götter sich über sie erhoben hatten, eine 
sehr bescheidene geworden war; dasselbe gilt Ton den 
Stierleibigen Flussd&monen. Dagegen wurden die 
andern halbtierischen Gesellen, Kentauren, Satyrn, 

90 Pane, Meerweibchen, ihrer Güttlichkoit ebenso ent- 
kleidet wie Odysseus und Agamemnon, nur waren sie 
nicht zu Heroen gemacht, sondern galten für wunder* 
liehe Tierarten. So hatte man sie aus der Religion 
in die Naturgeschichte verwiesen, und hier haben sie 
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ihr Dasein noch in gedrackten Bflchern gefiiBtet, ja 
die Heerweibchen sind bis auf den heutigen Tag nicht 

ausgestorben, wie man auf jedem beliebigen Jahrmarkt 
sehen kann. Ein vornehmeres Loos ist nur einem 
jener zottigen Burschen zu Teil geworden. Bei den b 
zurückgebliebenen Arkadern bewahrte sich der ziegen^ 
fftssige Pan nicht nur seinen alten Kultus, sondern 
wurde sogar weit über seine frühere Bedeutung er- . 
hoben. Hier häufte man auf ihn, dem Zuge der 
Zeit folgend, alle Attribute der göttliclieii Macht, wie lo 
mau es in höher entwickelten Laudschaftuu bei dem 
Sonnengotte gemaclit hatte, und bildete ihn so zur 
Aiigottheit aus, die dann auch von anderen Stanmien 
aufgenommen wurde. 

Diese Gestalt Ton seltsamer Altertfimlichkeit leitet i» 
uns zu den persönlichen Göttern hinüber, mit denen 
sich der Volksglaube jetzt am lebhaftesten beschäftigt. 
Die meisten haben sich aus jener grossen Zweiheit, 
alle aus Naturgeistem entwickelt Eine Ausnahme 
scheint nur Ares zu machen, der allgehasste Vertreter » 
des Moides. Dieser war ursprünglich yielleicht ein 
männliches Seitenstück zur Erinys, also ein Höllen- 
dämon, der aus dem Gedankenkreise des Animisnms 
hervorgegangen ist. Doch auch bei den übrigen, die 
einst Seelen eines Naturkörpers Yorgestellt hatten, war » 
dies ganz oder halb Tergessen. Jeder Ton ihnen hat 
allgemeine Bedeutung gewonnen; jeder beherrscht 
alle Seiten des Natur- und Mensehei^ebens und* kaim 
allen Bitten, worauf sie sich auch beziehen mögen^ 
Erhörung winken. Sie unterscheiden sich nicht mehr 30 
nach ihrem Machtbereiche, der immer derselbe ist, 
sondern nur nach ihrem individuellen Charakteiu 
ApoUon ist hehr und rein, Hermes lustig und vec* 
schmitzt,. Dionysos; Ton begeisterter Erregtheit, Athene 
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klog, streng und kriegerisch, Aphrodite schön und 
yerbohlt. Wer ein Anliegen an die Gottheit hat^ 

■wendet sich iiatürlicli am liebsten an denjenigen Ver- 
treter ihrer Alimacht, bei dorn er nach dessen Sinnes-' 
5 art das meiste Verständnis für seine Wünsche erwarten 
kann. Man wird daher in der Regel bei Athene nicht 
um Liebesglück, bei Aphrodite nicht um Eriegsruhm- 
beten, aber nicht etwa, weil nicht jede von beiden 
Alles zu gewähren vermöchte, sondern nur weil die* 

10 eine an diesem, die andere an jenem ein lebhafteres 
Interesse nimmt. Ihre Macht ist nach keiner Richtung 
hin beschränkt, wohl aber haben die meisten Gott- 
heiten, wie ja auch die meisten Menschen, ihre Lieb^ 
lingsbeschäftiguugeu, auf die ihr Anbeter Rücksicht 

15 nehmen muss. 

Aber wenn auch jeder der persönlichen Götter 
an sich Alles kann, so ist er darum noch nicht all« 
mfichtig. Denn weil sie an Charakter und Neigungen 
verschieden sind, so liebt der eine sehr oft, was der 

20 andere hasst, und ihre Wirkungen heben daher ein- 
ander auf. In der Ilias stehen Ifera und Athene auf 
Seiten der Griechen, Aphrodite, Ares und ApoUou 
sind den Trojanern hold, imd wegen dieses * Wider«- 
streites bleibt das Erieg^lück so lange schwankend;^ 

35 haben die Götter sich erst geeinigt, so muss sich 
auch das Schicksal der belagerten Stadt entscheiden. 
Der persische Dualismus kannte einen guten und einen^ 
bösen Gott, die sich fortwährend störten und hemmten; 
bei den Griechen giebt es keine Gottheit, die unbedingt* 

80 schlecht zu nennen wäre, aber die Güte jeder einzelnen 
ist von verschiedener Art und Richtung, und der* 
Erfolg ist ganz dasselbe Hemmen und Stören.- 

Was führt nun aber in diesem Streite der Götter" 
die Entscheidung herbei? Im Sinne der homerischeik- 
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Dichter kann die Antwort nnr lauten: die grössere 
Stftrke. Denn obgleich der Kreis ihrer Thätigkeit 

bei allen gleich umfassend ist, bleibt doch der eine 
Gott dem andern an Kraft überlegen. Zeus darf sich 
rühmen, weuu alle seine Uenoasen sich an das Ende 
.einer Kette hingeo, könne er allein sie zn den Höhen 
des Olymp emporziehen, und Tor den Wunden seines 
Blitzes zittern selbst Hera und Athene. So ist er 
kraft seiner rohen physischen Gewalt im Stande, Alles 
durchzusetzen, und die übrigen Götter müssen sich 
ihm aus Furcht beugen. Freilich bleibt ilincu die 
Möglichkeit, Ränke zu spinnen und den höchsten 
Herrscher zu betrügen; dadurch kann sein Batschluss 
aber nur zeitweilig aufgehalten werden« am Ende 
muss er sich immer erfüllen. 

Wenn ein Teil der alten Naturgeister zu mensch- 
lichen Heroen, ein anderer zu pgrsönlichen Göttern 
wurde, so darf man wohl fragen, wodurch bei so 
Abereinstimmenden Bildungen diese Yerschiedenheit 
ihres Schicksals bedingt war. Einige behaupteten 
ihre alte (irösse jedenfalls dadurch, dass ihr Kultus 
tief im Yolksbewusstseiu begründet war, um sich 
durch vernünftige Erwägungen weginterpretieren zu 
Jassen. So blieben, wie wir gesehen haben, manche 
Heroen in einzelnen Städten und Landschaften noch 
,als Götter in Geltung, auch nachdem sie im übrigen 
Hellas zu Menschen geworden waren. Zeus, der in 
allen Gauen Griechenlands der gleichen Verehrung 
genoss, war nirgend von seinem Thron herabzureissen; 
höchstens dass einzelne Beinamen Ton ihm, wie 
Agamemnon, Amphiaraos oder Minos, unter die Heroen 
gingen. Aber selbst ein weit verbreiteter und tief 
^ewurzelter Kultus schützte die Götter nicht immer 
vor Yermenschlichung, wie Herakles, Asklepios und 
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Dionysos beweisen. Ihre Gottheit war im Empfinden 
des Yolkes zu lebendig, um Zweifel dagegen auf-^ 
kommen zu lassen ; trotzdem deutete man ihre Schick^ 
sale menschlich und vorsöhnte diese Neuerung dadurch 

5 mit dem allgemeioen Glauben, dass man sie wegen 
ihrer ganz besonderen Verdienste nach ihrem Tode 
nicht nur zu Heroen, sondern zu Göttern werden 
liess. Im Ganzen scheint also die Art des Hythus- 
das Entscheidende gewesen zu sein: je reicher er 

10 ausgestaltet war, je mehr Bedrängnisse, Kämpfe und 
Leiden er namentlich enthielt, desto weniger fand 
mau ihn eines wirklichen (rottes würdig. Bo sind 
denn die Gottheiten, welche fortfuhren, sich unbedingter 
Geltung zu erfreuen, alle mit einem recht dürftigen 

15 Mythus ausgestaltet; Zeus allein macht eine Ausnahme. 
Also gerade diejenigen, mit denen die Phantasie der 
früheren Zeiten sich am liebsten bescliäftigt hatte,, 
wurden jetzt eben wegen der Gebilde jener Phantasie 
Tom Himmel ausgestossen oder doch, wie Herakle» 

ao und seine Genossen, nur durch eine Hinterthfir wieder 
in ihn zurfickgeffihrt 

Die Yerwandelung so vieler Götter in frühere 
Sterbliche niusste auch die Ansichten über das Leben 
nach dem Tode beeinflussen. Man war davon aus- 

25 gegangen, dass die Seelen in den Gräbern der Leich- 
name wohnten, dort ihre Opfer empfingen und yon 
diesen Sitzen aus als schreckende Gespenster oder 
hilfreiche Dämonen über die Erde schweiften. Dann 
waren sie alle in einem fernen Westreicho versammelt 

30 worden, wo sie mit dein untergegangenen Sonnengott 
in Herrlichkeit und Freude lebten. Aber dieser Glaube 
behauptete sich nicht; die neue Heroenlehre, die zu- 
gleich durch die überlebenden Reste des ältesten 
Animismus sehr wirksam unterstützt wurde, brachte 
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ihm den Untergang. Odysseus, Achilleus, lason und 
wie die yermenschlicbten Sonnengötter alle hiessen, 
empfingen Opfer und thaten Wunder, obgleich sie 

doch nach der jetzt herrschenden Ansoliauung ver- 
storbene Helden waren. Sie konnten folglich nicht 5 
auf irgend einem entlegenen Eiland hauseu, sondern 
musaten noch immer mitten unter ihren Verehrern 
weilen, wie die frühesten Todtenseelen es gethau 
hatten. So beyölkerte sich die Welt noch einmal 
mit (Jespenstern, aber der neuen auf<jeklärten Zeit lo 
scbieii das stete Eingreifen der Dämonen iu das 
Menschenleben erst recht lästig. Wieder strebte man 
danach, sich von ihnen zu befreien, und wfthlte dazu 
ein Mittel, das durch und durch abergläubisch war, 
aber gerade dadurch den Aberglauben am besten 15 
bekämpfte. 

Es gibt eine Yorstellnug, die noch in der Neuzeit 
verbreitet war und vielleicht die Hexenverbrennungen 
des Mittelalters mit veranlasst hat, dass man eine 
Yampyrseele unschädlich mache, indem mau den Leich- ao 

nam, zu dem sie gehört, durcli Feuer vernichte. 
Dadurch wird sie selbst zwar nicht zerstört, wohl 
aber an die Unterwelt gebannt, so dass die Rückkehr 
Auf die Erde ihr abgeschnitten ist. In diesem Sinne 
begannen die Griechen schon zu einer Zeit, die den as 
homerischen Gedichteu weit vorausliegt, ihre Todten 
zu verbreniion, und verschafTten ihnen so die ewige 
Buhe im Hades. War in den Flammen des Scheiter- 
haufens der Leib zu Asche geworden, so trat die 
Seele in jenes bewusstlose Schattendasein ein, wie wir 9o 
«8 aus der Höllenfahrt des Odysseus kennen, und jede 
Einwirkung auf die lebenden Menschen hdrte ffir sie 
auf. „So ist die homerische helle Welt befreit von 
Kachtgespenstern — denn selbst im Traume zeigt 
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gich die Psyche nach der YerhrennuDg des Tjeibes 
nicht mehr — , von jenen nnbe^iflichen spukhaft 

wirkenden Seelengeistern, vor deren unheimlichem 
Treiben der Aberglaube aller Zeiten zittert. Der 

A Lebende hat Ruhe vor den Todten. £& herrschen in 
der Welt nur die Götter, keine blassen Gespenster, 
aondem leibhaft fest gegründete Gestalten, wohnend 
auf heiterer Berghöhe, „und hell läuft darüber der 
Glanz hiu." Keine dämonische Macht ist neben ihnen, 

10 ihnen zuwider, wirksam; auch die JS^acht gibt die 
entflogenen Seelen der Verstorbenen nicht frei."^ 

Sich so Ton den Seelen zu befreien, die man 
Torher als hilfreiche oder schädliche Geister angebetet 
hatte, war ohne Zweifel eine arge Pietätlosigkeit; aber 

15 gerade in dieser Eigenschaft liep:t die Grösse des 
hellenischeu Volkes. Denn uur sie konnte ihm den 
Mut geben, immer wieder das Veraltete abzustossen 
und nach dem besseren Neuen zu streben, und hier- 
durch ist es die einzige Nation geworden, die im 

20 Altertum eine rein profane Wissenschaft aus sich 
hervorbringen konnte. Ganz hat freilich auch ihm 
die Pietät für die Überlieferungen der Väter nicht 
gefehlt; die zahlreichen Rudimente seines Geisteslebens, 
die wir immer wieder zu besprechen hatten, geben 

» dayon beredtes Zeugnis. Aber es schaltete doch Tiel 
freier mit dem alten Glauben als irg-eml ein Volk, 
das uns sonst bekannt ist, und hat daher seine Keligion 
auch am häufigsten und gründlichsteu umgestaltet. 
Auch die homerischen Anschauungen sollten nicht auf 

40 die Dauer bestehen; schon die Gedichte selbst, die 
uns von ihnen Zeugnis geben, lassen in einzelnen 
Teilen erkennen, wie eine höher gesteigerte Sittlichkeit 
sich gegen sie erhebt und nach neuen religiösen 
•Formen ringt Namentlich zeigen sie uns schon die 
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Keime, aus denen einst die folgenreiche Lehre hervör- 
wachsen sollte, dass im Jenseits die Guten belohnt, 

die Bösen gestraft würden. 

Unter den vermenschlichten Sonnengöttern befand 
sich auch einer, der den Beinamen Ixion führte. Yon 5- 
diesem hatte man angenommen, er werde in einem 
feurigen Rade durch die Luft gewirbelt, eine so naiye 
YorsteUung von der Natur des Sonnenlaufes, dass sie 
jedenfalls uralt sein muss. Dass man von jenem 
Ixion erzählte, er habe die Erd- und Nachtgöttin 10- 
vergewaltigt, entsprach durchaus dem Charakter des 
Sonnenmythus. Denn als Nacht musste sie ja die 
Feindin des Gottes sein, als Erde mit ihm Kinder 
zeugen, was man am passendsten durch die Annahme 
einer gewaltsamen Begattung zu yereinigen meinte. 15 
Wenn lieraklos der Amazone im Kampf ihren Gürtel 
raubt, so liegt dem ganz dieselbe Anschauung zu 
(i runde. Eine Sünde hatte anfangs keiner in der 
That des Ixion sehen können; denn Hera war ja mit 
ihm im Kriege und konnte sich folglich nicht beklagen, so 
wenn sie erlitt, was damals allgemeiner Kriegsbrauch 
war. Diese Auffassung änderte sich, als Ixion zum 
Heroen wurde, während seine Oegnerin ilire ( Jöttlichkeit 
bewahrte. Jetzt war sein Unterfangen ein ungeheurer 
Frevel geworden, nicht nur gegen Hera selbst, sondern sa 
auch gegen ihren Glitten, den Vater der Götter und 
Menschen, und man kam zu dem Schlüsse, dass jenes 
Wirbeln im feurigen Bade, das anfangs nur die Be- 
wegung der Sonne hatte bezeichnen sollen, als Kache 
der (lütter aufzufassen sei. Und älniliche, für alle so 
Ewigkeit gequälte Sünder schlössen sich dem Ixion an. 
Denn auch bei Tantalos, Sisyphos und den Danaiden 
war urspranglich weder Ton Schuld noch Ton Strafe die 
Bede gewesen; erst die modernere Sittlichkeit hatte 
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auch ihren Mythus in diesem Sinne umgedeutet. So 
war man durch eiu Verkennen der alten Vätersage, 
das nicht absichtlich, aber wohl durch moralische 
Tendenz hervorgerufen war, zu einer Anzahl Yon Bei- 

5 spielen gelangt, dass, wenn auch nicht jeder Bösewicht, 
80 doch einige der allerschlimniBten in der Hölle ihre 
Strafe fänden, und auf ganz analoge Weise bildete 
sich auch der Begriff eines seligen Himmelreiches. 
Eine Form des Sonnenmythus hatte berichtet, 

10 daf»8 der Gott nach' seinem frühen Tode auf einer 
Insel im fernsten Westen wieder anflehe und dort 
. mit den Phaeaken, d. h. den abgeschiedenen Menschen- 
seelen, ein neues Dasein in Lust und Freude beginne. 
Der Glaube an das Todteneiland war seitdem Yor- 

15 schwunden, die Phaeaken zu Menschen geworden, und 
ebenso die Gestalten des Sonnengottes, an die sich 
jener Mythus heftete. Trotzdem hatte sich die Sage 
behauptet, dass Achill, Menelaos, Diomedes aufer- 
standen seien und auf einer seligen Insel fortlebten, 

20 nur schrieb man dies jetzt, wie die Aufnahme des 
Herakles unter die Götter, ihren besonderen Verdiensten 
zu. Moralische brauchten dies nicht gerade zu sein; 
Menelaos z. B. wurde nicht um seiner Tapferkeit 
willen in das Elysion versetzt, sondern nur weil er 

3S mit der Tochter des Zeus vermählt war, also durch 
eine launische Vorliebe des Ilimmelskönigs f&r seine 
persönliche Verwandtschaft. Aber schon am Ende 
des sechsten Jahrhunderts, als die Sammlung des 
Homer eben erst zum Abschlnss gekommen war, 

30 schrieb ein attisches Volkslied auch dem Harniodios 
und Aristogeiton, die man als Tyrannenmörder ver- 
ehrte, emen Anspruch auf die selige Insel zu. Noch 
war man weit entfernt, alle Todtenseelen teils dem 
ElysioD, teils den Höllenstrafen zuzuweisen; die grosse 

Seeck, Untergang der antiken Welt. 11. 29 
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Mehrzahl der Menschen erwartete im Jenseits weder 

Qual noch Seligkeit, sondern jenes fühllose Hin- 
dämmern, wie es dem Odysseus im Hades entgej^en- 
tritt. Aber für einzelne hervorragende Verdienste, 
wie für einzelne herrorragende Frevel waren doch 5 
schon Orte des Lohnes und der Bestrafung geschaffen, 
die ihren Wirkungskreis bald weiter ausdehnen sollten. 

Auch über die CJötter findet sich in einzelnen 
Teilen des Homer eine Anschauung, die sich hoch 
über die durchschnittliche erhebt. Hier wird die lo 
Übermacht des Zeus nicht mehr durch seine über- 
legene Muskelkraft und sein furchtbares Geschoss 
begründet, sondern er ist der ausschliessliche T.eiter 
der Weltgesehicke, und alle üV)rigen Gottheiten wf^-don 
zu seiueu Werkzeugen oder höchstens zu Hatgebern. 15 
In diesem Sinne ist Hermes zu seinem Boten gemacht, 
und Apollon yerköndet die Zukunft nicht kraft eigener 
Macht nnd Weisheit, sondern nur als Sprachrohr seines 
Vaters. Indem man so einem Gotte die Regierung 
von Himmel und Erde übertrug und die andern in 20 
die Stellung ausführender Organe herabdrückte, näherte 
man sich zum zweiten Male dem Monotheismus und 
erhob sich sogar über jene grosse Zweiheit, von 
welcher der reine Sonnenglaube ausgegangen war. 

Aber noch höher als Zeus steht eine Macht, die 25 
nicht mehr göttlich und personlich ist, sondern schon 
völlig in den Bereich des philosophischen Begriffes 
fällt, das ist die Moira, die eiserne Notwendigkeit. 
An sie kann man Gebete nicht richten, weil ihr 
Schluss unwandelbar gefasst ist und sich durch kein so 
menschliches Flehen beugten lässt. Sie ist ein hehrer 
Gedanke, der über den Göttern thront (uud wohl 
geeignet gewesen wäre, sie ganz zu vernichten, wenn 
man ihn damals schon hätte ausdenken können und 
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ihn nicht durch tausend Inkonsequenzen illusorisch 

gemacht hätte. 

Wir haben diesen Absclmitt mit einer Behauptung 
eingeleitet, die zunächst noch unbewiesen war und 
5 gewiss bei Manchem Widerspruch erregt hat, dass 
nämlich die Religion nicht die Sittlichkeit bestimme, 
sondern von ihr bestimmt werde; jetzt glauben wir 
einen Beweis geführt zu haben, der unmittelbar zwar 
nur für eine (Jeschichtse])oche gilt, aber sich wohl 

10 verallgemeinern lässt. Aber, so wird man fragen, 
wenn nicht religiöse Belehrung die Sittlichkeit reinigt, 
wodurch macht sie denn jene Fortschritte, die im 
Verlaufe der Zeit auch in der Religion ihren Ausdruck 
finden? Auch hierin ist, wie icli meine, das \V alten 

15 der Xaturauslese zu erkennen, die fast unbemerkt, 
aber darum nicht minder unaufhaltsam jede Art von 
Lebewesen den Bedingungen ihres Daseins immer 
genauer anpasst. Denn es ist im Wesen der Sitt- 
lichkeit begrflndet, dass sie der Gesellschaft zum Nutzen 

20 gereiclit, und im Zusammenw irken mit seinesgleichen 
liegt die eigeutliche Kraft der menschlichen Art, 

Der Anfang jeder (feschichte ist ein rechtloser 
Zustand, in dem man sich gegen die Übergriffe der 
andern nur mit Gewalt schützen kann. In solchen 

25 Zeiten müssen die Feigen und Schwachen untergehn-, 
aber auch der Starke kann sicli nicht behaupten, 
wenn er seine Kraft gar zu oft missbraucht. Denn 
hat er sich zahlreiche Feinde gemacht, ohne zugleich 
die entsprechenden Freunde zu gewinnen, so werden 

90 jene sich gegen ihn zusammenthnn und er wird ihrer 
gemeinsamen liache erlies^en. Und der Untergang 
trifft niclit nur ihn, sondern meist auch seine ganze 
Nachkommenschaft; denn selbst wenn die Gegner sie 
ausnahmsweise verschonen, bleibt doch dem Sohne 

29» 
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die Pflicht der Blutrache, und ^eil diese immer wieder 
eine neae Blutrache nach sich zieht, kann der Kampf 

nicht enden, ehe das i^aiizo Geschleclit uus«^etilgt ist. 
So gehen mit den Schwächsten auch die (rewalt- 
thätigsten zu Grunde, ohne ihre schlimmen Neignn<i:ca 5 
auf Kinder und Enkel vererben zu können, und die- 
jenigen bleiben übrig, welche zwar stark genug sind, 
sich zu schätzen, aber zugleich auch den Trieb zu 
einer gewissen Billiiikeit empfinden. Auf diese Weise 
bildet sich ein Kochtsgefühi uud breitet sich immer 10 
weiter aus; und weil es tou den Vätern ererbt ist, 
wirkt es mit der Kraft des Instinktes, unabhängig von 
jeder Belehrung. Allerdings kommen immer wieder 
Rückschläge in die ältere, rohere Sinnesart vor, ja 
diese haben noch heute niclit aufgeliört. Aber gerade 15 
dadurch haben wir (Jolegonlieit, die Beobachtung 
zu machen, dass der Verbrecher in der Kegel aus 
einer Verbrecherfamilie stammt, und wie wir das 
Stehlen und Rauben nicht deshalb unterlassen, weil 
es in der Bibel verboten ist. sondern weil wir einen 20 
natürlichen Abscheu davor emptinden, so muss der 
Dieb stehlen und immer w^ieder stelden, auch wenn 
der Gewinn in gar keinem Verhältnis zu der erwarteten 
Strafe steht Es ist eben ein vererbter Naturtrieb, 
der in ihm thätig ist, und den er ebenso wenig durch 25 
die ]ieligion überwinden k;inii, wie w ir ihrer bedürfen, 
um rechtlich und anständig zu handeln. Ich kannte 
einen Gefänguispredigeri der sich mit liebevollem 
Eifer den ihm anvertrauten Seelen widmete und sie 
fflr religiösen Zuspruch auch gar nicht unzugänglich so 
fand; trotzdem musste er zu seinem steten Schmerz 
erleben, dass er bei AVeitem die J\Ieisten trotz der 
besten Vorsätze und der heiligsten Versprechungen 
immer wieder unter seine Obhut zurückkehren sah. 
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An der Schwelle aller Sittlichkeit steht die Sehen 

vor dem Blute des Verwandten. Wer sie nicht 
empfindet, verliert eben auch seine nächsten Freunde 
und ist ganz einsam jedem Augriff ausgesetzt, so dass 

5 er anfehlji>ar zu Qrande gehen muss. Nächstdem wird 
die gleiche Scheu auf den Mord im Allgemeinen aus- 
gedehnt; denn Blut fordert Blut, und damals war die 
Raclie nächst dorn Hunger das wirksamste Mittel der 
Katuranslese. l^nd ist ein Jieclit oiitstanden, so wirkt 

10 das 8chvvert des Henkers wie vorher der Dolch des 
Rächers; die Gesetzlosen werden weiter ausgetilgt, und * 
indem ihrer immer weniger werden, muss der sittliche 
Durchschnitt des Volkes sich stetig heben. 

Und nicht nur den eigentlichen Verbrecher rafft 

15 die Naturauslese hinweg; auch den geringeren Lastern 
und Untugenden wirkt sie entgegen, wenn auch mit 
sanfteren Mitteln. Wer eine Familie gründen und 
erhalten will, der ist immer auf das Wohlwollen seiner 
Mitbürger angewiesen, mag es sich nun in der Ter- 

90 leihung eines Amtes äussern oder in einer guten 
Kundscliaft oder auch nur darin, <lass jeder Vater 
ihm gern seine Tochter zum Weibe gibt. Jenes 
Wohlwollen aber wird am sichersten durch moralische 
Eigenschaften erworben; der unverträgliche Egoist 

25 stirbt meist, wenn auch nicht immer, als grämlicher 
JunggeseUe. Denn freilicli gibt es von der Regel 
viele Ausnahmen. Die Naturauslese wirkt nicht, wie 
etwa das liesetz der Schwere, mit zwingender Gewalt 
in jedem einzelnen Falle, sondern nur im grossen 

so Durchschnitt. So wird, wer ererbten Reichtum be- 
sitzt, auch unabhängig von persönlichen Eigenschaften 
seinen Stamm fortpflanzen können. Aber erstens ist 
die Zahl solcher ( Jlückspilze selir gering, so dass sie 
auf die Ciesamtheit des Volkes nur einen versehwiu- 
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denden Einfluss üben, zweitens setzt auch ihr Reichtum 
selbst Yorans, dass ihre Väter auf irgend eine Weise 

den Mitstrebendeii üborlogen waren, da sie ihn sonst 
nicht liätten erwerben können. Und sind jene Vor- 
züge nicht auf den Jblrben übergegangen, so wird er 5 
das Gut vergeuden und seine Kinder doch wieder in 
Armut zurücklassen; oder er verzehrt seine Körper- 
kraft in Ausschweifungen und mnss aus diesem Grunde 
auf Kachkoniniensehaft verzichten. 

Im Altertum wurde die Xaturauslese auch dadurcli lO 
unterstützt, dass jeder Vater das Kecht besass, eiu 
neugeborenes Kind, das ihm unbequem war, zu tödten 
oder auszhsetzeu. Wer mild und barmherzig war, 
machte davon keinen Gebrauch, während die Grau- 
samen und Rücksichtslosen immer wieder auf solche i* 
Art iiiren Nachwuchs schniiUerten. Aber auch heute 
noch werden fürsorgliche und liebende Eltern einen 
grösseren Teil ihrer Kinder aufwachsen uud zu einer 
Stellung gelangen sehn, als lieblose und nachlässige. 
Betrachten wir also nicht nur die Lebenshaltung des 2a 
einzelnen Menschen für sich, sondern auch das Schicksal 
seiner Nachkünmicuschaft, so wird jede sittliche Lber- 
le<;euheit zum Vorteil im Kamj)f ums Dasein, und 
uach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
musB jeder Vorteil dieser Art die Zahl derjeuigen, 25 
die ihn besitzen, fortlaufend steigern. 

Allerdings gilt dies nur unter normalen Verhält- 
nissen. Wer sich unter der Tyrannei der römischen 
Kaiser und ihrer Heamten durch Küliulieit, Freimut 
und selbständige üesLuuung auszeichnete, war sehr so 
im Nachteil gegenüber den Kriechern und Schleichern 
und musste in den meisten Fällen zu Grunde gehn. 
Denn jede menschliche Gemeinschaft passt ihre Mit- 
glieder den ihr eigentümlichen Forderungen an. Ist 
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sie selber unsitüich und verkommen, so können Formen 
der Sittlichkeit, die ihr nicht gemftss sind, zur Gefahr 

werden, und deren A^ertreter fallen der Ausrottung 
aulieini. Aber in solchem Falle geht der Staat in 

5 seiner (iauzheit immer mehr zurück und wird eudlich 
znm Untergange reif, wie wir dies am römischen 
Kelche beobachten können. Ist die Sittlichkeit im 
Daseinskämpfe der Einzelnen keine Waffe mehr, so 
bleibt -sie es doch im Kampfe der grossen Gemein- 

10 Schäften, und von Ausnahmen abgesehn, die freilich 
hin und wieder eiutreteu müssen, wird die sittlichere 
den Sieg gewinnen. So kann sie in einzelnen Staaten 
zwar zurückgehu; in der Menschheit als Ganzes aber 
mnss sie immer im Fortschritt bleiben, wenn dieser 

15 auch manchmal auf kürzere oder längere Zeit unter- 
brochen wird. 

Griechenland war kein Staat, sondern es bestand 
aus einer Anzahl kleiner Gemeinschaften, die unter- 
einander in ewiger Fehde lagen. Wurde in einer von 

20 ihnen eine Gesinnung mächtig, welche die Gesamtheit 
entnervte oder durch innere Zwistigkeiten zerriss, so 
stand die Strafe bald vor der Thür. Sehr langsam 
sind die Wirkungen der Naturauslese immer, gerade 
hier aber nmsste sie sich schneller geltend machen, 

2Sf als sonst ihre Art ist. So hatte denn die steigende 
Sittlichkeit die Religion umgestaltet, bis auch diese 
in den Gedichten des Homer eine Höhe erreicht hatte, 
die im Vergleich zu ihrem Ausgangspunkte sehr ehren- 
wert genannt werden muss. Aber kaum waren sie 

80 durch Peisistratoö gesammelt und schriftlich verbreitet, 
so genügten auch sie den sittlichen Anschauungen der 
Zeit nicht mehr. Schon um 500 v. Ohr. meinte 
Heraklit, Homer yerdiene Prflgel und seine Lieder 
mfissten Tom öffentlichen Vortrage ausgeschlossen 
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werden, weil sie das Volk nur Terderben kdooten, 
und Xenoplianes schalt: 

Was nur iiniiit;)- der Menscli als Scliiinpf luul Tadel betrachtet, 
Hän^'eii den (M'Utcrn an llesiod und mit ihm Homeros, 
Stehlen und Khebreclien und einer den andern Jjetmgeu. 

Wieder war die Sittlichkeit über die Religion hinaus^ 
gewachsen und strebte zu reineren Formen des 
Glaubens empor. 
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